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      PROLOG


      Es bleibt so wenig Zeit.


      »Hier, nimm.« Er drückt mir das Medaillon in die Hand. Es vibriert, als hätte es einen Puls, und sendet weißes Licht aus. »Tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe.«


      »Ich würde es jederzeit wieder tun«, sage ich. »Tausendmal.«


      Er küsst mich, zuerst sanft, dann so leidenschaftlich, dass ich kaum noch Luft bekomme. Überall geht Regen nieder, durchnässt uns, prasselt in die Kanäle, die sich durch die heiße, dunkle Stadt winden. Seine Brust drängt sich an meine. Der Lärm von Sirenen und Schüssen hallt an den Wänden der verfallenen Gebäude wider.


      Meine Familie kommt näher.


      »Geh, Aria«, bittet er mich. »Geh, bevor sie hier sind.«


      Aber hinter mir höre ich schon Schritte. Stimmen dringen an mein Ohr. Finger krallen sich in meine Arme und zerren mich davon.


      »Ich liebe dich«, sagt er sanft.


      Und dann packen sie ihn. Ich schreie auf, doch es ist zu spät.


      Mein Vater tritt aus dem Schatten. Er zielt mit der Pistole auf meinen Kopf.


      In mir explodiert etwas.


      Ich habe immer gewusst, dass mir diese Geschichte das Herz brechen würde.

    

  


  
    
      


      TEIL I
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      Wer es nicht wagt, den Dorn zu fassen, sollt’ jede Sehnsucht nach der Rose welken lassen.


      Anne Brontë
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      Die Party hat ohne mich begonnen. Langsam steige ich die große Treppe in unserem Apartment hinunter. Mit theatralischem Schwung mündet sie in den Empfangsbereich, wo sich gerade wichtige Gäste drängen. An den Wänden stehen hohe Keramikvasen mit Rosen aller Art: weiße Albas aus Afrika, rosa Centifolien aus den Niederlanden, hellgelbe Teerosen aus China und solche, die hier in Manhattan mit einem geheimnisvollen Farbstoff behandelt wurden und deshalb auf unwirkliche Weise leuchten, hell wie Lampen. Überall Rosen, Rosen, Rosen – mehr Rosen als Menschen.


      Halt suchend strecke ich die Hand nach hinten aus. Meine Freundin Kiki drückt sie und gemeinsam tauchen wir in die Menge ein. Ich suche den Raum nach Thomas ab. Wo ist er?


      »Hoffentlich hat deine Mutter nicht bemerkt, dass wir zu spät sind«, sagt Kiki und gibt sich Mühe, nicht auf ihr Kleid zu treten. Der goldene Stoff umhüllt üppig fließend ihren Körper, ohne übertrieben prächtig zu wirken. Ihr schwarzes Haar fällt in zarten dunklen Locken über die Schultern; der pinkfarbene Glitzerlidschatten lässt ihre dunklen Augen funkeln.


      »Die ist doch viel zu sehr mit Small Talk beschäftigt«, sage ich. »Du siehst übrigens mega aus.«


      »Du auch. Schade, dass du schon vergeben bist.« Kiki lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Sonst würde ich dir einen Antrag machen.«


      So gut wie alle Mitglieder des Senats und des Unterhauses des Staates New York sind anwesend, dazu unsere prominentesten Richter. Nicht zu vergesen die Geschäftsleute und die Schickeria, zu der all jene gehören, die meinem Vater, Johnny Rose, oder seinem früheren politischen Rivalen, George Foster, eine Gunst zu verdanken haben. Aber heute Abend geht es nicht um sie. Heute Abend stehe ich im Rampenlicht.


      »Aria!«


      Rasch entdecke ich die Person, die mich gerufen hat. »Hallo, Frau Richterin«, sage ich und nicke einer großen Frau zu, deren blondes Haar zu einer Art Tornadotrichter aufgetürmt ist.


      Sie lächelt mich an. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Besten Dank«, sage ich. Seit der Bekanntgabe meiner bevorstehenden Hochzeit feiert die ganze Stadt das Ende der Fehde zwischen Thomas’ Familie und meiner. Jedenfalls wurde es mir so geschildert. Die Times will ein Porträt über mich bringen und mich als politisches Wunderkind und Kämpferin für die parteiübergreifende Einheit darstellen. Kiki zieht mich unentwegt damit auf. Meine beste Freundin, das Wunderkind, sagt sie mit der Stimme eines Nachrichtensprechers. Ich muss erst die Augen verdrehen und so tun, als wollte ich ihr eine runterhauen, damit sie aufhört.


      Mit Kiki an meiner Seite schwebe ich wie auf Autopilot durch die Party. »Danke, dass Sie kommen konnten«, begrüße ich Bürgermeister Greenlorn und unsere Senatoren Trick Jellyton und Marishka Reynolds sowie ihre Familien.


      »Was für eine Verlobungsfeier!«, sagt Senator Jellyton und hebt das Glas. »Aber das gilt ja ebenso für Sie: Was für eine großartige junge Frau!«


      »Wie nett von Ihnen«, gebe ich höflich zurück.


      »Wir waren überrascht, als wir von Ihnen und Thomas Foster gehört haben«, sagt Greenlorn.


      »Ich stecke eben voller Überraschungen!« Bei diesen Worten lache ich, als wäre das alles superlustig. Und alle stimmen mit ein.


      Auf einen Tag wie diesen wurde ich seit meiner Geburt vorbereitet – ich beherrsche den Small Talk perfekt. Ich kann mir wunderbar Namen merken. Ich werde nicht müde, Senatorentöchter zu Übernachtungspartys und Geburtstagsfeiern einzuladen. Und kann sogar dann noch lächeln, wenn ihre pickelgesichtigen Brüder mich anrempeln. Dabei weiß ich ganz genau, dass es pure Absicht ist und sie mich nur begrapschen wollen. Ich seufze. So läuft das eben bei einem politischen Wunderkind, würde Kiki jetzt sagen.


      Wir arbeiten uns bis zu den letzten Besuchern vor, weichen Gästen aus und weiß gekleideten Kellnern, die Tabletts mit Vorspeisen und Champagnergläsern durch den Raum manövrieren. Ich suche Thomas, kann ihn jedoch nirgends entdecken.


      »Bist du aufgeregt?«, fragt Kiki, fingert einen Mini-Burger mit Lamm von einem der Tabletts und stopft ihn sich in den Mund. »Siehst du Thomas irgendwo?«


      »Wenn du mit aufgeregt meinst: Ich kotze gleich, dann ja.«


      Kiki lacht, aber ich meine es ernst – ich sterbe vor Aufregung. Seit zwei Wochen habe ich meinen Verlobten nicht mehr gesehen. Seit ich wieder zu mir gekommen bin und Teile meiner Erinnerung verloren habe. Seit dem Zwischenfall.


      Von Weitem betrachtet wirken die Gäste fröhlich. Freunde der Rose-Familie mischen sich zwanglos unter Anhänger der Fosters. Sobald ich genauer hinsehe, bemerke ich jedoch misstrauische Blicke, so als könnte es mit dem gesellschaftlichen Frieden jeden Augenblick vorbei sein. Und unsere Familien wären wieder, was sie von jeher waren: erbitterte Feinde. Meine Familie hasste die Fosters schon seit der Geburt meines Urgroßvaters. Erst dieser Hass machte uns zu würdigen Mitgliedern der Familie Rose. Aber das war einmal.


      »Aria?« Ein Mädchen fliegt auf mich zu. Es ist ungefähr dreizehn, hat rotes Wuschelhaar und jede Menge Sommersprossen auf der Stirn. »Ich wollte nur sagen, wie abgefahren ich das mit dir und Thomas finde.«


      »Oh, hm … danke.«


      Es tritt näher. »Wie habt ihr es geschafft, euch so oft heimlich zu treffen? Stimmt es, dass er auf die West Side zieht? Und …«


      »Das reicht.« Kiki mischt sich ein und schiebt das Mädchen zur Wand. »Du stellst ja mehr Fragen, als du Sommersprossen hast, und das will schon was heißen.«


      »Wer war das?«, frage ich Kiki, nachdem das Mädchen abgezogen ist.


      »Keine Ahnung«, schnaubt sie. »Mann, die sind heutzutage vielleicht klein! Und rund. Wie eine kleine Kartoffel. Eindeutig eine Anhängerin der Fosters.«


      Ich runzele die Stirn und balle frustriert die Fäuste. Mir völlig unbekannte Menschen scheinen alle Einzelheiten meiner heißen Affäre mit Thomas Foster zu kennen, während ich mich nicht mal daran erinnern kann, ihn je getroffen, geschweige denn mich in ihn verliebt zu haben.


      Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde und zu Hause ankam, wurde mir unsere Verlobung mitgeteilt. Ich habe meine Mutter gefragt, warum Thomas nicht bei uns im Apartment war und warum er mich nicht im Krankenhaus besucht hat.


      »Du triffst ihn schon bald auf eurer Verlobungsfeier«, hat sie geantwortet. »Die Ärzte glauben, dass deine Erinnerungen wieder zurückkehren können – vielleicht fällt dir alles wieder ein, wenn du Thomas siehst.«


      Und jetzt stehe ich hier. Warte. Halte Ausschau nach Thomas, damit ich mich an ihn erinnern kann.


      Kiki spürt offensichtlich, was für ein Kampf in mir wütet. »Lass dir einfach ein bisschen Zeit. Du hast Thomas so sehr geliebt, dass du alles für ihn aufs Spiel setzen wolltest. An diesem Gedanken kannst du dich doch festhalten.«


      Ich nicke nur als Antwort auf ihren guten Rat. Aber Zeit ist genau das, was ich nicht habe. Unsere Hochzeit soll Ende des Sommers stattfinden. Und es ist schon fast Juli.


      Überall um mich herum herrscht reges Kommen und Gehen. Die Frauen tragen helle Kleider und Juwelen, Tattoos und magische Bemalungen zur Schau. Die Männer sind meist groß und kräftig, haben grob geschnittene Gesichter und ihr Haar zurückge-kämmt.


      Ein Gentleman, den ich nicht kenne, tritt auf mich zu und reicht mir die Hand. Seine Finger sind rau und schwielig. »Art Sackroni.«


      Nicken, lächeln. »Aria Rose.«


      Er ist nicht mehr jung, hat ein attraktives, wettergegerbtes Gesicht und ein schwarzes Rankentattoo windet sich den Hals hinauf. Das Wappen der Fosters, ein fünfzackiger Stern, prangt in marineblau über seinem linken Auge. »Ich hoffe, Sie und Thomas werden ein glückliches Paar.«


      »Ich auch«, antworte ich und meine es wörtlich. Zwei unglaublich große Kerle, ein Schwarzer und ein Weißer, stehen mit geschwellter Brust hinter ihm. Beide tragen Fliege, und es kommt mir vor, als könnten die Stoffbänder beim nächsten Atemzug reißen, so eng sitzen ihre Kragen. Auch sie haben Halstätowierungen.


      »Es geschieht nicht jeden Tag, dass eine Prinzessin ihren Prinzen findet«, sagt Sackroni.


      Seine Worte klingen abgedroschen, trotzdem wünsche ich mir, er möge Recht haben. Wünsche mir, dass mir bei Thomas’ Anblick alles wieder einfällt und ich die Hochzeit nicht mehr fürchte.


      Ich habe eine Überdosis Stic genommen, eine illegale Droge, die aus destillierter, mystischer Energie hergestellt wird. Man nimmt sie, um sich wie ein Mystiker zu fühlen. Man erlebt dann einige flüchtige Augenblicke hyperbeschleunigter Realität, unglaub-licher Kraft und wundervoller Harmonie mit der Welt.


      Es heißt, meine Eltern hätten mich bewusstlos in meinem Schlafzimmer auf dem Boden gefunden. Ich zitterte, als würden tausend Bienen durch meinen Körper krabbeln. Dabei kann ich mir überhaupt nicht erklären, wie ich an die Pillen gelangt bin. Keine meiner Freundinnen nimmt Drogen. Aber irgendwoher muss ich sie bekommen haben und dann habe ich diesen Schlamassel angerichtet. Das ist so peinlich. Viele reiche Leute in den Horsten nehmen ständig Stic. Wie konnte ich so dumm sein, Stic zu nehmen und mich auch noch erwischen zu lassen!


      Ansonsten kann ich mich an fast alles erinnern, was im letzten Monat geschehen ist. Ich weiß, was ich jeden Tag zu Mittag gegessen habe (einmal zum Beispiel Austern, die mein Dad regelmäßig von der Westküste einfliegen lässt) und welche Auswirkungen das am nächsten Morgen hatte (zwei Stunden Intensivsitzung auf dem Klo). Warum kann ich mich dann nicht an Thomas erinnern?


      Glücklicherweise hat die Öffentlichkeit wenigstens nichts erfahren. Außer dem engsten Familienkreis, den Fosters, Kiki und einer Handvoll Ärzte und Schwestern weiß niemand, was passiert ist. Während meines Aufenthalts im Krankenhaus muss Thomas zu meinen Eltern gegangen sein und ihnen gestanden haben, dass wir bereits seit Monaten zusammen sind. Und dass wir heiraten wollen.


      Jetzt stehe ich hier – und sollte glücklich sein. Überglücklich. Aber vor allem wundere ich mich. Besonders darüber, wie meine Eltern auf meine Heiratspläne reagiert haben.


      »Da bist du ja«, sagt mein Vater und führt mich zu meiner Mutter, die sich gerade mit Kiki unterhält. »Claudia, Liebes«, sagt sie, »du siehst umwerfend aus. Absolut hinreißend.«


      »Danke, Mrs Rose«, antwortet Kiki. »Und Sie sehen bezaubernd aus, wie immer.«


      Meine Mutter schenkt ihr ein flüchtiges Lächeln. Sie hat das Haar zu einer Banane hochgesteckt, und ihre sonst blonden Locken erstrahlen derart in mystisch verstärktem Scharlachrot, dass ich fast die Augen schließen muss. Und ihr Make-up dient nur einem Zweck: Es soll gleichzeitig Aufsehen erregen und einschüchtern.


      Im Vergleich zu meiner Mutter wirke ich beinahe unauffällig: Ich bin zurückhaltend geschminkt, mein braunes Haar habe ich nach hinten geföhnt.


      »Du siehst fantastisch aus, Aria«, sagt mein Vater. »Kannst dich sehen lassen.«


      Der Ausschnitt meines cremefarbenen Seidenkleides ist mit rosafarbenen und blauen Rosen eingefasst und lässt vorn die Schlüsselbeine und hinten bis zur Taille den Rücken frei. Natürlich kann ich mich sehen lassen, möchte ich antworten. Ich bin eine Rose. Aber wir sind nicht allein, also bedanke ich mich höflich für das Kompliment. Er nickt, ohne dabei zu lächeln. Mein Vater lächelt nie.


      Der Blick meiner Mutter streift den Flügel und die Picassos aus der Blauen Periode und gleitet die Fenster entlang. Die Vorhänge wurden aufgezogen, damit man den Ausblick auf die mondbeschienene Stadt genießen kann. Plötzlich strahlt sie vor Freude und säuselt: »Thomas! Da drüben.«


      Mein Verlobter. Thomas sieht umwerfend aus: braun gebrannt, kurzes braunes Haar mit Seitenscheitel. Seine Augen sind dunkel wie meine, seine Lippen voll und verlockend. Ich erkenne ihn sofort von den Posts in den E-Gazetten und den Paparazzi-Bildern wieder. Aber die Wirklichkeit übertrifft bei Weitem sein Abbild auf dem TouchMe-Screen. Er strahlt eine magnetische Anziehungskraft aus. Jedes Mädchen in den Horsten würde sich darum reißen, ihn zu heiraten. Er ist milliardenschwer und wird vielleicht einmal die Stadt regieren.


      Mir wird flau im Magen. Eine Sekunde lang kribbelt es in meinem Hinterkopf: Meine Hand liegt in der Hand eines anderen. Fremde Lippen berühren meine. Ein Gefühl der … Wärme.


      Dann ist es vorüber. Thomas zwinkert mir selbstsicher zu. Ich weiß, er könnte mich total umhauen, ja er sollte mich umhauen, aber mein Gedächtnis schweigt dazu. So kann ich nur den Schein wahren: Ich mache es wie alle hier und setze ein unverbindliches Lächeln auf.


      »Mr und Mrs Rose.« Thomas schüttelt meinem Vater die Hand und gibt meiner Mutter einen Kuss auf die Wange.


      Das geht mir hier viel zu schnell. Es befremdet mich geradezu.


      »Aria«, sagt Thomas herzlich und küsst mich flüchtig auf den Mund. »Wie fühlst du dich?«


      »Großartig!«, antworte ich und ringe die Hände hinter dem Rücken. Sie zittern, und ich möchte nicht, dass Thomas sie berührt. »Und du?«


      Er kneift die Augen zusammen. »Bestens. Aber ich habe ja auch keine …«


      »… Überdosis genommen«, ergänze ich. »Ich weiß.«


      Meine Eltern wechseln neugierige Blicke und fragen sich zweifelsohne, was ich denke, doch dann wird die Sache noch peinlicher: Thomas’ Eltern kommen dazu.


      »Erica! George!«, begrüßt mein Vater sie, als wären sie seine besten Freunde. Auf männlich kumpelhafte Art legt er George den Arm um die Schultern.


      »Aria sieht wunderschön aus«, sagt Thomas’ Mutter zu meiner. Erica Foster trägt ein smaragdgrünes Kleid, das zu dem Ketten-tattoo um ihren Hals passt. »Einfach atemberaubend.«


      »Danke.« Meine Mutter lächelt bemüht.


      Mein Vater nimmt von einem der Kellner eine Champagnerflöte entgegen und hebt das Glas. »Liebe Gäste! Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«


      Wenn mein Vater spricht, hört jeder zu. Die Gäste unterbrechen ihre Gespräche und wenden sich in unsere Richtung. Das Streichquartett verstummt. Thomas legt den Arm um meine Taille; mir wird bewusst, wie eigenartig wir zusammen wirken müssen. Dieses Fest ist ein Ereignis für die wichtigsten Leute der Stadt, aber auch – und vielleicht besonders – für mich.


      »Jeder weiß, dass George und ich unsere Schwierigkeiten miteinander hatten, und dieser Zwist geht Generationen zurück«, sagt Dad. »Aber von nun an wird sich das ändern. Zum Guten.« Es folgt kurzer Applaus. Die Gäste wissen, was jetzt kommt. »Melinda und ich möchten heute voller Stolz die Verlobung unserer Tochter Aria mit Thomas Foster bekannt geben. Kein Paar war je so glücklich verliebt wie dieses.«


      Stürmischer Applaus brandet auf, bis mein Vater abwinkt. Alles wirkt inszeniert. Ich spüre Thomas’ Hand auf meinem nackten Arm. Er streichelt mit dem Daumen über meinen Ellbogen und mein Puls beginnt zu rasen.


      »Ganz bestimmt waren die meisten von Ihnen überrascht, von dieser Verbindung zu hören. Aria und Thomas haben ihre Liebe vor uns allen verborgen. Doch ihr Bekenntnis hat etwas Gutes bewirkt: Es hat unsere Familien zum Nachdenken gebracht. Wir haben uns entschieden, das Kriegsbeil zu begraben. Die älteste Macht der Welt hat uns dazu gebracht: die Macht der wahren Liebe. Thomas, ich muss dir danken. Und auch dir, Aria, meiner geliebten Tochter, danke ich.« Mein Vater küsst mich auf die Stirn. Mir schwindelt von so viel Aufmerksamkeit.


      Diesmal dauert der Applaus an, rollt über mich und Thomas hinweg. Wir fassen uns an den Händen und heben sie; noch lauterer Beifall ist die Antwort. Thomas’ Handfläche ist schweißnass.


      Die Rede meines Vaters hat mich überrascht. Er ist ein Betrüger und ein Erpresser, ein Gangsterboss. Er führt die Partei, die halb Manhattan kontrolliert. Für ihn ist Liebe nur ein Mittel, um die Schwachen zu manipulieren. Und jetzt spricht er auf einmal vom Sieg der wahren Liebe. Haha!


      »Was mich zum nächsten Thema bringt«, fährt er fort und der Applaus erstirbt. »Da draußen lauern Feinde, die stärker sind als wir. Und die einzige Möglichkeit, ihnen zu begegnen, ist es, dem Beispiel dieser beiden Liebenden zu folgen: gemeinsam zu handeln! Eine radikale Mystikerin namens Violet Brooks gewinnt mehr und mehr Macht. Viele nicht-mystische Arme aus den Tiefengettos hoffen, dass Violet ihnen bessere Arbeit und bessere Lebensmöglichkeiten verschafft. Und die registrierten Mystiker unterstützen sie schon deshalb, weil sie eine von ihnen ist. Diese Frau bedroht alles, was wir uns in den Horsten aufgebaut haben. Wie Sie wissen, hat es seit dem Großen Feuer keinen Bürgermeisterkandidaten von einer dritten Partei mehr gegeben.


      Heute Abend verkünden deshalb George Foster und ich nicht nur die Verlobung unserer Kinder, sondern auch den politischen Schulterschluss. In Zeiten der Bedrohung durch die Mystiker müssen wir zusammenhalten. Die Amtszeit von Bürgermeister Greenlorn nähert sich dem Ende. George und ich werden einen gemeinsamen Kandidaten in die bevorstehende Wahl schicken: Garland Foster.«


      Garland, Thomas’ älterer Bruder, tritt zu uns und winkt selbstsicher. Er sieht aus wie eine reifere Version von Thomas, nur hat er blondes Haar und ein schmales Gesicht, das oft düster wirkt. Zwar ist Garland zehn Jahre älter als Thomas, aber mit seinen achtundzwanzig Jahren immer noch jung für einen Politiker. Seine unscheinbare Frau Francesca steht ein wenig hinter ihm und legt ihre kleine, schmale Hand auf seine Schulter.


      »Also bitte ich Sie«, schließt mein Vater, »heben Sie das Glas und trinken sie mit mir auf den Beginn einer neuen Ära: für meine Familie, für die Fosters und diese wunderbare Stadt!«


      Das Streichquartett fängt an zu spielen und mein Vater tanzt mit meiner Mutter. George und Erica Foster schließen sich ihnen an.


      Die Worte meines Vaters hallen mir im Kopf wider: die Bedrohung durch die Mystiker. Einst wurden sie bejubelt, weil sie unsere Stadt stark gemacht haben, doch heute fürchtet man sie. Die direkte Berührung durch einen mächtigen Mystiker kann einen gewöhnlichen Menschen töten.


      Trotzdem verstehe ich nicht, was die plötzliche Aufregung um die Mystiker soll. Zwei Jahrzehnte sind vergangen seit dem Großen Feuer am Muttertag, dem Attentat der Mystiker, das so viele Unschuldige das Leben kostete. Heutzutage wird jeder Mystiker zweimal im Jahr abgeschöpft. Auf diese Weise wird ihm seine magische Kraft entzogen. Die meisten Mystiker leben unten in den armen Regionen der Stadt, genannt »die Tiefe«. Kein Bewohner der Horste würde sich je an diesen grauenhaften Ort verirren. Die Mystiker in den Horsten arbeiten als Diener, Kellner oder Regierungsangestellte. Die haben bestimmt kein Interesse an einem Umsturz. Ihnen reicht es, wenn sie genug verdienen, um zu überleben.


      Natürlich sind nicht alle Mystiker harmlos. Manche von ihnen wollen sich weder registrieren noch abschöpfen lassen. Sie lauern unten in der Tiefe. Warten. Verstecken sich. Schmieden Pläne.


      Thomas nimmt den Arm von meiner Taille. »Ich habe Kyle noch gar nicht gesehen«, sagt er.


      »Ich auch nicht.« Mein Bruder Kyle steht nicht gern im Rampenlicht. Partys sind überhaupt nicht seine Sache. Vermutlich hat er sich irgendwo mit seiner Freundin Bennie verkrochen.


      »Möchtest du tanzen?«, fragt Thomas. Unter all den fremden Blicken kann ich schwer ablehnen. Ich reiche Kiki meine Hand-tasche und gehe mit Thomas in die Mitte des Raumes. Seine Hände fühlen sich unbeholfen an, als wären sie mit meinem Körper nicht vertraut. Plötzlich frage ich mich, ob wir einander schon nackt gesehen haben, und meine Wangen werden heiß.


      »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht«, sagt er und wiegt uns sanft hin und her. Er riecht nach Zedern und einem Hauch Vanille. Das Quartett spielt ein herrlich langsames Stück von Górecki. »Was hast du dir da nur angetan!«


      »Ach, abgesehen von den Kopfschmerzen geht es mir fantastisch.« Und abgesehen davon, dass du mir total fremd bist. Ich verdränge diesen Gedanken und überlasse mich ganz der Musik. Wenn ich lange genug tanze, erinnere ich mich vielleicht an den ersten Tanz mit Thomas. Meine Haut kribbelt, ich deute das als Vorfreude. Thomas sieht toll aus und steht eindeutig auf mich. Wenn ich wirklich so verliebt in ihn bin, wie alle behaupten, darf ich mich wirklich glücklich schätzen.


      »Wie haben wir uns kennengelernt?« Ich flüstere, damit es niemand hören kann.


      Er weicht ein wenig zurück. »Du kannst dich wirklich an nichts erinnern?«


      Ich schüttele den Kopf.


      Schon als kleines Mädchen wollte ich mich unbedingt verlieben. So wie im Fernsehen oder in Romanen, wo man seine andere Hälfte findet, den Menschen, mit dem man ewig zusammenbleiben möchte. Und dann ist man plötzlich ein Ganzes. Eine solche Liebe verbindet mich und Thomas – das behaupten zumindest meine Eltern. Warum empfinde ich dann nichts, wenn er mich berührt? Ich dachte immer, wahre Liebe müsste mich versengen.


      Meine Mutter eilt herbei und trennt uns. »Ich muss deinen Verlobten für einen Moment entführen. Gouverneur Boch möchte mit ihm sprechen.«


      Thomas gibt mir einen Kuss. »Bis gleich.«


      Ich blicke ihm nach. Ist das meine Zukunft mit Thomas: Geschäfte, Meetings und unsere Eltern? Plötzlich fühle ich eine Beklemmung in der Brust, als wäre mein Kleid auf einmal zu eng. Ich muss hier raus. Ich gehe zur anderen Seite des Raumes, schleiche an der Wand entlang und drücke auf den Handscanner des Balkons. Meine biometrischen Daten werden eingelesen. Die elektrische Schiebetür verschwindet in der Wand und schließt sich wenige Sekunden später hinter mir. Draußen herrscht eine Höllenglut. Mein ganzer Körper ist im Nu von einem Schweißfilm überzogen.


      Es heißt, die Hitze sei eine Folge der Klimakatastrophe. Das Eis der Pole und Gletscher ist geschmolzen und das Meer hat die Antarktis und Ozeanien verschlungen. Die Erderwärmung hat auch die Kanäle unten in der Tiefe nötig gemacht. Die Straßen von einst wurden vom Meerwasser überflutet. Bald, so sagen Wissenschaftler voraus, wird das Wasser die ganze Insel bedecken. Niemand weiß genau, wann bald sein wird.


      Ich gehe zur Balustrade. Vor mir liegen die Horste, so hoch über dem überschwemmten Terrain, dass sie zu schweben scheinen. Einige Dutzend Stockwerke unter mir verläuft die Leichtbahn; schlanke weiße Wagen gleiten in die Stationen hinein und wieder hinaus; wenn sie Fahrt aufnehmen, sind sie nur noch als Lichtstreifen zwischen den Schatten der Wolkenkratzer sichtbar. Die zerklüftete Skyline wird von Lichtsäulen erhellt. Diese schwindelerregend hohen Glastürme versorgen ganz Manhattan mit mystischer Energie. Das ist das einzig Gute an diesen Mystiker-Monstern, sagt mein Vater immer.


      Die Turmspitzen pulsieren und glühen, werden rhythmisch heller und wieder dunkler, es ist eine Art Musik für die Augen. Sie scheinen beinahe lebendig – lebendiger jedenfalls als die Gäste dieses Festes.


      Ich rolle sorgfältig den Saum meines Kleides hoch, steige auf das Eisengeländer und schwinge mich hinüber. Als ich klein war, habe ich das oft gemacht. Dabei kann ich entspannen. Der Wind zerzaust mir das Haar und ich kann kaum etwas sehen, während ich mich am Geländer in meinem Rücken festhalte. Langsam beuge ich mich vor. Unten ziehen sich die Silberbänder der Kanäle durch die Dunkelheit; der heiße Wind wirft mich hin und her, da kommt mir plötzlich ein Gedanke: Ich habe für die Liebe gekämpft und ich habe gewonnen.


      Jetzt muss ich mich nur noch daran erinnern. Ich stelle mir vor, wie Thomas meine Hand nimmt, wie er mich auffängt, als ich in seine Arme fliege; ich sehe, wie wir einander küssen, aber irgendwie passt das alles nicht zusammen. Ich werfe einen Blick hinein zu den Partygästen. Durch die beschlagene Glastür kann ich kaum mehr erkennen als ein schemenhaftes Gedränge von dunklen Anzügen und hellen Kleidern.


      Von hinten erfasst der Aufwind mein Kleid und ich lache, als der Stoff um mich herum aufwallt. Da sehe ich ihn – ein Gesicht in der Ecke. Ich bekomme Angst.


      Ich weiß nicht, wer er ist; das Licht der Wandlampen erreicht ihn kaum. »Hallo?«, rufe ich. »Wer ist da?«


      Gerade will ich mein Bein zurück über das Geländer schwingen, als der andere Fuß wegrutscht. Und im nächsten Moment falle ich.


      Ein scharfer Schmerz durchfährt mich, als mein Knie gegen die Kante donnert. Mein Kinn schlägt aufs Geländer und mein Körper rutscht schwer nach hinten. Im letzten Augenblick erwische ich mit einer Hand das Geländer und halte mich fest.


      Mein Körper kracht gegen die Hauswand, beinahe lasse ich los, doch nein: Ich schwebe über der Stadt. Ich packe noch fester zu. Nur die Kraft meiner Hände bewahrt mich vor einem Sturz in den Tod. Doch Schweiß macht meine Handflächen rutschig, mein Griff lockert sich. Mein Herz pumpt wie wild und ich bete still: Bitte, lass mich nicht sterben. Bitte, lass mich nicht sterben.


      Dann ist auf einmal der Junge da. Ich weine, blicke wie durch einen Schleier, immer wieder verschwimmt seine Gestalt vor meinen Augen.


      »Nimm meine Hand«, sagt er und streckt seinen Arm nach mir aus.


      »Ich kann nicht! Ich falle!«


      »Ich lasse dich nicht los«, verspricht er. Ich blinzele, kann ihn aber immer noch nicht richtig erkennen. Dafür höre ich seinen Atem, seine Anstrengung und seine Angst. »Du musst mir vertrauen.«


      Mit Schwung strecke ich meine freie Hand nach oben. Er packt sie und zieht mich hoch, doch meine Beine baumeln über dem Sims. Seine Berührung fühlt sich so warm an, als würden seine Fingerspitzen meine Haut versengen.


      »Gut«, sagt er. »Jetzt die andere.«


      »Ich kann nicht«, sage ich. Der ganze Körper tut mir weh.


      »Du hast mehr Kraft, als du denkst«, sagt er.


      Ich zwinge mich, nicht nach unten zu sehen. Dann hole ich tief Luft, nehme meine rechte Hand vom Geländer und ergreife seine. Dabei bemerke ich das Tattoo auf der Innenseite seines Handgelenks. Es sieht aus wie ein explodierender Stern. Dann geht es aufwärts, immer aufwärts, bis ich das Balkongeländer erreiche. Ich klettere darüber. Als meine Füße den Boden berühren, fange ich an zu schluchzen – die Tränen haben sich den ganzen Abend über in mir angestaut.


      »Pst, du bist in Sicherheit. Alles ist in Ordnung«, sagt er, und obwohl es draußen vermutlich eine Milliarde Grad heiß ist und ich mir mein wunderbares Kleid ruiniert habe, glaube ich ihm.


      Jetzt erst lässt er mich los und seine Schritte entfernen sich. Wer ist dieser Junge, der mir gerade das Leben gerettet hat?


      Ich schaue mich hektisch um, aber er ist verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wie er aussieht. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.


      Dann ruft eine vertraute Stimme meinen Namen. »Aria? Bist du da?« Kiki.


      »Was machst du denn hier draußen? Hier wird man ja gegrillt.«


      Instinktiv beschließe ich, über mein Erlebnis zu schweigen. »Ich habe nur nachgedacht.«


      »Hör auf zu grübeln und komm tanzen! Thomas sucht dich schon. Er sagt, sie spielen euer Lied.«


      »Unser Lied?«, frage ich dümmlich.


      »Offenbar. Komm jetzt!« Kiki reicht mir meine Handtasche.


      Ich bin schon fast an der Tür, als ich darin etwas klimpern höre. Ich öffne die Tasche – und erblicke ein glänzendes, silbernes Medaillon. Als ich es in die Hand nehme, schießt ein Energieblitz durch meinen Körper. Eine Erinnerung, ein Gefühl flammt in mir auf: Dieses Medaillon gehört mir.


      In der Handtasche steckt außerdem ein winziges Stück Papier. Ich falte es auf. In einer fremden Handschrift stehen dort zwei Wörter:


      Erinnere dich.
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      Am nächsten Morgen wache ich auf, ehe Davida kommt, um mir beim Baden und Anziehen zu helfen. Mein Kinn schmerzt vom Sturz gestern Abend und an den Knien habe ich blaue Flecken, aber ansonsten geht es mir bestens. Sogar besser als bestens – ich freue mich darüber, endlich einmal etwas anderes als lähmende Erinnerungslosigkeit zu spüren.


      Thomas. Von klein auf wurde ich dazu erzogen, ihn zu verachten, doch eigentlich ist er … nett. Fürsorglich. Sensibel. Selbst wenn meine Erinnerung nicht zurückkehrt, könnte ich mich neu in ihn verlieben. Vielleicht.


      Ich rolle mich aus dem Bett und wasche mir im Badezimmer das Gesicht. Glücklicherweise bin ich mit dem frischen Teint meiner Mutter und den großen braunen Augen meines Vaters gesegnet. Als ich vor dem Spiegel die Lippen spitze, muss ich feststellen, dass ich ziemlich gut aussehe für jemanden, der gerade um ein Haar draufgegangen wäre.


      Ich suche meine Handtasche, schüttele das Medaillon heraus und betrachte es von allen Seiten. Ich kann nichts Ungewöhnliches daran finden. Es ist glatt bis auf eine wirbelförmige Gravur. Kein Verschluss. Es scheint massiv. Vielleicht ist es gar kein Medaillon, sondern nur ein Herz mit Einfassung.


      Ich hole den Zettel hervor und starre einen Moment lang darauf. Dann lasse ich das Medaillon wieder in die Tasche gleiten, stecke das Papier dazu und verstaue alles in meinem Kleiderschrank. Erinnere dich …


      Anschließend setzte ich mich mit meinem TouchMe hin. Nachdem ich die Überdosis Stic genommen hatte, haben meine Eltern ihn mir weggenommen. Auf der Party gestern bekam ich ihn wieder zurück.


      Ich scrolle mich durch die verschiedenen Anwendungen zu meinen E-Mails. Ich suche nach Medaillon – ohne Erfolg. Dann durchsuche ich die Nachrichten nach Datum und fange mit zuletzt eingegangenen an. Ein paar Glückwünsche zur bestandenen Abschlussprüfung und zur Verlobung, das war’s – nichts von Thomas oder Kiki oder den anderen Mädchen an der Florence Academy. Ansonsten ist der Speicher so gut wie leer.


      Es klopft. Davida. Ich gehe zur Zimmertür hinüber, meine Füße sinken in dem weichen grauen Teppich ein.


      »Kann ich reinkommen?«, fragt sie, während die Tür schon aufgeht.


      »Natürlich«, antworte ich und lege den TouchMe beiseite. Davida trägt wie gewöhnlich eine schwarze Uniform: eine langärmelige Bluse mit strengem Kragen, eine enge Hose, hochglanzpolierte Schuhe mit flachem Absatz, dazu dünne schwarze Handschuhe.


      Die Handschuhe sind ihre persönliche Note. Sie trägt sie seit ihrem elften Lebensjahr. In dem Waisenhaus, in dem sie aufwuchs, hatte sie einen schlimmen Unfall beim Kochen. Ich habe ihre Hände nie gesehen, doch als ich klein war, hat Kyle mir den Anblick dieser versehrten Hände so genau ausgemalt, dass ich Albträume davon bekam: Narbengewebe bis hinauf zum Ellbogen, die Haut wie Marmor, steif und glänzend wie die Hände eines Filmmonsters.


      »Du bist ja früh auf«, sagt Davida. Ihr Haar hat sie zu einem perfekten Knoten gebunden. Sie ist siebzehn und hat ein Gesicht, von dem andere Mädchen nur träumen können: große braune Augen, hohe Wangenknochen und volle Lippen. Anders als die meisten Bewohner der Horste weigern sich meine Eltern, Mystiker einzustellen. Davida und alle anderen Hausangestellten gehören zur nicht-mystischen Unterschicht. »Magdalena hat Kaffee gemacht – falls du welchen möchtest.«


      Magdalena ist vor allem für meine Mutter zuständig und macht von allen den stärksten Kaffee. Zu stark für mich. »Danke, nein, Davida.«


      Sie beginnt mein Bett zu machen. Dabei beugt sie sich vor und nimmt das Ende der Decke mit der einen Hand und zieht sie mit der anderen glatt. »Wie fühlst du dich?«


      Immer wenn ich diese Frage höre, würde ich am liebsten schreien, so oft ist sie mir in letzter Zeit gestellt worden. Nur Davida ist sie erlaubt, denn wenn sie Anteil an mir nimmt, bin ich froh. Eigentlich ist sie nur mein Dienstmädchen, aber da wir im gleichen Alter sind, haben wir uns von Anfang an gut verstanden. Wir sind Freundinnen. Meine Eltern haben nichts dagegen, dass wir uns unterhalten und Zeit miteinander verbringen, solange Davida ihre Arbeit erledigt und ihre Stellung nicht vergisst. »Ich weiß nicht genau«, antworte ich zögernd. »Körperlich fühle ich mich gut, aber, na ja … ich bin ziemlich durcheinander.«


      »Was hast du denn da am Kinn?«


      Ich will ihr gerade von meinem Beinahesturz erzählen, da fällt mir auf, dass ihr rechter Handschuh rußige Flecken auf meiner Decke hinterlassen hat. Sie bemerkt den Schmutz ebenfalls und versucht ihn abzuklopfen.


      Seltsam. Davidas Erscheinung ist doch sonst immer absolut tadellos. Sie verschweigt mir irgendwas … Der Ruß kann nur von einem einzigen Ort stammen. »Davida, warst du in der Tiefe?«


      In diesem Augenblick kommt meine Mutter herein. »Guten Morgen, Aria«, sagt sie. »Davida.«


      Davida nimmt Haltung an. »Guten Morgen, Mrs Rose.«


      »Ist es ein guter Morgen?«, fragt meine Mutter. Heute klingt sie besonders genervt. »Aria, du hast mich schlimm enttäuscht. Zum Glück haben die Fosters gestern Abend etwas zu viel Champagner getrunken, daher ist ihnen dein schlechtes Benehmen nicht aufgefallen.«


      »Schlechtes Benehmen? Was habe ich denn angestellt?«


      »Du hast dich auf den Balkon verdrückt, anstatt dich um die Gäste zu kümmern.«


      »Das waren doch nur ein paar Minuten …«


      »Es war deine Verlobungsparty! Wenn du dich so distanziert benimmst, glauben die Leute am Ende noch, du wolltest gar nicht heiraten.«


      »Ich habe mir nichts dabei gedacht«, erkläre ich. »Vielleicht habe ich ein bisschen gefremdelt, weil … weil ich mich immer noch nicht an Thomas erinnern kann. Das sagte ich dir bereits. Da ist es doch kein Wunder, dass ich zurückhaltend bin.«


      Meine Mutter setzt sich auf die Bettkante und mustert mich eindringlich. Ich habe es satt, ständig beweisen zu müssen, dass ich rückhaltlos hinter meiner Familie und ihren politischen Plänen stehe. Nie kann ich der Familienehre gerecht werden.


      »Wie soll ich Thomas heiraten, wenn ich ihn nicht einmal richtig kenne?«


      Meine Mutter winkt ab. »Unfug. Du liebst ihn. Du bist mit ihm in die Tiefe gegangen und hast alles verraten, wofür deine Familie steht. Du hast sogar den Zorn deines Vaters riskiert – und unseren Ruin. Es ist eine Schande, dass dein Eigensinn alles infrage stellt, was dir früher mal so viel bedeutet hat.«


      Sofort schäme ich mich. Ich muss Thomas sehr geliebt haben. Die Tiefe ist ein wilder, dunkler Ort, wo die Gefahr wohnt. Ich hätte mein Leben nicht für jeden riskiert.


      »Aber was kann es schaden, wenn wir die Hochzeit noch etwas verschieben – nur um einen Monat?«, wage ich mich vor. »Vielleicht kehrt bis dahin meine Erinnerung zurück.«


      »Dein Vater und ich haben alles Menschenmögliche getan, um dir zu helfen, dich zu erinnern.« Sie bringt die einzelnen Wörter zu langsam hervor. »Wir waren mit dir bei Spezialisten und haben Medikamente besorgt, die es auf dem freien Markt nicht zu kaufen gibt. Hier steht mehr auf dem Spiel als ein paar diffuse Gefühle.«


      Die Botschaft ist klar: Es spielt keine Rolle, dass ich mich nicht erinnere. Ich werde Thomas so oder so heiraten – und es fühlt sich an wie ein Todesurteil.


      »Und wenn ich mit Thomas rede und erst mal ein bisschen Zeit mit ihm verbringe …«


      »Du hattest schon genug Zeit mit ihm«, erwidert meine Mutter. »Letzte Nacht.«


      »Wir waren nicht allein! Das war eine Riesenparty.«


      »Sobald ihr verheiratet seid … kannst du so viel Zeit mit Thomas verbringen, wie du möchtest. Bis dahin solltest du dich auf deine Genesung konzentrieren.« Meine Mutter klatscht in die Hände und ihre düstere Miene weicht einem strahlenden Lächeln. »Morgen hast du einen Termin beim Arzt«, sagt sie und klingt dabei wie eine liebevolle Mutter. »Wir werden ihm sagen, dass sich dein Zustand noch nicht gebessert hat. Wir wollen alle, dass du dich an Thomas erinnerst.« Sie küsst mich auf die Stirn und geht.


      Ich versuche die Tränen zu unterdrücken. Ich werde mich erinnern.


      Davida legt mir eine Hand auf die Schulter. »Komm«, sagt sie. »Du solltest dich jetzt anziehen.«


      Ein paar Minuten später kommt Kiki und holt mich zum Mittagessen ab. Wir treffen uns mit der Freundin meines Bruders, Bennie Badino, danach wollen wir zu einer Einsturzparty.


      »Kann ich mitkommen?«, fragte Kyle, der auf einer Couch im Wohnzimmer liegt.


      »Auf gar keinen Fall«, meint Kiki, die ungeduldig in der Küche steht. An ihrem Arm baumelt eine Slagger-Handtasche. Sie trägt einen knielangen, orangefarbenen Rock, ihr ärmelloses beigefarbenes Top spannt über der Brust und hat einen tiefen V-Ausschnitt. »Es ist ein Lunch für Mädchen. Wenn du mitkommst, ist es ein Lunch für viele Mädchen und einen Jungen.«


      »Ich kann doch so tun, als wäre ich ein Mädchen«, schlägt Kyle vor. »Ich tu so, als hätte ich keinen Verstand und breche andauernd grundlos in Tränen aus.«


      »Mir ist egal, ob er mitkommt«, sage ich und streiche meinen Rock glatt. Kyle und ich haben uns in letzter Zeit nur selten gesehen – er ist schon zwanzig und verbringt den Großteil des Jahres an der Uni. Nur im Sommer kommt er nach Hause.


      Kiki reißt in gespielter Verzweiflung die Arme hoch. »Können Frauen nicht einmal in Ruhe unter sich sein und beim Genuss eines überteuerten Salats ihr weibliches Zusammengehörigkeitsgefühl stärken?« Theatralisch stampft sie mit dem Fuß auf. »Ich bin strikt dagegen, dass Kyle mitkommt!«


      »Ist schon gut.« Er erhebt sich vom Sofa und streicht sich mit der Hand durchs Haar. Im Gegensatz zu mir ist er ein heller Typ: leuchtend grüne Augen, blondes Haar, blasse Haut. Jedes Mädchen an der Florence Academy war irgendwann mal in ihn verknallt. »Ich rufe Danny an und frage ihn, ob er mit mir essen geht. Und wenn ihr auf einmal doch rüberkommen und mit uns abhängen wollt, schmeißen wir euch einfach raus: nur für Jungs! Dann könnt ihr mal sehn, wie das ist.«


      »Super«, gibt Kiki zurück und wendet sich an mich. »Komm schon. Wenn wir jetzt nicht losgehen, muss Bennie warten.« Sie läuft zu Kyle und küsst ihn auf beide Wangen. »So macht man das in Europa«, sagt sie. »Meine Mutter ist gerade aus Italien zurück. Dort gibt’s nur zwei Vergnügen: Küssen und Spaghetti essen. Ciao!«


      Wir verlassen das Gebäude und überqueren die gewölbte Brücke, die von unserem Wolkenkratzer zum nächsten führt, dann geht es über eine weitere Brücke zur Leichtbahnstation. Überall in den Horsten gibt es diese Stationen: rechteckige Spiegelglasbauten, die die Hitze reflektieren. Drinnen ist es im Gegensatz zu draußen eiskalt.


      »Komm, nicht so lahm!«, mahnt Kiki.


      Wir erreichen einen geräumigen Wartebereich, in dem reges Treiben herrscht; einige Leute warten auf Freunde, andere suchen nur Zuflucht vor der Hitze. An beiden Seiten der Station gibt es Terminals für Wagen nach Uptown und Downtown und überall stehen Passagiere an. Oft sind die Schlangen lang, doch da die Leichtbahn so schnell ist, muss man sich meist nur wenige Minuten gedulden.


      »Warten ist nie schön«, sagt Kiki, während wir uns einreihen. Das Licht über Terminal vier zeigt an, dass dort frei ist.


      Fast im selben Moment saust ein Shuttle herein. Wir gehen los und Kiki legt die Hand auf den Scanner. CLAUDIA SHOBY erscheint oben auf dem Bildschirm. Die Tür öffnet sich, Kiki kann passieren. »Ich sehe meinen Namen so gern in Leuchtbuchstaben«, sagt sie über die Schulter. Die Tür bleibt offen, während ich meine Hand scannen lasse. Der Name ARIA ROSE leuchtet über mir auf, als ich in den Wagen steige.


      »Zum Circle«, teilt Kiki dem Autopiloten mit. Sie lässt sich in einen der Polstersessel fallen. Ich setze mich ebenfalls. Obwohl die Bahn so sanft dahingleitet, dass man die Geschwindigkeit kaum spürt, wird mir manchmal schlecht, wenn die Stadt hinter den Scheiben an mir vorbeiflitzt.


      Einige Minuten später öffnen sich die Türen am Circle, einem Komplex von Geschäften und Restaurants, die sich um die 59. Straße auf der West Side gruppieren. Dort gehen wir am liebsten hin. Der ganze Bereich wird von einer großen Glaskuppel überdacht, die die Hitze fernhält. Die Gebäude sind über kleine Brücken mit Fahrsteigen voller mystischer Energie verbunden, die sich unter den Schritten der Passanten fortbewegen.


      Als Kyle und ich jünger waren, sind wir zum Circle gefahren, haben uns auf ein Laufband gestellt und uns um die ganze Kuppel herum transportieren lassen. Wir lugten in die Auslagen der Geschäfte, sogen Gerüche ein und es genügte uns, einfach nur zu schauen. Heute treffen wir uns nur noch an der Apartmenttür, wenn überhaupt. Wir schicken einander auch kaum noch Nachrichten.


      Jetzt lassen Kiki und ich die Läden links liegen und fahren direkt zum American, dem perfekten Treffpunkt für eine Einsturzparty. Der Raum ist kreisrund und bietet einen Panoramablick auf Manhattan, abends sieht man nur den dunklen Himmel.


      Am Eingang frage ich Kiki: »Ist dir gestern Abend bei einem der Gäste zufällig ein Tattoo in Form eines explodierenden Sterns aufgefallen?«


      »Hm?«, fragt Kiki zurück; sie richtet gerade ihre Frisur und hört offenbar nur halb zu.


      »Ein Junge … ungefähr in unserem Alter. Er hatte ein Tattoo am Handgelenk. Hast du ihn gesehen?«


      »Nein«, antwortet Kiki und schüttelt den Kopf. »Hätte ich aber gern. Klingt echt heiß.«


      Drinnen werden wir sofort begrüßt und zum Anfang der Schlange geführt.


      »Ah, Miss Rose«, sagt der Wirt, ein junger Mann mit schwarzer Stachelfrisur. »Schön, Sie zu sehen.«


      »Sie auch, Robert.«


      »Sie müssen öfter kommen. Meinen Glückwunsch zur Verlobung.« Er strahlt mich an. »Darf ich ihn sehen?«


      »Wen sehen?«, fragt Kiki.


      »Den Ring natürlich«, antwortet Robert.


      Ich blicke auf meine bloßen Hände. Verlobungsring. Ich kann mich nicht daran erinnern, einen zu besitzen. Im Nachhinein erscheint es mir seltsam, dass meine Mutter sich kein bisschen darüber aufgeregt hat, dass ich gestern Abend keinen getragen habe.


      Kiki wechselt glücklicherweise das Thema: »Ist unser Tisch fertig?«


      »Bitte hier entlang.« Robert verneigt sich. »Der andere Gast hat schon Platz genommen.«


      Ich höre Bennie, noch ehe ich sie sehe. »Ladys, ihr seht fantastisch aus!« Bennie ist groß und hat unendlich lange Beine. Sie trägt das schwarze Haar schulterlang. Ihre Haut hat dieselbe Farbe wie die Karamellsorte, die ich früher oft genascht habe. Sie ist drei Jahre älter als ich – so alt wie Kyle. Und obwohl sie keine Schönheit im herkömmlichen Sinne ist, wirkt sie dennoch anziehend auf Menschen. Das liegt an ihrem Selbstvertrauen und ihrer Abenteuerlust. Außerdem haben wir denselben Musikgeschmack. Von allen Mädchen, mit denen mein Bruder bisher ausgegangen ist, mag ich sie am liebsten.


      »Danke, Darling«, sagt Kiki. Wir tauschen Küsschen aus und setzen uns. »Ich fühle mich gerupfter als ein Brathähnchen«, fährt sie fort. »Heute Morgen habe ich beim Hautarzt eine Porenzertrümmerung machen lassen.«


      In diesem Moment kommen zwei Kellner – beide stammen offensichtlich aus der Tiefe – und füllen unsere Wassergläser. Die Regeln des Anstands verbieten uns, mit ihnen zu sprechen. Als Kind habe ich Schuldgefühle gehabt, wenn mich Tieflinge bedienten. Mit zehn Jahren habe ich mich mal bei einem Kellner bedankt – daraufhin bekamen sowohl der Kellner als auch ich von meiner Mutter eine Ohrfeige. Seitdem habe ich es nicht noch einmal riskiert.


      »Eine Porenzertrümmerung?«, fragte Bennie skeptisch. »Davon hab ich noch nie was gehört.«


      »Ich auch nicht«, sage ich.


      »Das überrascht mich nicht.« Kiki sieht sich um, als fürchtete sie Lauscher. »Die Methode ist noch in der Experimentierphase. Ich hätte dabei draufgehen können.« Sie klopft auf den Tisch. »Was tut man nicht alles für die Schönheit!«


      »Aber was ist das denn nun genau?«, hakt Bennie nach und beugt sich vor.


      Kiki schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Bennie. Bei aller Liebe, du hast doch Lippen wie aus Butter. Da flutscht jedes Geheimnis raus. Sobald ich dir erklärt habe, was eine Porenzertrümmerung ist, weiß es im Nu jeder in den Horsten, und dann sehen irgendwann alle genauso gut aus wie ich, und ich finde niemals einen Freund. Da hätte ich mir die ganze Behandlung gleich sparen können.«


      »Hey!«, sagt Bennie. »Das ist ja wohl die Höhe. Meine Lippen sind nicht aus Butter.«


      »Doch. Ich könnte eine Scheibe Brot dran reiben, dann wäre sie schön dick bestrichen«, erwidert Kiki.


      Bennie bleibt die Spucke weg. »Du bist so …«


      »Ladys«, unterbreche ich, »was wollt ihr denn essen?« Zu jedem Tischgedeck gehört auch ein Speisekarten-Screen, auf dem man seine Bestellung eintippen kann. Ich wähle schnell einen Hähnchensalat und wechsele das Thema. Während Bennie die Karte studiert, frage ich Kiki nach meinem Verlobungsring.


      »Er wird noch graviert«, sagt sie. »Hat Thomas gestern Abend erwähnt. Hat dir das niemand gesagt?«


      »Nein. Klingt aber logisch.« Ich bin erleichtert. Eine schlichte Antwort.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr zusammen seid, hätte ich dir schon früher erklären können, dass ein Verlobungsring graviert wird«, sagt Kiki. »Aber du musstest ja ein Geheimnis daraus machen!« In ihrer Stimme schwingt Enttäuschung mit. Sie ist sauer auf mich, weil ich sie nicht eingeweiht habe, und das verstehe durchaus.


      »Tut mir leid, Kiki. Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern, warum ich es dir nicht erzählt habe. Dann könnte ich es dir ganz einfach sagen. Sei mir nicht böse, ja?«


      Sie seufzt und scrollt auf ihrem Touchscreen rauf und runter. »Egal. Ich habe Hunger. Soll ich Tintenfisch nehmen? Ist der gut?« Sie wählt das Gericht mit dem Daumen an. »So wie’s aussieht, muss ich das wohl selbst herausfinden!«


      Die Frage nach meinem Verlobungsring bringt mich dazu, über ein anderes Schmuckstück nachzudenken: das Medaillon. Vielleicht weiß Kiki darüber ja auch etwas. Ich suche ihren Blick. »Hat mir Thomas auch ein Medaillon geschenkt?«


      »Was sollen denn all die Fragen heute? Ich habe keine Ahnung. Möglich wär’s.«


      »Denk nach«, sage ich. »Bennie, hast du mich schon einmal mit einem Medaillon gesehen? Es hat die Form eines Herzens und scheint alt zu sein.«


      Bennie schüttelt den Kopf.


      »Thomas hat dir bestimmt tonnenweise Geschenke gemacht«, meint Kiki. »Was kümmert dich da ein altes Medaillon?«


      Wie soll ich ihr antworten, ohne allzu viel preiszugeben? Das Medaillon und die geheimnisvolle Nachricht sind Teile eines Puzzles, aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie zusammensetzen soll.


      »Ach, nicht so wichtig«, erwidere ich schließlich. »Ging mir nur gerade so durch den Kopf.«


      Das Essen kommt schnell, und wir drei tun das, was wir am besten können: essen und quatschen. Bennie will wissen, was auf meiner Verlobungsparty alles los war, denn sie war ja die ganze Zeit mit Kyle beschäftigt und hat deshalb nichts mitgekriegt. Genau wie er ist sie im dritten Jahr an der West University, wo die Rose-Unterstützer studieren. Kiki und ich sind auch an der West angenommen worden. Normalerweise nehmen die jungen Leute aus den Horsten nach dem Highschool-Abschluss ein Jahr Auszeit zum Reisen, ehe sie mit dem Studium anfangen. Zu diesem Zeitpunkt werde ich schon verheiratet sein. Auch wenn mir dieser Gedanke unangenehm ist, fühle ich mich gut in Gesellschaft meiner Freundinnen. Unser Gespräch hat etwas Vertrautes, das mich an die Zeit vor meinem Zusammenbruch erinnert.


      Dann ist es so weit: Wir schieben die Teller zurück und stehen wie alle anderen Gäste auf. Wir werden zur gegenüberliegenden Seite des Restaurantbereichs geführt, den man mit einem Seil abgetrennt hat. Kellner reichen Champagner, während die Gäste ihre Plätze vor den Fenstern einnehmen. Die Einsturzparty beginnt.


      Die Klimaerwärmung hat den Meeresspiegel steigen lassen. Die Tiefen Manhattans wurden überflutet und das Meerwasser frisst langsam an den Fundamenten der Stadt. Jedes Jahr werden weitere Gebäude wegen Wasserschäden für einsturzgefährdet erklärt. Die betroffenen Häuser werden geräumt und Abrissfachleute bringen sie dann so zum Einsturz, dass niemand durch die fallenden Trümmer zu Schaden kommt. Am Anfang waren solche Abrisse bei den Horstbewohnern gefürchtet, heute werden sie gefeiert.


      Es ist einfach wunderschön anzuschauen: Plötzlich sinkt der Wolkenkratzer an einer Ecke ein, mit einem metallischen Kreischen verzerren sich die Umrisse des Gebäudes. Die Fenster zerspringen, während sich Wände und Boden verformen. Dann falten sich die oberen Stockwerke wie ein Akkordeon zusammen und sinken nach unten ins Wasser.


      Zum Zeitpunkt des Abrisses haben alle Menschen das Gebäude bereits verlassen und sich in Sicherheit gebracht – meistens. Manchmal geht es unerwartet früh los, dann eilen Arbeiter herbei und versuchen das Gebäude zu stabilisieren, während die Retter alle Stockwerke evakuieren. Nicht immer treffen sie rechtzeitig ein.


      Der heutige Abrisskandidat ist mehr als hundert Jahre alt, ein hoher schwarzer Wolkenkratzer mit verspiegelter Front.


      »Was passiert, wenn das Gebäude versinkt?«, frage ich.


      Kiki verdreht die Augen. »Es fällt ins Wasser, Dummerchen.«


      »Das meine ich nicht.« Ich blicke mich im Restaurant um. Die Gäste unterhalten sich angeregt und warten darauf, dass die Party losgeht. Wie es wohl ist, so einem Einsturz von unten aus zuzusehen? Wie lebt es sich in einer Welt, auf die es Beton und Glas herabhagelt?


      »Was kümmert dich das?«, will Bennie wissen.


      Ich denke kurz nach. »Von hier oben sieht alles so sauber aus. Ich frage mich, wie man es wohl in der Tiefe erlebt. Wenn alles … zusammenbricht.«


      »Wen interessiert das schon?« Kiki zuckt mit den Schultern. Drei Mädchen gehen an uns vorbei. »Hey, ist das da drüben nicht Thea Monasty?«


      »Was macht die hier?«, zischt Bennie. »Die soll mal hübsch auf ihrer Seite bleiben.«


      Thea Monasty – ihre Familie ist sehr einflussreich und unterstützt die Fosters. Sie ist durchaus hübsch, hat glattes braunes Haar, Mandelaugen und eine spitze Himmelfahrtsnase. In den Society Blogs gibt es massenhaft Fotos von ihr, sie ist ziemlich prominent. Ihre Anwesenheit hier überrascht mich, aber vielleicht gilt nach der Bekanntmachung meiner anstehenden Heirat die alte Grenze zwischen dem Osten und dem Westen Manhattans nicht mehr.«


      »Immer mit der Ruhe«, sage ich. »Das ist doch kein Problem.« Oder vielleicht doch?


      Eine Glocke läutet. Alle verstummen und Kiki, Bennie und der Rest der Gäste starren hinaus. Doch ich kann meinen Blick nicht von Thea losreißen. Die Worte meiner Mutter von heute Morgen fallen mir wieder ein, und da weiß ich sofort, wie eine Rose aufzutreten hat.


      »Entschuldigung«, ich lehne mich an Kiki vorbei und strecke die Hand aus, »wir haben uns zwar noch nicht kennengelernt, aber ich würde mich gern vorstellen. Das sind meine Freundinnen, Bennie Badino und Kiki Shoby.« Ich lächele so freundlich, wie ich kann. »Ich bin Aria Rose.«


      Eins der Mädchen neben Thea – strähniges Haar und milchig trübe Augen – beugt sich vor. »Wir wissen, wer du bist«, sagt sie.


      Dann übernimmt Theas andere Begleiterin das Reden. »Und offen gesagt beeindruckt uns das wenig. Meinst du nicht, was getrennt war, sollte auch getrennt bleiben? Meine Eltern wissen genau, warum sie deine nicht leiden können.«


      Die Glocke läutet, und der obere Teil des Gebäudes klappt in sich zusammen, als wäre er aus nassem Papier. Selbst hier im Restaurant ist der Lärm beträchtlich – ein scharfes Kreischen und Donnern von Metall und Stein, während die Stockwerke aufeinanderkrachen wie schwere Felsen, die unter Wasser zusammenstoßen.


      Mein Lächeln erstirbt. »Wie bitte?«


      Wo gerade noch das Gebäude stand, wallt eine Wolke atomisierten Schutts auf. Als sich der Nebel verzogen hat, bleibt nur noch ein Loch in der Skyline, das aussieht wie eine Zahnlücke.


      Ich erwarte, dass Thea sich für das unerträgliche Benehmen ihrer Freundinnen entschuldigt. Stattdessen blickt sie mich angewidert an. »Thomas hatte Recht, was dich betrifft.«


      Treffsicher hat sie meinen wunden Punkt erwischt.


      Kiki mischt sich mit puterrotem Gesicht ein. »Ich … habe … noch … nie … in meinen siebzehn Jahren auf diesem Planeten eine derartige Unverschämtheit erlebt. Ihr habt echt Nerven.« Sie hält Thea den Zeigefinger vor die Nase und wiederholt: »Echt Nerven.« Dann wendet sie sich mir zu. »Gehen wir, Aria.«


      Bennie hat bisher geschwiegen und folgt Kiki, die sich durch die Menge drängt. Ich tue dasselbe und blicke dabei gebannt auf Theas Mund, der vor Staunen offen steht. Um mich herum tobt Applaus, alle sind begeistert, wie schnell so ein riesiges Haus verschwinden kann. Bin ich die Einzige, die wünscht, dass etwas zurückkommt, anstatt zu verschwinden?


      Später am Abend starre ich aus meinem Schlafzimmerfenster. Es ist dunkel und die Lichter der Stadt funkeln wie Juwelen. Über den mitternachtsblauen Himmel verteilen sich lang gestreckte Wolkenfetzen. Auf dem silbrigen Netz aus Brücken und Terminals spiegelt sich der Mondschein.


      Ich weiß, ich werde nicht schlafen können. Thea Monasty und ihre Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. Thomas hatte Recht, was dich betrifft. Womit hatte er Recht? Hat sie die Überdosis gemeint oder etwas anderes?


      Das Medaillon. Die Nachricht. Vielleicht weiß Thomas etwas, was mir weiterhilft. Etwas, was er mir in Gegenwart meiner oder seiner Eltern nicht sagen konnte. Ich sollte ihn fragen.


      Kaum habe ich zum TouchMe gegriffen, um ihn anzurufen, als mir einfällt, dass ich seine Nummer gar nicht habe. Eigenartig. Es sei denn, ich wollte sie vor meinen Eltern geheim halten und habe sie deshalb nicht in mein Adressbuch aufgenommen. Dann dürfte auch keiner meiner Freunde seine Nummer haben. Und außerdem ist er – wie ich und meine Eltern – bestimmt nicht im öffentlichen Verzeichnis aufgelistet.


      Vor lauter Verzweiflung würde ich am liebsten schreien und mir das Haar raufen. Aber auch das würde meine Erinnerungen nicht zurückbringen.


      Oberflächlich betrachtet ist die Geschichte klar: Ich habe mich verliebt. Ich habe Drogen genommen. Die sind mir schlecht bekommen und deshalb habe ich einen teilweisen Gedächtnisverlust erlitten. Aber wenn ich genauer darüber nachdenke … So viele Dinge ergeben einfach keinen Sinn; zu viele Fragen warten auf eine Antwort. Die meisten betreffen Thomas.


      Ich lausche. In meinem Apartment herrscht absolute Stille. Es ist kurz nach halb elf. Meine Eltern schlafen bestimmt schon, das Personal ist zu Bett gegangen. Ich blicke wieder hinaus in den sternenlosen Himmel. Auf der East Side, der anderen Seite der Stadt, ist mein Verlobter jetzt vermutlich auch in seinem Schlafzimmer. Und er könnte den Schlüssel zur Enträtselung meiner Vergangenheit haben. Die Lösung ist also ganz einfach: Ich muss zu ihm.
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      Unbemerkt zu gehen ist nicht leicht. In den Horsten sind die Fingerscanner an jeder Tür an ein elektronisches Überwachungssystem angeschlossen. Der westliche Teil dieses Netzes wird von den Sicherheitsleuten meines Vaters beaufsichtigt. Das System zeigt zu jeder Zeit an, wo sich ein Mensch gerade befindet, und die Leute in der Zentrale werden alarmiert, wenn hochrangige Personen wie ich sich durch die Stadt bewegen.


      Weil dieses System so gut funktioniert, kann ich ohne Bodyguards von einem Horst zum anderen wechseln. Als ich klein war, hatte ich Leibwächter, doch an meinem sechzehnten Geburtstag hat mir mein Vater die Freiheit geschenkt. Falls man es überhaupt Freiheit nennen kann, wenn man permanent überwacht wird.


      »Eine echte Rose kann sich allein durchschlagen«, hat er zu mir gesagt.


      Kyle hat mal erwähnt, dass der hintere Fahrstuhl für das Küchenpersonal ohne Fingerscanner funktioniert – man braucht lediglich das Passwort, das ich ebenfalls von ihm bekommen habe. Dieser Fahrstuhl bringt einen direkt in das Stockwerk unter der Eingangsetage. Mein Vater und seine Partner benutzen ihn, um ihre illegalen Geschäfte zu verbergen. Und genau das möchte ich heute Nacht ebenfalls tun: vor den Augen des Systems unsichtbar werden.


      Ich ziehe den selbst genähten Mantel an, den mir Davida letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hat, steige die Treppe nach unten und gehe durch den großen Flur unserer Wohnung zum hinteren Fahrstuhl. Die Tür schließt sich und ich halte den Atem an. Als sie wieder aufgeht, stehe ich in einem gespenstisch hellen Raum – dem Dienstboteneingang. Der Boden schimmert in makellosem Silber; eine schwarze Markierung führt nach draußen. Ich gehe leise weiter und hoffe, dass es weder versteckte Sensoren noch Kameras gibt. Jeden Moment erwarte ich den Alarm oder die Sicherheitsleute. Aber es passiert nichts.


      Draußen gerate ich sofort ins Schwitzen, noch ehe ich die schmale Brücke überquert habe, die unser Gebäude mit seinem Nachbarn verbindet. Ich halte mich im Schatten und eile an der Leichtbahnstation vorbei, deren hell erleuchtetes Glasdach sich vor dem schwarzblauen Himmel abhebt.


      Die Bahn kann ich nicht benutzen, weil die Passagiere registriert werden. Stattdessen muss ich den langen Weg bis zur East Side zu Fuß zurücklegen, sonst erfährt mein Vater im Nu meinen Aufenthaltsort.


      Einige Blocks weiter ist ein Abwärtsweg. Die Leichtbahnen verbinden nur die Horste, APs dagegen sind Fahrstühle in die Tiefe. Niemand, den wir kennen, benutzt APs, nur die Tieflinge und die Mystiker, die in den Horsten wohnen und arbeiten. Wer würde freiwillig unten zum Kanal wollen?


      Genau diese Überheblichkeit ist jetzt meine Rettung: APs laufen mit einer uralten Software für Berührungssensoren, einer langsamen, altmodischen Technologie, die nicht mit den neuen Programmen der Horste vernetzt ist. Daher wird vermutlich niemand meiner Spur folgen können. Ich lege meine Hand auf den Scanner und bekomme die Freigabe.


      Im Inneren ist der AP viel schmutziger als erwartet. Glücklicherweise habe ich keine Zeit, den beklagenswerten Zustand der Kabine genauer in Augenschein zu nehmen, so schnell fährt der Fahrstuhl los.


      Obwohl ich mein bisheriges Leben in Manhattan verbracht habe, war ich erst ein Mal in der Tiefe, bei einer gut bewachten Exkursion mit der Florence Academy. Ich erinnere mich an den schrecklichen Gestank, an die Obdachlosen und die Hungernden. Alles war dreckig und abstoßend. Es heißt, dass man in der Tiefe allein für den Inhalt seiner Taschen ermordet werden kann.


      Als ich aus dem AP trete, ist alles so wie damals: stickig und heiß, laut und gefährlich. Das Wasser leckt an den Fundamenten der Gebäude; ein gleichmäßiges Plätschern ist zu hören, während ich den erhöhten Bürgersteigen folge. Ich komme an einer Reihe bröckelnder Sandsteinhäuser und Läden vorbei. Die Schmutzschicht auf den Fenstern ist so dick, dass ich mein Spiegelbild nicht sehen kann. Hier unten ist alles dunkler. Ich habe keine Orientierung mehr, doch ich gebe mir alle Mühe, nicht aufzufallen. Unzählige Menschen ziehen an mir vorbei, die Gesichter verborgen im Nebel, der vom warmen Kanalwasser in die Straßen aufsteigt.


      Die Luft ist feucht und schwer und schmeckt nach Salz. Die Leute unterhalten sich laut und beachten mich nicht. Irgendwie ist es schon aufregend, so spät nachts an einem verbotenen Ort zu sein und ganz unbemerkt Menschen zu beobachten. Ein gutes Gefühl, so in der Menge zu verschwinden.


      Da tritt eine bucklige Frau mit fransigem Haar auf mich zu. »Haben Sie ein paar Pennys für mich übrig, Miss?«


      Ich krame etwas Kleingeld hervor und lasse die Münzen in ihre faltige Hand fallen. Dieses Geld fühlt sich seltsam an. In den Horsten bezahlt man mit Fingerscan und direkter Abbuchung vom Bankkonto. Glücklicherweise war ich geistesgegenwärtig genug, ein paar von den Münzen einzustecken, die ich im Laufe der Jahre gehortet habe.


      Ich erreiche eine kleine Erhebung, wo die alte Straße aus dem Wasser kommt und begehbar ist. Ich steige über einen Müllsack und gehe zum Wasserrand, wo Gondolieri geduldig in ihren Booten rauchend auf Kundschaft warten.


      Vor Jahren hat die Regierung Motorgondeln in den Kanälen eingeführt. Die meisten Leute in der Tiefe benutzen sie als Verkehrsmittel. Wenn ich erst auf der East Side bin, kann ich einen AP nach oben nehmen und dann den Weg zu Thomas’ Wohnung suchen. Die Adresse der Fosters ist allgemein bekannt.


      Nur: Was soll ich sagen, wenn ich dort bin? »Warum hast du mit Thea über mich geredet?« klingt zu vorwurfsvoll. »Erzähl mir alles, was du über meinen Zusammenbruch weißt« ist zu fordernd. Ich muss genau den richtigen Ton treffen. Aber wenn Thomas mich wirklich liebt, warum sollte er mir dann nicht helfen wollen?


      Ein paar Mädchen in meinem Alter laufen schnatternd vorbei. Sie tragen schlichte Kleider in Grau, verschmutztem Weiß oder ausgewaschenem Marineblau. Ihre gesunde Gesichtsfarbe verrät, dass sie Angehörige der Unterschicht und keine Mystiker sind. Sie sind New York Citys Arme und Unterdrückte. Sie gehören zu den Millionen von Bürgern, um die sich meine Eltern nie bemüht haben, deren Stimmen sie jedoch jetzt an Violet Brooks zu verlieren fürchten.


      »Wie viel?«, fragt eins der Mädchen einen Gondoliere.


      »Wohin denn?«


      »Nach Osten«, sagt das Mädchen. »Zum Park.« Der Gondoliere hebt die Hand und zeigt fünf Finger. Die Mädchen hüpfen ins Boot.


      Ich winke einem anderen Gondoliere zu und bewege mich dann vorsichtig über das holprige Pflaster. Langsam, um ja nicht noch ins Wasser zu fallen, steige ich ins Boot und setze mich. Meine Haut glüht, so heiß ist es. Am liebsten würde ich den Mantel ausziehen, doch ich habe zu viel Angst, erkannt und gemeldet zu werden.


      »Wohin, Miss?« Der Gondoliere sieht jung aus, nicht viel älter als ich, und hat ein hübsches Gesicht, gerahmt von wirrem rotem Haar.


      Ich tue es den Mädchen nach und sage »Nach Osten. 77. Ecke, Park.«


      Er nickt und startet die Gondel. Es gibt kein Ruder und keine Paddel, nur ein winziges elektronisches Rad. Wir brauchen ein Weilchen, bis wir die Gondeln vor uns überholt haben, dann jedoch geht es schnell durch die Kanäle, die sich durch die Tiefe schlängeln. Ich spähe zur Seite auf das trübe Wasser. Es ist grünlich braun und riecht so säuerlich, dass mir flau im Magen wird.


      Geräusche hallen herüber – Gelächter, Musik und Geschrei, das mich zusammenschrecken lässt. Es sind aber nur zwei Jungen, die auf der Straße spielen.


      »Kinder«, sagt der Gondoliere und lacht. »Können nie mal eine Sekunde ruhig sein.« Bei dem lauten Motorgebrumm kann ich ihn kaum verstehen.


      Wir biegen um eine Ecke und die unter Wasser stehenden Cañons zwischen den Gebäuden werden plötzlich breiter und geben den Blick auf den dunklen Himmel frei. Der Prächtige Block. Ich erkenne ihn wieder von der Exkursion damals. In diesem Bereich müssen die registrierten Mystiker leben. In Wahrheit ist hier nichts prächtig, sondern alles düster und trostlos. Wacklig scheinende Wohngebäude türmen sich aufeinander wie Kartenhäuser. Manche ragen über die Umfassungsmauer hinaus.


      Früher hieß diese Gegend mal Central Park. Ich habe jede Menge Bilder gesehen, die beweisen, dass hier Wiesen und Bäume waren. Aus ganz Manhattan kamen die Menschen, um zu spielen und zu picknicken oder einfach nur, um den Straßen zu entfliehen. Aber das war vor der Klimakatastrophe, ehe der Meeresspiegel anstieg und der Park zehn Meter unter dem Wasser begraben wurde. Noch vor der Überschwemmung wurde der Central Park zum Getto für Mystiker erklärt und mit einer Mauer eingefasst. Die Gebäude sind schwer heruntergekommen, doch die hohe Steinmauer mit ihren rostigen Toren schirmt dieses Elend vor den Blicken der restlichen Stadtbewohner ab. Eine unmissverständliche Trennung: Mystiker gehören in den Block, alle anderen leben draußen.


      Sobald wir am Prächtigen Block vorbei sind, ragen die Gebäude wieder weit in die Höhe, und nachdem wir einige weitere Straßen gekreuzt haben, hält der Gondoliere an einem erhöhten Gehsteig. Er schlingt ein Tau um einen Pfosten und zieht das Boot aufs Trockene, wobei es leicht am Gehsteig entlangschrammt.


      »Hier, Miss«, sagt er. Ich reiche ihm einige Münzen und er hilft mir von meinem Platz auf.


      Es ist noch dunkler geworden, nur das gedämpfte Licht der zahlreichen Mystikertürme breitet sich über die Gegend aus. Ich bleibe im Schatten, um mein Gesicht zu verbergen. Die armen Leute hier in der Tiefe hassen die Roses- und die Fosters-Familie gleichermaßen. Viele von ihnen würden mich sicher nur allzu gerne tot sehen.


      Hier in der Foster-Zone gibt es Gehsteige, die, während der Wasserpegel kontinuierlich anstieg, zu steil aufragenden Kais ausgebaut wurden. Aber sie wurden von den Bürgern selbst errichtet, nicht von der Stadtverwaltung. Deshalb sind sie uneben und schäbig. Man kann kaum auf ihnen laufen.


      Ich erreiche die Park Avenue und stelle fest, dass sich das AP-Terminal auf der anderen Kanalseite befindet. Aber einen Block entfernt gibt es eine Fußgängerbrücke. Ich blicke zu den hellen Türmen hinauf, der Residenz der Fosters. Gerade will ich die Stufen der Brücke hinaufsteigen, als ich von einer Gruppe aufdringlicher Teenager gestoppt werde.


      Es sind vier breitschultrige, dicke Jungen in Grau und Schwarz und zwei Mädchen, die ich im Schatten eines bröckelnden, verlassenen Hauses auf den ersten Blick nicht entdeckt habe. Die Gesichter wirken blass und ausgemergelt, ihre Wangen sind eingefallen und ihre Haut glänzt wächsern, so als hätten diese Jungen und Mädchen seit Tagen nichts gegessen.


      Auf der verblichenen Markise über ihren Köpfen steht BROWERS. Irgendein Laden, der allerdings, wie die spinnennetzförmigen Risse in den Scheiben verraten, seit Jahren geschlossen ist.


      Ein Junge, etwas größer als die anderen, mit rostrotem Haar und trübem Blick, grinst breit. »Was guckst du?« Er geht auf mich zu, die anderen folgen. Die Mädchen starren mich bloß an.


      »Stumm oder was?«, fragt ein anderer Junge. Sie lachen.


      Meine Hände zittern. »Ich möchte nur passieren. Bitte.« Ich bemühe mich, höflich zu sein. Aber Höflichkeit ist genau der falsche Ansatz, muss ich sofort feststellen. Denn sie gibt mich als Horstbewohnerin zu erkennen.


      »Passieren?«, wiederholt der Junge mit gekünstelt hoher Stimme. Er lacht schallend. »Was willst du denn hier unten? Stic?« Er holt ein Fläschchen hervor, das mit grünen Elektropillen gefüllt ist. »Guter Stoff. Garantiert. Fünfzig für zwei.«


      Stic. Einerseits bin ich neugierig auf die Pillen. Ich möchte sie mir aus der Nähe ansehen, vielleicht hilft das ja meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Aber diesem Typ hier traue ich nicht. »Nein«, antworte ich deshalb. Höflichkeit, ade. Ich muss hart klingen. »Lass mich jetzt durch.«


      Einer der Jungen tritt zur Seite. In meiner Eile, an diesen Gestalten vorbeizukommen, rutscht mir die Kapuze vom Kopf, und zwar ausgerechnet, als einer der Mystikertürme in der Umgebung aufleuchtet. Mein Gesicht wird angestrahlt und den beiden Mädchen bleibt die Spucke weg.


      »Aria Rose!«, sagt eines von ihnen.


      »Das ist echt abgefahren«, flüstert das andere. »Total krass.«


      »Nein, ihr irrt euch«, sage ich und ziehe die Kapuze wieder über.


      »Ich würde dich überall erkennen.« Sie ruft einen der Jungen herbei. »Darko!«


      Ich haste die Stufen hinauf, aber zu spät: Jemand kommt mir nach. Der Mantel wird mir vom Leib gerissen und die Jungen umzingeln mich.


      »Ja, wen haben wir denn da?«, sagt der Kleine, den sie Darko nennen. Er stupst den Großen mit dem Ellbogen an und grinst. »Müsstest du denn nicht längst im Bett sein, Süße? Weiß dein Daddy, dass du hier unten rumspazierst?«


      Ich greife nach meinem Mantel, doch er wirft ihn einem der Mädchen zu, das sich sofort hineinhüllt. »Ey, sieh dir das an!«, sagt es zu seiner Freundin. »Jetzt bin ich Aria Rose. Seh ich nicht atemberaubend aus in meinem hübschen Fummel?«


      »Lass mich auch mal«, sagt das andere Mädchen und nimmt seiner Freundin den Mantel weg. »Oh, là, là! Ich bin Aria Rose. So hübsch. So wichtig. Blablabla, kotz.«


      Alle lachen. Ich versuche cool zu bleiben, aber eine Stimme in meinem Kopf schreit, dass etwas Schreckliches passieren wird. »Sehr lustig«, sage ich. »Kann ich jetzt weiter? Ich bin spät dran. Jemand … ich werde erwartet. Man wird mich bald suchen.«


      »Man?«, fragt Darko und entblößt dabei seine Zähne. »Du meinst wohl deinen Verlobten. Weißt du eigentlich, was für eine Ratte der ist? Was für Tiere die alle sind?«


      Der große Junge packt mein Handgelenk. »Eure Familien sind schuld daran, dass meine Eltern so arm sind. Wir haben kaum was zu essen.« Er zieht einen langen, silbrigen Gegenstand unter seinem Hemd hervor. »Hast du schon mal Bauchweh gehabt vor lauter Hunger? Weißt du, wie schlimm das ist?«


      Ich will mich von ihm losreißen, aber die beiden anderen Jungen halten mich fest. Langsam dreht der Große meinen Arm um. Er zieht das gezackte Stück Metall über die Haut zwischen meinem Ellbogen und meinem Handgelenk und lässt die Klinge über meiner Schlagader verharren. Ich beginne zu zittern.


      »Bitte!«, flehe ich.


      Er leckt sich mit seiner dicken, feuchten Zunge über die Lippen. »Bitte was?«


      »Tu mir nicht weh.«


      Er legt den Kopf zur Seite und wirkt beinahe verwirrt. Dann drückt er das Metall tief in meinen Arm.


      Ich schreie und muss hilflos mit ansehen, wie Blut an meinem Arm hinunterläuft und sich in meiner Hand sammelt.


      Er reißt das Messer zurück und hält es ins Licht. Mein Blut klebt an der Klinge. »Huch!«, sagt der Junge und lacht. »Bin wohl abgerutscht.«


      Ich schließe die Augen und versuche den Schmerz allein durch die Kraft meines Willens zu unterdrücken. Ich werde hier sterben. Ich werde hier sterben, weil ich so dumm bin.


      Eine Windböe trifft meine Wange. Ich öffne die Augen und plötzlich ist alles anders: Mein Angreifer geht zu Boden und der Druck auf meinem Arm lässt nach. Ein grüner Lichtstrahl zischt vorbei, fast zwei Fuß lang und nicht mehr als einen Finger breit. Der Strahl spaltet die Luft und ein schrilles Klingeln ertönt in meinen Ohren. Dann ein zweiter Lichtstrahl. Er trifft einen der anderen Jungen, den mit den rostbraunen Augen. Er weicht zurück und fällt auf den Gehsteig.


      Erst jetzt sehe ich, dass die Lichtstrahlen mit einem weiteren Jungen verbunden sind. Das muss mystische Energie sein – und der Fremde demnach einer der aufständischen Mystiker. Ein Illegaler, der sich nicht hat registrieren lassen, um seine magische Kraft zu behalten.


      Die Mädchen weichen zurück und drehen sich um. Ich höre ihre Schuhe über das Pflaster klacken. Die mystischen Strahlen erzeugen ein Schwirren. Ihr Grün ist so grell, dass es mich beinahe blendet. Der Mystiker schiebt sich schützend zwischen mich und Darko, der seine Waffe aufgehoben hat und damit in der Luft herumfuchtelt.


      »Kämpf wie ein Mann, nicht wie ein Freak!«, schreit Darko.


      Der Mystiker lacht nur und wirft den Arm in die Luft. Die Strahlen schießen hinauf in den Himmel; aus jeder Hand kommen zwei Strahlen, die sich zu einem dickeren verbinden; zwei Lichtschwerter sind entstanden, unten breiter als oben. Die pulsierende magische Energie lässt den Himmel erglühen und hüllt Darko, seinen Kumpan und die stumme Kulisse der Häuser in einen grünlichen Schein.


      Ich bin wie gebannt. Beinahe vergesse ich, dass mein Arm blutet. Der Anblick ist so überwältigend, dass selbst Darko aufhört herumzufuchteln und nach oben schaut.


      In diesem Augenblick schlägt der Mystiker zu. Im Bruchteil einer Sekunde holt er die Strahlen aus dem Himmel zurück zur Erde. Ein Summen ist zu hören, das mich an die Glühwürmchen erinnert, die Kyle und ich als Kinder auf dem Dach gefangen und uns dann ans Ohr gehalten haben. Das Geräusch muss die ganze Tiefe erfüllen.


      Darko erwischt es an der Brust. Er wird meterhoch in die Luft geschleudert und rudert dabei wild mit den Armen. Als er auf den Boden aufschlägt, höre ich das abscheuliche Knacken von Knochen.


      Dem anderen Jungen steht das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er will weglaufen, aber der Strahl des Mystikers trifft ihn am Rücken – ein Donnerknall ertönt und der Junge fliegt auf die Straße.


      Erst jetzt bemerke ich, dass ich die Luft angehalten habe. Ich atme aus, sauge meine Lunge voll und richte den Blick auf den Mystiker, der nun, nach dem Erlöschen des Lichts, mit den Händen in den Taschen mitten auf der Straße steht, so als wäre nichts geschehen. So als wäre er irgendein Passant. Als wäre er normal.


      Aufständische Mystiker sind Gesetzlose. Sie sind gefährlich und müssen sofort gemeldet werden. Ich weiß das aus Tausenden von öffentlichen Bekanntmachungen. Aber …


      Dieser Mystiker hat mir gerade das Leben gerettet. Er sieht mich an und fragt: »Alles in Ordnung?« Seine Stimme klingt tief und weich wie Honig. Seine Schönheit aber trifft mich wie ein Schlag: Seine Augen sind tiefblau, satter als der Sommerhimmel, doch nicht so dunkel wie der Ozean. Sein Haar ist von der Sonne gebleicht. Kräftige Augenbrauen. Eine schöne Nase. Ein ausgeprägtes Kinn.


      »Ich bin verletzt«, bringe ich mühsam hervor. Plötzlich fühle ich mich ganz benebelt.


      »Lass mich mal sehen«, sagt er. »Streck den Arm aus.«


      Er nimmt meine Hand. Eine berauschende Wärme breitet sich in mir aus.


      »Halt still.« Er berührt die Wunde mit den Fingern. Er leuchtet von innen heraus, wie ein Stück Kohle, wenn man es aus dem Feuer zieht. Das Leuchten lässt den Körper wie ein Negativ erscheinen – den sich abzeichnenden Knochenbau, Haut, Kleidung. Für einen Augenblick scheint er ganz aus Licht gemacht.


      Meine Haut fühlt sich sengend heiß an. Als er die Finger hebt, ist der Schnitt an meinem Arm verheilt. Sogar das Blut ist verschwunden.


      »Ich … ich …«


      Sein Lächeln ist bezaubernd und tröstend zugleich. »Gern geschehen«, sagt er, streicht sich eine Haarsträhne aus den Augen und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Sirenen ertönen und ein besorgter Ausdruck huscht über sein Gesicht. Die beiden Jungen, die auf den Asphalt geschmettert wurden, regen sich langsam. »Wir müssen verschwinden, ehe sie aufwachen. Komm.« Mit seinem starken Arm umfasst er meine Taille und zieht mich zu sich heran.


      Also tue ich genau das, was jedes Mädchen tun würde, dem gerade in der Unterwelt von Manhattan ein echter Traumjunge das Leben gerettet hat: Ich lasse mich von ihm davonführen.
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      »Großer Becher. Schwarz.« Die Kellnerin nickt dem Jungen zu und sieht mich an. In dem kleinen Laden gibt es keine Karte. Es ist genau die Sorte Lokal, an der ich sonst vorbeigegangen wäre – unscheinbar und dunkel von außen. Auf der Markise steht JAVA RIVER.


      Drinnen ist es dagegen hell und sauber. In den blau gepolsterten Sitznischen haben sich die unterschiedlichsten Gäste versammelt: überwiegend Familien, aber manche Besucher genießen ihr Gebäck oder ihren Kaffee auch allein. An den cremefarbenen Wänden hängen gerahmte Gebirgsfotos.


      »Für mich das Gleiche«, sage ich. Die Kellnerin, ein Pummelchen mit schwarzen Locken und Nasenpiercing, nickt und schlendert davon.


      Ich widme meine Aufmerksamkeit wieder meinem Retter. »Danke dafür, dass … du mich getragen hast.«


      Sein Gesicht zeigt keine Regung. Ich fühle mich wie eine Idiotin. Seit ich ein Baby war, hat mich niemand mehr auf den Armen getragen. Kein Junge in meinem Alter. Und erst recht kein Mystiker.


      Aber als er mich von diesem schrecklichen Ort wegbrachte, hatte ich keine Kraft zur Gegenwehr mehr in mir. Ich habe einfach die Augen geschlossen, meinen Kopf an seine Schulter gelehnt und mich entspannt. Es tat mir gut, mich für einen Moment in die Hände eines anderen Menschen zu geben, und wenn auch nur für die Dauer eines kurzes Fußwegs.


      Der Mystiker verzieht noch immer keine Miene. Er hat seine Kapuze aufgesetzt, als wollte er inkognito bleiben. Jetzt bemerke ich auch kleine Schönheitsfehler. Seine Nase ist ein wenig krumm, als hätte er sie sich bei einer Schlägerei gebrochen und vom Arzt nicht ordentlich richten lassen. An der linken Augenbraue hat er eine kleine Narbe. Seine Wangen sind mit hellen Stoppeln übersät. Ein rauer Typ, ganz das Gegenteil von Thomas, der immer makellos gekämmt und rasiert ist.


      Dieser Junge hier gehört offenbar zu jenen Menschen, die einen auf den zweiten Blick überraschen. Vorhin auf der Straße habe ich ihn einfach nur für schön gehalten, so wie das Porzellan oder die farbigen Diamanten, die meine Mutter im Familientresor aufbewahrt. Aber ich habe mich getäuscht. Seine Züge sind zu hart, als dass man sie schön nennen könnte, zu geheimnisvoll. So ein Junge schlägt dich in seinen Bann, zwingt dich, all deine Geheimnisse preiszugeben; und das ist dir vollkommen egal, wenn er dir nur seine Aufmerksamkeit schenkt.


      Dieses Gesicht ist gefährlich, genauso gefährlich wie sein Charakter. Und das liegt nicht allein daran, dass er ein Mystiker ist. Er hat mich völlig in der Hand. Ich weiß nicht, ob ich mich zu ihm hingezogen fühle oder ihn fürchte. Oder beides zugleich.


      Er wirkt ruhig. Niemand würde vermuten, dass er gerade einen harten Kampf ausgetragen hat. Er trägt ein rotes T-Shirt und eine Jeans, dazu einen blauen Hoodie. Anders als die Mystiker, deren Energie abgeschöpft wurde, strahlt er Kraft und Vitalität aus.


      Von Abbildungen, aus der Schule und auch aus persönlichen Begegnungen weiß ich, dass registrierte Mystiker meist kränklich wirken. Die sogenannten »Abschöpfungen« zehren sie aus, deshalb haben wir von ihnen keinen Aufstand mehr zu fürchten. Ohne ihre mystische Kraft können sie niemandem etwas zuleide tun und das bedeutet Sicherheit für die Menschen in den Horsten.


      »Wo sind wir?«, frage ich.


      »Im Java River.« Er deutet auf den Schriftzug an der Wand.


      »Das weiß ich«, sage ich und sehne mich nach dem verlorenen Mantel. Ich könnte mich darin verstecken. Niemand scheint mir besondere Aufmerksamkeit zu widmen, trotzdem kommt es mir so vor, als würden mich alle anstarren. Oder vielmehr: uns beide. Vielleicht bin ich paranoid. »Aber wo sind wir?« Ich deute zum Fenster. Nach draußen.


      Er lehnt sich zurück. »Ach, so. Wir sind in der Nähe des Prächtigen Blocks.«


      Ich reiße die Augen auf. »Was?«


      »Ja«, antwortet er. »In der Nähe. Aber nicht drin. Keine Sorge, du bist in Sicherheit.« Er sieht mich seltsam an. »Was hast du denn gedacht?«


      Darauf weiß ich keine Antwort. Auf jeden Fall hätte ich nie vermutet, dass wir so nah am Block sind. Ich hatte mir die Gegend viel heruntergekommener vorgestellt. In Wahrheit sehen die Leute hier nicht viel anders aus als ich. Sie wirken geradezu normal.


      »Dies ist einer der wenigen Läden außerhalb des Blocks, in die wir reindürfen«, sagt er. »Es ist eigentlich nicht legal … aber die Besitzer sind anständige Leute. Alle anderen Lokale haben Überwachungsscanner am Eingang, damit die Mystiker nicht reinkönnen.«


      »Auch die Abgeschöpften nicht?«


      Er nickt.


      »Hast du mich deshalb hergebracht?«


      »Klar. Außerdem ist der Kaffee hier gut.«


      Ich sehe mich um. Die Gäste im Java River kommen aus allen Schichten. Einige Jungen und Mädchen sind in meinem Alter. Keiner der Gäste wirkt wie ein Krimineller.


      Aber es ist wahr: Ihr Teint ist fahl, ihre Haut dünn wie Papier. Die Abschöpfung hat sie sichtlich geschwächt. Aber ich kann in ihnen nicht die Monster erkennen, vor denen man mich schon als Kind gewarnt hat – den Abtrünnigen und den Erschöpften, die angeblich in den Straßen des Prächtigen Blocks herumlungern. Dieses Märchen haben mir meine Eltern eingeredet.


      Die Mystiker werden ungerecht behandelt. Wenn ihre Energie abgeschöpft ist, sind sie keine Gefahr mehr. Dann können die doch eigentlich gehen, wohin sie wollen.


      Der Junge scheint meine Gedanken zu lesen. »Das hast du nicht erwartet, oder?«


      »Nein.«


      Die Kellnerin kommt mit dem Kaffee und stellt die Becher vor uns ab. Er trinkt sofort einen Schluck, doch ich rühre meinen mit dem Löffel um, damit er etwas abkühlt.


      Eine Weile sitzen wir nur so da. Ich sollte aufbrechen. Es ist spät und ich muss Thomas finden. Und dennoch zwingt mich etwas hierzubleiben.


      Ich räuspere mich. »Danke, dass du mich gerettet hast. Und dass du meinen Arm wieder in Ordnung gebracht hast.« Eigentlich müsste ich sagen: Weil du deine besonderen Kräfte dazu benutzt hast, um meine Wunde zu heilen. Aber ich wage nicht, das laut zu sagen, denn ich habe Angst, jemand könnte es hören. Nicht registrierte Mystiker sind Illegale. Solche Leute werden von meinem Vater verfolgt. Wenn er wüsste, dass ich jetzt in der Tiefe bin und einem Mystiker gegenübersitze …


      »Gern geschehen.«


      Er beugt sich vor. Seine Iris hat am Rand hellblaue Tupfen. Er nippt an seinem Kaffee.


      »Ich heiße Aria.«


      »Das italienische Wort für eine Gesangspartie in der Oper.« Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


      »Ja, stimmt. Meine Mutter ist ein Opernfan.«


      »Hat sie eine Lieblingsoper?«


      Ich blinzele. »Kennst du dich mit Opern aus?«


      »Traust du mir das nicht zu?«


      »Doch, es ist nur …«


      »Du meinst, ein Mystiker versteht nichts von Kunst und Kultur.« Er klingt müde und verbittert. »Was bringen sie euch da oben bloß bei?« Er zeigt zur Decke, aber ich weiß, er meint die Horste.


      »Okay, das war nicht nett von mir. Bestimmt stehst du total auf Kultur. Ich habe nur zwei beschissene Wochen hinter mir und jetzt kommt noch eine extrem abgefahrene Nacht dazu. Tut mir leid.« Ich nehme einen großen Schluck Kaffee. »Und was ist deine Lieblingsoper?«


      Sein Blick ist schon etwas versöhnlicher. Dann zuckt sein rechter Mundwinkel und er grinst breit. »Das war doch bloß Spaß! Na, zum Teil wenigstens. Ich hasse Opern.« Er legt die Hand aufs Herz. »In mir schlummert eher die Seele eines Rockers.«


      Er lacht, als würde er sich amüsieren, und sein Gesicht hellt sich auf. Ich lache ebenfalls und kann mich gar nicht mehr beherrschen. Es fühlt sich so gut an. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so gelacht habe.


      »Ein Rocker?«, wiederhole ich und verdrehe die Augen, aber er weiß: Jetzt hat er mich. Sein Blick sagt es nur zu deutlich. »Und was spielst du?«


      »Gitarre.«


      »Ich liebe Musik«, sage ich und starre auf den Boden, auf den Tisch, in meinen Kaffee … nur um die betörende Anwesenheit dieses Jungen nicht wahrzunehmen, seinen Geruch von Rauch, Schweiß und Salz aus den Kanälen. »Ich hatte jede Menge Musikunterricht, als ich klein war: Klavier, Flöte, Oboe. Aber ich war nicht besonders talentiert.«


      Der Mystiker zieht eine Augenbraue hoch und wirkt amüsiert. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


      »Ach?«


      Er mustert mich von oben bis unten und ich fühle mich ganz nackt. Sein Blick ist so intensiv, dass es in meinem Bauch zu brodeln beginnt.


      »Ich würde meinen, du gehörst zu der Sorte Mädchen, die in allem gut ist.«


      Das meint er sicher als Kompliment, aber ich fühle mich unangenehm an meinen Zusammenbruch erinnert. Daran, dass ich auf ganzer Linie versagt habe. Daran, dass ich durch die Droge mein Gedächtnis verloren und meine Familie und Thomas schwer enttäuscht habe. Ich denke an Theas Auftritt bei der Einsturzparty und die bevorstehende Wahl.


      Ich schüttele den Kopf. »Nicht in allem.«


      »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich kann auch vieles nicht.« Er schenkt mir ein Lächeln, während er mit der Fingerspitze über den Rand seines Kaffeebechers streicht. Seine Hände sehen aus wie die eines ganz gewöhnlichen Menschen. Nie würde man ahnen, zu was sie fähig sind.


      »Und worin warst du schlecht?«


      »In der Schule«, sagt er. »Mathe konnte ich überhaupt nicht. Genauso Naturwissenschaften. Eigentlich konnte ich gar nichts. Deshalb habe ich abgebrochen.«


      Ich bin entsetzt, so etwas kann ich mir nicht vorstellen. »Du hast die Schule abgebrochen?«


      Er lacht. »Es gibt Wichtigeres im Leben. Zumindest für manche Leute.«


      »Mag sein«, sage ich vorsichtig. »Was ist dir denn wichtig?«


      Er denkt einen Moment lang nach. »Meine Freunde. Meine Familie.«


      »Das gefällt mir«, sage ich. Warum interessiert es mich überhaupt, dass ihm dieselben Dinge wichtig sind wie mir? Wahrscheinlich werde ich diesen Jungen nie mehr wiedersehen.


      »Und die Gleichheit aller Menschen«, sagt er und nimmt einen großen Schluck Kaffee.


      Soll das ein Seitenhieb gegen mich sein? Bestimmt weiß er, wer ich bin. Kein abtrünniger Mystiker – oder irgendein anderer Bewohner der Tiefe – würde die Roses oder die Fosters unterstützen. Nicht dass uns das je was ausgemacht hätte, zumindest solange die Machtverhältnisse blieben, wie sie waren.


      Ich wende den Blick ab. Wie sollte er auch anders können, als mich zu verachten – bei all meinem Reichtum und meinen Privilegien. Trotzdem bin ich enttäuscht. Aber warum? Ich sehe ihn wieder an und höre meinen eigenen Herzschlag. Tief in meinem Innern weiß ich, warum. Ich will es mir nur nicht eingestehen.


      Ich mag ihn.


      Meine Kehle fühlt sich trocken an und kratzt. Ich bin verlobt. Ich darf ihn nicht mögen. Nicht einmal seinen Namen weiß ich. Thomas’ Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf: die ausdrucksvollen Augen, seine honigbraune Haut. Was mache ich hier eigentlich?


      »Aria?«


      »Ja?«


      »Alles in Ordnung?«


      Nein!, möchte ich schreien. Aber was kann er dafür, dass dies das beste Gespräch ist, das ich seit Langem hatte? Was kann er dafür, dass ich mich wohlfühle, wenn ich ihn nur ansehe. »Verrätst du mir deinen Namen?«


      Er kratzt sich verwirrt am Kopf, als hätte er eine bedeutendere Frage erwartet. »Sicher. Ich heiße Hunter.«


      Ich warte, ob er etwas hinzufügt, aber er schweigt. »Also … was muss ich denn noch über dich wissen? Wir sind ja Fremde.«


      Die Frage missfällt ihm offensichtlich. Sein Mund zuckt, seine Haltung erstarrt und sein Gesicht wirkt auf einmal hart und kalt. Er holt seine Brieftasche hervor, nimmt ein paar Geldscheine heraus und legt sie für die Kellnerin auf den Tisch. »Nichts für ungut«, sagt er, »aber das sollte am besten so bleiben.«


      Er holt sein Telefon heraus und verschickt eine Nachricht.


      »Ist das dein Ernst?« Diese plötzliche Stimmungsänderung verwirrt mich – gerade haben wir noch zusammen gelacht, und jetzt ist er total distanziert und will ganz schnell aufbrechen? »Ich bin überfallen worden. Du hast mir das Leben gerettet. Deshalb müssen wir ja nicht gleich Freunde werden, aber du brauchst doch nicht so … so …«


      »… grob zu sein?« Noch immer bin ich gebannt vom strahlenden Blau seiner Augen. »Pass mal auf: Du bist ein nettes Mädchen, aber sobald du in Sicherheit bist, ist mein Job erledigt. Mein Freund Turk kommt jetzt und bringt dich nach Hause. Warte hier auf ihn.« Er kneift die Augen zusammen. »Komm nie wieder hierher, okay? In den Horsten bist du sicher. Dorthin gehören Leute wie du.«


      Er steht auf. Wenn ich ihn nur anschaue, schlägt mein Herz schneller. Ich möchte, dass er bleibt, aber ich habe keine Macht, ihn zurückzuhalten. Wir sind tatsächlich noch immer Fremde. Das tut mir weh.


      »Auf Wiedersehen, Aria«, sagt er, und obwohl er entschlossen scheint, sehe ich, dass auch ihm der Abschied wehtut.


      Ich sitze still da, wie gelähmt von Traurigkeit. Seine Stimme klang so warm, als er gerade meinen Namen gesagt hat. Sie passte so gar nicht zu diesem kühlen Abschied.


      Gerade als er sich zum Gehen wendet, bemerke ich eine winzige Tätowierung auf seinem linken Handgelenk. Sie hat die Form eines explodierenden Sterns.


      »Warte!« Ich rutsche zu schnell von der Bank und falle hin – plötzlich sind alle Augen auf mich gerichtet.


      »Miss?«, fragt jemand. »Alles in Ordnung?«


      Ich stehe auf, schüttele mich und laufe nach draußen. Ich sehe mich verzweifelt auf der Straße um, auf der kaum Menschen zu sehen sind. Wie konnte ich ihn schon wieder gehen lassen?


      Ich versuche ruhig zu atmen. Das war keine Halluzination – gestern Abend war ein Junge auf dem Balkon, der ganz sicher kein Partygast war. Es war Hunter. Jetzt hat er mir schon zweimal das Leben gerettet.


      Ich warte ein paar Minuten unter der Markise des Java River in der Hoffnung, dass er noch mal zurückkommt. Plötzlich komme ich mir albern vor. Ich bin Aria Rose. Ich lebe in den Horsten und ich bin verlobt.


      Thomas. Den wollte ich heute Nacht besuchen, doch seit meiner Begegnung mit Hunter habe ich nicht mehr an ihn gedacht.


      Als mir klar wird, dass Hunter nicht wiederkommen wird, gehe ich ins Lokal zurück – mein Tisch ist noch nicht abgeräumt. Hinter der Registrierkasse steht eine alte Frau mit grauem Gesicht und einer Vogelnestfrisur. Bei meinem Eintreten räuspert sie sich. Ich setze mich und warte auf Turk.


      Warum hat mich Hunter überhaupt gerettet, wenn er nichts mit mir zu tun haben will? Innerlich leer starre ich in meinen Kaffee und kippe dann die heiße Brühe in einem Zug hinunter. Ich zucke zusammen. Meine Kehle und mein Herz brennen.

    

  


  
    
      


      5


      »Turk« ist ein seltsamer Name. Darunter konnte ich mir nichts vorstellen. Jetzt habe ich ihn vor mir: einen Jungen mit kupferfarbener Haut und ovalen Augen, der einen Irokesenschnitt trägt. Der Kamm hat einen Farbverlauf, von Schwarz an den Haarwurzeln bis zu Platinblond in den Spitzen. Beide Ohren und die rechte Augenbraue sind gepierct. Er trägt eine schwarze Röhrenhose und ein ebenso eng anliegendes, ärmelloses Hemd, unter dem sich die Muskeln abzeichnen. Die Arme sind vom Handgelenk bis zu den Schultern bunt tätowiert: Feuer speiende Drachen und gefährlich aussehende Schwerter, halb nackte Frauen und fremdartige Fabelwesen.


      Er hat dieselbe gesunde Gesichtsfarbe wie Hunter – auch er ist also ein Rebell. Turk sitzt auf einem weißen Motorrad mit verchromten Rädern und schwarzem Sattel. Nur einmal habe ich ein Motorrad im Internet gesehen. Nie hätte ich gedacht, dass diese Dinger so groß sind. Er entdeckt mich sofort durchs Fenster und winkt mich nach draußen.


      In der heißen Sommerluft komme ich mir vor wie in einer Sauna. Turk reicht mir einen schmalen Helm. »Steig bitte auf.«


      Der macht wohl Witze. »Auf gar keinen Fall«, sage ich.


      »Dann willst du dich hier also noch ein bisschen amüsieren?«


      Erwischt: Ich muss zurück in die Horste; eine Gondel kann ich mir nicht leisten: mein Restgeld war in der Manteltasche.


      Turk hält mir den Helm ein zweites Mal hin. »Du siehst eigentlich ganz vernünftig aus. Keine bange: Ich bringe dich heil nach Hause. Die Kundschaft hier ist nicht ganz deine Liga.«


      »Wir funktioniert dieses Ding?«, frage ich skeptisch und beäuge das Fahrzeug. Der Motor ist doppelt so groß wie mein Kopf und die Auspuffrohre sind auf Hochglanz poliert. »Es ist doch bestimmt zu breit für die meisten Straßen.«


      Turk lacht. »Sagen wir mal, dieses Schätzchen ist ein bisschen aufgemotzt.« Er zwinkert. »Wird dir gefallen.«


      »Okay«, sage ich und setze den Helm auf. Ich will aufsteigen, aber es gibt nur einen Sattel, und darauf sitzt er.


      Turk klatscht sich mit den Händen auf die Schenkel. »Na komm schon, Süße.«


      Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Turk ebenfalls.


      Ich stöhne. »Willst du dich über mich lustig machen?«


      »Nee«, sagt Turk und streckt mir seine Hand entgegen. »Hier ist gar nichts lustig.«


      Er zieht mich hoch und ich setze mich vor ihn. Er drückt einen Schalter und eine schlanke Lenkstange kommt aus einem Schlitz vorn am Motorrad.


      Turk beugt sich vor und greift um mich herum nach dem Lenker. »Bereit?«, fragt er, den Mund dicht an meinem Ohr; sein Atem ist warm und frisch.


      »Klar«, sage ich.


      »Sag mir einfach, wohin es gehen soll.«


      Ich flüstere mein Ziel. Turk drückt einen winzigen Knopf – und wir gehen in Flammen auf. Denn Turk hat nicht zu viel versprochen: Sein Motorrad ist tatsächlich aufgemotzt. Und zwar mit mystischer Energie.


      Wir brausen schwankend durch die schmalen Straßen. Immer wieder kippen wir gefährlich zur Seite. Ich kann kaum glauben, dass die Schwerkraft uns hält. Doch die Geschwindigkeit verhindert jede Übelkeit. Wir rasen mal nach rechts, mal nach links, donnern über Betonbrocken, Müll und Glassplitter, und die Gebäude am Straßenrand verschmelzen zu einer einzigen Wand.


      Wir zischen an einer Gondelflotte vorbei, die über Nacht am Ufer festgemacht ist und im schwarzen Wasser zu schlafen scheint. Pfähle am Rand der Gehsteige dienen zum Vertäuen. Das Motorrad ist schmal genug, um über eine Steinbrücke zu fahren, und beweglich genug, um in einer engen Gasse zu wenden.


      Während der Fahrt halten wir nur Kontakt über unsere Körper, die sich den Bewegungen der Maschine anpassen. Turk hat die Arme fest um mich gelegt. Ich schließe die Augen und stelle mir an seiner Stelle jemand anders vor.


      Dann stoppen wir. Die Lenkstange wird wieder eingefahren, Turk springt vom Motorrad und landet mit beiden Füßen fest auf dem Boden. Ich rutsche elegant an der Seite hinunter und nehme den Helm ab – das schweißnasse Haar klebt mir an der Stirn. Ich kämme es mit den Fingern durch. Turk schaut zu.


      »Was ist denn?«, sage ich.


      »Nichts. War nett, dich kennenzulernen.« Er will schon wieder aufsteigen.


      »Warte«, sage ich und lege ihm die Hand auf den Arm. »Ich muss dich was fragen.«


      »Und zwar?«


      »Wegen Hunter.« Er lächelt. Sein Gesicht verrät mir, dass er meine Reaktion vorausgesehen hat. »Ich weiß, ihr beide seid Freunde«, fahre ich fort, »und …«


      »Du weißt nichts über ihn?«


      »Exakt.«


      »Da gibt es nicht viel zu wissen.«


      »Was soll das heißen?«


      Turk zuckt mit den Schultern. »Hunter ist ein Typ voller Geheimnisse. Wenn er dir was sagen will, sagt er es. Wenn nicht, dann eben nicht.« Turk wiegt den Helm in seiner Armbeuge hin und her. »Aber tu dir selbst einen Gefallen: Lass die Sache auf sich beruhen. Vergiss ihn einfach.«


      Vergessen. Darin bin ich ziemlich gut.


      »Na ja, wenigstens hat mir die Fahrt Spaß gemacht«, sage ich leise.


      »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, sagt Turk. Er steigt wieder auf, verstaut den Helm in einem kleinen Transportbehälter hinter dem Sitz und startet den Motor. »Pass auf dich auf. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


      Der AP ist nur ein paar Schritte entfernt. Aus Turks Frage kann ich schließen, dass er den Verdacht hat, dass ich Thomas’ Apartment als Ziel angegeben habe und nicht das Haus meiner Eltern. Gut, wir leben auf verschiedenen Seiten der Stadt, man muss also kein Genie sein, um zu begreifen, dass ich in die falsche Richtung wollte. Aber wenigstens versucht Turk nicht, mich von meinem Vorhaben abzuhalten.


      »Klar. Danke.« Ich zeige auf seinen Kopf. »Warum trägst du keinen Helm?«, rufe ich ihm durch den Motorlärm zu.


      Turk grinst nur und zeigt auf seinen Iro, der die wilde Fahrt erstaunlicherweise unbeschadet überstanden hat. »Ich will meine Frisur nicht durcheinanderbringen.«


      Mit diesen Worten verschwindet er. Nur eine Funkenwolke bleibt zurück, die jedoch rasch verglüht.


      Thomas ist überrascht, mich zu sehen. Was mich nicht wundert, schließlich haben wir Mitternacht.


      »Aria?« Er wirft dem Diener, der mich hereingelassen hat, einen gereizten Blick zu.


      »Miss Rose wurde über die Sprechanlage angekündigt, Sir. Ich habe angenommen, Sie hätten eine Verabredung mit ihr.« Er erinnert mich an einen Angestellten meines Vaters, Bartholomew – das gleiche weiße Haar, das gleiche Pokerface.


      »Ich habe nichts dergleichen, Devlin«, sagt Thomas. Sein Haar ist verwuschelt und nicht gegelt. So gefällt er mir besser.


      »Tut mir leid, Sir«, sagt Devlin und senkt den Kopf.


      Thomas ist im Schlafanzug. Sein Leinenoberteil steht offen, er verschränkt die Arme vor der Brust. Dabei kann sich sein Körper sehen lassen: breite Schultern, wohlgeformte Muskeln und ein Waschbrettbauch. Thomas ist viel athletischer, als ich ihn mir vorgestellt habe.


      Ich muss ihn wohl zu lange angestarrt haben, denn er streckt die Hand aus und hebt mein Kinn, damit ich ihm in die Augen sehe.


      »Was machst du hier?« Er klingt wenig begeistert.


      »Ich … ich wollte dich sehen.« Das ist zumindest nicht ganz gelogen. Nach der mörderischen Hitze draußen bin ich dankbar für die klimatisierte Luft, aber meine Hose und mein Hemd sind durchgeschwitzt, und ich fange an zu zittern.


      Thomas schiebt die Unterlippe vor. »Wissen deine Eltern von deinem Besuch?«


      »Natürlich nicht.« Ich berühre seinen Bizeps. »Was spielt das für eine Rolle? Früher war uns das doch auch egal, oder nicht?« Ich habe unwillkürlich die Stimme erhoben. »Wir müssen reden, Thomas.« Ich blicke zu Devlin hinüber. »Allein. Es ist wichtig.«


      Thomas schweigt mit undurchdringlicher Miene.


      Dann fragt Devlin: »Soll ich sie durchsuchen, Sir?«


      Ich trete zurück. »Das ist wohl ein Witz, oder? Warum sollte ich etwas Gefährliches bei mir haben?«


      »Gefährlich für dich, nicht für mich«, sagt Thomas.


      Es dauert eine Sekunde, bis ich begriffen habe. Er glaubt, ich könnte Stic dabeihaben.


      Mir bleibt keine andere Wahl. Devlin tastet mich ab, die Arme, den Oberkörper und die Beine. Dann überprüft er mit einem Handscanner jeden Zoll meines Körpers. Das unaufhörliche Piepen des Geräts weckt in mir das Verlangen, jemanden zu schlagen. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so gedemütigt gefühlt. Thomas hat nicht einmal den Anstand, mich selbst zu durchsuchen.


      Schließlich verkündet Devlin: »Sauber.«


      »Das hätte ich dir auch selbst sagen können«, knurre ich.


      »Reine Standardmaßnahme. Ist nicht persönlich gemeint«, erwidert Thomas. »Devlin, bitte bring Aria in mein Schlafzimmer. Ich bin sofort da.« Er wendet sich mir zu. »Meine Eltern sind bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Ich muss sie anrufen und fragen, wann sie nach Hause kommen. Sonst finden sie dich am Ende noch hier vor. Du willst doch keine Schwierigkeiten, oder?«


      Devlin verneigt sich kurz und geht voran. »Miss, wenn Sie mir bitte folgen würden.« Als wir ein paar Schritte von Thomas entfernt sind, flüstert er: »Tut mir leid wegen des Scanners.«


      Die Wohnung der Fosters ist stylischer als unsere: schlichte, klare Linien, moderne Möbel. Nirgendwo Teppiche, aber auch kein Holzfußboden. Stattdessen sind die Zimmer mit leuchtend bunten Kacheln ausgekleidet. Zum ersten Mal im Leben vermisse ich die altmodischen Beistelltische meiner Mutter, die riesigen Vasen und dicken Vorhänge. Überall hängen mystische Gemälde in schlanken schwarzen Rahmen. Die Farben wirbeln, als wären sie lebendig. Kein Bild bleibt länger als ein paar Sekunden gleich. Ständig verändert sich das Motiv.


      Ich bleibe kurz stehen und betrachte ein Ölgemälde von der Skyline. Der Himmel über den Häusern verändert sich von Grau über Blau bis zu Schwarz, am Schluss kehrt er zu Grau zurück. Wirklich verblüffend. Ich könnte mir so was stundenlang anschauen, aber ich muss weiter.


      Thomas’ Zimmer ist sehr sparsam möbliert – an der gegenüberliegenden Wand steht ein großes Bett auf einem schwarzen Podest. Ein Schreibtisch mit TouchMe und ein Stuhl, der eher elegant aussieht als bequem. Zwei gerahmte Filmplakate an der Wand – Charlie Chaplins Ein König in New York und Die Katze auf dem heißen Blechdach mit Paul Newman und Liz Taylor – und drei hohe Fenster mit Blick auf die Skyline der East Side. Die Wände sind weiß, der Boden ist schwarz. Eine graue Metalllampe steht auf dem Nachttisch.


      Devlin lässt mich allein. Ich warte kurz und fange dann an herumzuschnüffeln. Ich drücke auf das Touchpad neben dem Schrank und sehe Thomas’ Kleider durch – Hosen, Hemden, Anzüge, Krawatten, nichts Ausgefallenes. Eher was für Männer im Alter meines Vaters als für einen Achtzehnjährigen, der gerade die Privatschule abgeschlossen hat.


      Dann untersuche ich in den Inhalt der Badezimmerschränke. Nichts Auffälliges, außer einer Flasche mit mystischen Kopfschmerztabletten. So eine hat Kiki auch immer dabei. Ich verlasse das Badezimmer und inspiziere den Nachttisch: ein AmuseMe mit Kopfhörer und ein Glas Wasser. Thomas ist ordentlich. Sauber. Wahrscheinlich hat er nichts zu verbergen.


      Ich bin nicht sicher, wonach ich eigentlich suche – mein eigenes Zimmer ist offenbar gesäubert worden, aber bei Thomas muss es doch wenigstens einen Hinweis auf unsere Liebesbeziehung geben. Irgendein Andenken hat er sicher aufbewahrt.


      Da höre ich, wie sich gedämpfte Stimmen nähern: Devlin und Thomas. Ich drehe mich zur Tür und versuche einen möglichst harmlosen Eindruck zu machen.


      Thomas kommt herein und drückt auf einen Wandschalter. Die Tür schließt sich und sperrt Devlin aus. Thomas zieht wortlos einen karierten Flanellhausmantel aus dem Schrank, streift ihn über und bindet ihn an der Taille zu. Er ist unrasiert. Seine Züge wirken dadurch härter als gestern Nacht auf der Party. Natür-licher. Gefährlicher.


      Ich bin auf weitere Vorwürfe gefasst. Doch Thomas seufzt nur und lässt sich aufs Bett sinken. Er klopft neben sich. »Hi«, sagt er sanft.


      »Hi«, erwidere ich und setze mich zu ihm.


      »Tut mir leid wegen eben. Du hast mich einfach kalt erwischt.«


      »Trotzdem: So kannst du mich nicht behandeln. Ich hab überhaupt nichts gemacht.«


      Er schnaubt. »Ach ja? Du hast mal Stic genommen und ich wusste nichts davon.«


      »Tut mir leid. Ehrlich. Ich kann mich nicht erinnern, warum ich das getan habe, aber es muss einen Grund gegeben haben. Das sieht mir doch überhaupt nicht ähnlich. Das weißt du doch auch … oder?«


      Er rutscht zu mir heran. »Vielleicht hast du dich über irgendwas aufgeregt. Mir tut es nur leid, dass du geglaubt hast, du könntest dich mir nicht anvertrauen. Du musst mich an deinem Leben teilhaben lassen. Wir werden heiraten. Wir dürfen keine Geheimnisse voreinander haben.« Er zieht mich zu sich heran. Seine Berührung fühlt sich unbeholfen an.


      »Bist du mit Thea Monasty befreundet?«


      Ich spüre, wie Thomas erstarrt. »Warum?«


      »Ich habe sie heute zufällig getroffen«, erzähle ich, »bei einer Einsturzparty. Sie hat dich erwähnt und … na ja … sie hat gesagt, du hättest über mich mit ihr gesprochen. Da habe ich mich gefragt, worüber. Hast du ihr von der Überdosis erzählt?«


      Thomas wirkt beleidigt. »Das würde ich niemals tun. Meine Eltern und ich haben abgemacht, deinen Zusammenbruch geheim zu halten, weil es für alle das Beste ist.«


      »Hast du ihr sonst etwas erzählt?«


      »Nein«, sagt Thomas. »Ich kenne sie kaum.«


      Ich denke an Theas Andeutungen. Warum sollte sie lügen? Dann sehe ich Thomas an. Warum sollte er lügen?


      »Warst du an meiner Handtasche? An der, die ich gestern da-beihatte?«


      Thomas macht große Augen und legt seine Hand fest auf meine Schulter. »Aria, geht es dir wirklich gut?«


      »Ich glaube schon.« Ich weiß, dass er jetzt auf der Hut ist und an meiner geistigen Gesundheit zweifelt. Also muss ich mir eine andere Taktik überlegen.


      Ich berühre seine Brust an der Stelle über seinem Herzen und spüre ein gleichmäßiges Pochen. Er atmet kurz und flach. Seine Augen sind weit geöffnet.


      »Fass mich an«, sage ich plötzlich.


      Er hüstelt. »Was?«


      »Berühr mein Herz.«


      Langsam bewegt er seine Rechte, so als müsste er durch eine klebrige Masse greifen, und spreizt die Finger. Dann berührt er mich ganz leicht unter dem Schlüsselbein.


      »Tiefer«, verlange ich, lockere mein Shirt und schiebe seine Hand darunter. Seine Finger streichen über meine Brust. Wir zittern beide und ich bin ganz sicher: Das haben wir noch nie gemacht.


      »Dort«, sage ich. »Kannst du meinen Herzschlag spüren?«


      Er schluckt und starrt mich an. »Ja.«


      »Erzähl mir eine Geschichte«, sage ich und schließe wieder die Augen.


      »Was meinst du damit?«, fragt Thomas.


      »Über uns. Irgendwas Romantisches. Bitte.« Selbst wenn ich mich nicht mehr an unsere Beziehung erinnere, kann ich doch lernen, ihn zu lieben: um meiner Eltern willen, um Thomas’ willen und um meine Loyalität gegenüber den Horsten zu beweisen.


      In meiner Erinnerung suche ich ein Bild von Thomas. Seine Hand fühlt sich wunderbar heiß auf meiner Haut an und meine auf seiner. Seine Brust hebt und senkt sich unter meiner Handfläche.


      Schließlich beginnt er zu sprechen. »Das erste Mal haben wir uns nachts in einer Gondel geküsst. Nein, es war noch nicht ganz dunkel. Es war in der Dämmerung. Du hast ein … äh … kurzes rotes Kleid getragen, das deine Beine hübsch zur Geltung brachte. Wir haben uns wie gewohnt in der Nähe des Prächtigen Blocks getroffen, dann haben wir mit der Gondel eine Rundfahrt um die Stadt herum gemacht. Ich bin als Erster eingestiegen und habe dir ins Boot geholfen, aber es hat so stark geschaukelt, dass du beinahe ins Wasser gefallen wärst. Ich habe dich festgehalten und du hast dich … an mich geschmiegt. Da habe ich mich vorgebeugt und dich geküsst. Es war wie im Film – ganz langsam erst, aber unvergesslich. Wir hatten ein bisschen Angst, und der Gondoliere hat uns seltsam gemustert, aber wir haben ihn angelacht. Uns war das egal. Wir waren einfach glücklich. Ich wollte gar nicht mehr aufhören, dich zu küssen. Nie mehr.«


      Ich will ihm gerade sagen, dass ich von all dem nichts mehr weiß, als eine Erinnerung in meinem Kopf aufleuchtet. Ich schweige. Seine Geschichte bringt Farbe in das Schwarz meines Gedächtnisses, bis der Augenblick zum Leben erwacht: Ich warte unter einem Gebäude mit kaputter Markise nah am Block. Ich erinnere mich, wie ich jemandem entgegenlaufe – Thomas? – und wie ich in die Gondel stolpere, genau, wie er es gerade dargestellt hat.


      Die Bilder tauchen wie aus dem Nichts auf, aber sie sind so lebendig, als würde ich einen Film sehen. Ich bin überwältigt. Dann wird meine Erinnerung plötzlich verschwommen. Thomas’ Gesichtszüge lösen sich auf und setzen sich neu zusammen, die Nase wird länger, die Augen werden schmaler und rücken näher aneinander, die Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, vor dem man sich fürchten muss. Als er sich bewegt, gibt es eine Verzögerung, dann verwandelt sich auch der Rest seines Körpers.


      Ich schüttele heftig den Kopf und die Vision verpufft.


      Grau. Weiß. In meinen Gedanken verschwimmt alles und dann ist da nur noch Leere.


      Ich öffne die Augen und bin wieder in Thomas’ Zimmer, sitze auf seinem Bett. Wir berühren uns immer noch, doch jetzt fühlt sich seine Hand schwer an. Meine Hand ist schweißnass und ich ziehe sie von seiner Brust zurück. »Verrückt.«


      »Was ist los?«, fragt er besorgt.


      »Irgendetwas ist gerade mit mir passiert. Irgendetwas …«, antworte ich.


      Ein Sirren unterbricht mich. In der Tür stehen meine Eltern mit entsetzten Mienen. Mein Vater trägt einen dunklen Anzug, sein Hemdkragen ist geöffnet, der Knoten seiner blau-gelben Krawatte gelockert. Auf dem Boden liegen die Scherben eines Wasserglases. Ich habe es wohl umgestoßen.


      »Aria, du kommst mit. Sofort«, knurrt mein Vater.


      Thomas setzt sich auf und schiebt sich von mir weg.


      »Du hast meine Eltern angerufen?«, frage ich.


      Blitzschnell ist mein Vater am Bett und packt mich. Seine Finger drücken sich schmerzhaft in meine Schulter. Ich jaule, unterdrücke einen Schrei. Es hat keinen Zweck, sich zu wehren – sie haben mich erwischt. Ich durchbohre Thomas mit Blicken. Ich fühle mich unendlich hintergangen. Aber da zerrt mich schon mein Vater den Flur entlang und aus der Wohnung.


      Ich stelle keine Fragen, als wir mit dem AP in die Tiefe fahren, statt die Leichtbahn zwischen den Horsten zu nehmen. Stiggson und Klartino, zwei Männer meines Vaters, kleben direkt hinter mir; ich folge meinen Eltern durch eine winzige, vermüllte Straße zu einem breiten Kanal – Lexington Avenue. Hier warten Gondolieri bei den Anlegern auf Fahrgäste. Neugierige Blicke treffen uns, man scheint sich hier über unsere Anwesenheit zu wundern.


      Endlich spricht mein Vater wieder mit mir. »Bist du mit einem von denen gefahren?«


      Ich sehe mir die Männer an. »Nein.« Seine Frage kann nichts Gutes bedeuten.


      Wir gehen am Kanal entlang und erreichen die nächste Gruppe Gondolieri. Keiner von ihnen kommt mir bekannt vor.


      »Johnny, was soll das hier?«, will meine Mutter wissen.


      »Sei still.« Er dreht sich zu mir um. »Einer von diesen Männern?«


      Ich schüttele den Kopf.


      Wir überqueren einige Straßen und nähern uns unaufhaltsam dem Prächtigen Block. Dabei machen wir bei weiteren Gondolieri halt. Ich bin schweißgebadet. Meine Schuhe drücken. Ich will nur noch nach Hause.


      Am Ende stoßen wir auf einen einsamen Gondoliere, der am Kanalrand wartet. Mein Vater baut sich, flankiert von Klartino und Stiggson, vor ihm auf. »War er es?«


      Ich betrachte den Mann. Sein Haar ist schmutzig, seine Wangen sind von Pockennarben übersät. Natürlich ist das nicht der rothaarige Junge, in dessen Gondel ich gefahren bin, aber er kann genauso gut wie jeder andere den Anschiss meines Vaters entgegennehmen. Einem Gondoliere sind die Gesetze der Horste egal, und mein Vater wird nur noch wütender, je länger wir suchen.


      »Ja«, sage ich erschöpft.


      Der Gondoliere wirkt verwirrt. »Sir, was wünschen Sie? Ich habe kein Geld.«


      Mein Vater lacht, auf einmal scheint er amüsiert. Klartino und Stiggson kichern drohend. Dad sieht mich an. »Pass gut auf, was ich dir jetzt sage, Aria. Ich weiß nicht, welches Spiel du heute Nacht gespielt hast, aber jetzt ist der Spaß vorbei. Du wirst deine Hochzeit nicht torpedieren. Hast du mich verstanden?«


      Ein Knirschen ist in seiner Stimme, sein Gesicht wutverzerrt.


      »Ja«, bringe ich hervor. »Ich habe verstanden. Es tut mir leid.«


      Meine Reue hat offenbar eine entspannende Wirkung auf ihn. »Braves Mädchen«, sagt er. »Das wäre damit erledigt.«


      Ich seufze vor Erleichterung.


      »Ach, und Aria?«, fügt mein Vater hinzu. Er hebt die dunklen, kräftigen Augenbrauen.


      »Ja?«


      Er zieht eine silberglänzende Pistole aus seinem Hosenbund und schießt dem Gondoliere in den Kopf. Der Knall ist ohrenbetäubend. Ich stoße einen scharfen Schrei aus.


      Der Mann sackt in sich zusammen wie eine Marionette und taumelt nach hinten, fällt ins Wasser und treibt davon. Ohne Aufforderung nehmen die Bodyguards ein Ruder und ziehen den Toten damit ans Ufer. Sie werden die Leiche später entsorgen.


      Mein Vater reicht die Waffe seinen Männern, wischt sich die Hände ab und sagt in aller Seelenruhe zu mir: »Schleich dich nie wieder aus unserer Wohnung.«
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      Nachdem mir sechs Ampullen Blut abgenommen wurden, geht es ins nächste Behandlungszimmer.


      »Kommen Sie bitte mit«, sagt eine der Schwestern. Sie hat eine Ballonfigur und trägt einen engen weißen Kittel. Das flachsblonde Haar hat sie zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden.


      Ich folge ihr in einen großen Raum, in dem sich eine riesige, rechteckige Maschine befindet. In dieser weißen, sterilen Umgebung komme ich mir ganz schmutzig vor. Ich trage ein blaugrünes Krankenhaushemd, das locker am Rücken zugebunden ist, und gehe barfuß.


      Gestern Nacht hat mein Vater einen Menschen getötet und ich musste dabei zusehen. Wir haben bis jetzt noch kein Wort darüber gesprochen. Meine Mutter wollte nicht darüber reden und mein Vater ging sofort zu Bett, als wir heimkamen. Als ich heute Morgen aufgestanden bin, war er schon weg.


      »Der Doktor ist in einer Minute bei Ihnen«, sagt die Schwester, schließt die Tür hinter sich und lässt mich allein. Allein mit meinen Gedanken.


      Ich habe immer gewusst, dass mein Vater ein gefährlicher Mann ist. Wer zum Oberhaupt eines Clans aufsteigt und halb Manhattan kontrolliert, macht sich notwendigerweise die Hände schmutzig. Doch bis gestern hat sich mein Vater große Mühe gegeben, seine Taten vor mir zu verbergen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich den Gondoliere nach hinten taumeln. Der arme Mann! Er hat niemandem etwas getan, trotzdem ist er jetzt tot. Nur weil ich zu müde war, um weiterzugehen, und ihn deshalb als Sündenbock benutzt habe.


      Ich kann sein Gesicht nicht vergessen. Ich bin schuld an seinem Tod. Mein Vater ist jederzeit bereit zu morden und ich will nie mehr der Grund dafür sein. Von nun an werde ich um jeden Preis verhindern, dass er anderen Leid zufügt, selbst wenn ich mich dafür seinem Willen unterwerfen muss.


      »Schön, Sie zu sehen.« Dr. May ist hereingekommen und geht an mir vorbei, die Schwester folgt ihm wie ein Schoßhündchen. Meine Mutter beobachtet die Szene nervös von der Tür aus.


      Dr. May holt ein Paar Einmalhandschuhe aus einer Schublade und zieht eine Brille mit Drahtgestell aus der Tasche seines Arztkittels. Brillen sieht man heutzutage selten, da sich die meisten Leute die Augen lasern lassen. Aber Dr. May ist eben altmodisch und, na ja, eben alt. Er ist so weiß wie das Untersuchungszimmer: das dünne Haar, der Schnurrbart, die Haut, die Kleidung – alles weiß.


      »Wie fühlen Sie sich?«, fragt er.


      Auf diese Frage könnte ich alles Mögliche antworten. Stattdessen sage ich nur: »Okay.«


      Dr. May schnippt mit dem Finger. Die Schwester eilt mit einer Mappe herbei, vermeidet aber den Augenkontakt. »Ihre Mutter sagt, Sie leiden immer noch unter teilweisem Gedächtnisverlust.«


      »Umfassendem trifft es besser.« Das Krankenhaushemd fühlt sich steif an. Ich frage mich, ob Dr. May mich vergessen machen kann, wie das Gesicht meines Vaters in dem Moment aussah, als er abdrückte. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst.


      »Das Gehirn ist ein rätselhaftes Organ. Aber man kann seine Geheimnisse lüften.« Er zeigt auf die riesige Maschine. Sie ist lang und schmal wie ein Sarg und an einem Ende offen. Ein langer Stahltisch ragt heraus und der Arzt gibt mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich mich darauflegen soll. Nachdem ich das getan habe, bereitet er eine Injektion vor. Dabei spritzt er ein paar Tropfen einer klaren Flüssigkeit in die Luft. An der Wand hinter ihm hängt, sauber aufgereiht wie Trophäen, eine Vielzahl medizinischer Instrumente: Skalpelle in verschiedenen Längen und Spritzen, von denen manche so dick sind wie mein Handgelenk, andere hauchdünn. Manches habe ich noch nie zuvor gesehen: Sägen, Ösen und Haken aus Metall, Elemente, die auseinanderzogen oder zusammengesteckt werden können – eine furchterregende Sammlung.


      »Wofür ist die Spritze?«, frage ich.


      »Immer mit der Ruhe«, sagt Dr. May und nimmt meinen Arm. Seine Handschuhe fühlen sich pudrig an. »So viele Fragen.«


      »Darf ich nicht fragen?«


      Er sieht mich an. Sein Lachen klingt gezwungen, beinahe unnatürlich. »Selbstverständlich dürfen Sie«, sagt er. »Ich muss aber nicht antworten.« Mit diesen Worten sticht er die Nadel in eine Vene an meinem Ellbogen.


      Nach der Injektion streicht er seinen Schnurrbart mit zwei Fingern glatt und kritzelt ein paar Notizen in meine Patientenakte. Anschließend bereitet er schnell eine weitere Spritze vor, diesmal mit blauer Flüssigkeit, und verabreicht sie mir. Dann noch eine. Und noch eine. Jedes Mal wird die Prozedur schmerzhafter.


      »Diese Behandlung beschleunigt Ihre Genesung«, sagt Dr. May. »Jetzt werden wir Sie in diese Röhre schieben, um ein paar hübsche Bilder von Ihrem Gehirn zu machen. Eine solche Aufnahme haben wir schon einmal direkt nach Ihrem Zusammenbruch gemacht, aber inzwischen hatte Ihr Körper Zeit, das Stic abzubauen. Vielleicht bekommen wir jetzt bessere Ergebnisse. Wie klingt das?«


      »Okay.« Vielleicht erklärt der Test, was in meinem Kopf vor sich geht. »Ach, Doktor?«


      »Ja?«


      »Gestern hatte ich das Gefühl, die Erinnerung an Thomas würde zurückkehren … aber es war … eigenartig.«


      »Inwiefern eigenartig?«


      Ich versuche seine Reaktion auf meine folgenden Worte abzuschätzen. »Ich habe mich an ein gemeinsames Erlebnis erinnert. Aber sein Gesicht, Geräusche, Gerüche, die waren … abgetrennt. Als wäre das alles jemand anderem passiert. Oder eine Szene aus einem schlechten Film.«


      Dr. May wirkt verwundert. Er wechselt einen kurzen Blick mit meiner Mutter. »Gut, dass Sie das erwähnen.« Seine Nervosität macht mir Sorgen. Wenn er wirklich wollte, dass mein Gedächtnis zurückkehrt, würde er sich doch freuen, wenn ich mich an Thomas erinnere. Stattdessen wirkt er … beunruhigt. Beinahe ängstlich. Fragt sich bloß, warum.


      Er geht zu seinem Tisch zurück und bereitet die nächste Spritze vor. Er braucht einen Moment, bis er eine geeignete Stelle findet, denn mein ganzer rechter Arm schwillt bereits an.


      Nach der Injektion reicht Dr. May der Schwester die leere Spritze. »Jetzt wird Patricia den Apparat anschalten. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie in mein Büro, und dann können wir weitere Behandlungsschritte besprechen. Bleiben Sie einfach ruhig liegen und entspannen Sie sich.«


      Entspannen. Wenn das so einfach wäre.


      Zuerst surrt es in der Röhre, dann folgt ein rhythmisches Klopfen, als würde jemand mit einem Hammer von außen gegen das Gerät schlagen.


      Peng peng peng. Dr. May wechselt einen Blick mit meiner Mutter. Peng peng peng. Mein Vater schießt einem Mann in den Kopf. Peng peng peng. Thomas’ Herz schlägt unter meiner Hand. Peng peng peng. Ich werde schläfrig. Peng peng peng. Turks Motorrad. Peng peng peng. Was stimmt denn nicht mit mir? Was ist mit meinem Leben passiert? Ob ich jemals die Kontrolle darüber zurückbekomme?


      Peng peng peng.


      Peng peng peng.


      Peng peng peng.


      »Das war doch gar nicht gar so schlimm«, sagt Patricia, nachdem sie mich aus der Maschine geholt hat. Ich schweige einen Augenblick, dann schwinge ich die Beine über die Kante der Liege.


      Ich schnaufe verächtlich. Woher soll ausgerechnet sie wissen, ob die Untersuchung schlimm war oder nicht. »Wie lange habe ich geschlafen?«


      Sie wirft einen Blick auf die Wanduhr. »Ungefähr drei Stunden.«


      Ich schüttele den Kopf. Drei Stunden?


      »Das ist kein Grund zur Sorge«, sagt sie, »diese Behandlung ist langwierig.«


      Was können die mit mir gemacht haben, das drei Stunden dauert? Hier fühlt sich alles falsch an, aber ich kann es einfach nicht riskieren, mich gegen meinen Vater oder jemanden auf seiner Gehaltsliste aufzulehnen. Ich bin ganz allein.


      Patricia schaltet das Gerät ab und ich schaue ihr zu. »Kommen Sie.« Sie winkt mich zu sich. »Ich bringe Sie zu Dr. May.«


      Wir gehen einen langen Korridor entlang, in dem sich ein Sprechzimmer an das andere reiht. Ich starre auf den weißen Teppich.


      An der Zimmertür meines Arztes hängt ein rechteckiges Schild – DR. SALVADOR MAY. Patricia macht sich auf den Rückweg. Ich klopfe leise, erhalte aber keine Antwort. Also drücke ich mein Ohr an das Milchglasfenster der Tür; ich höre Stimmen auf der anderen Seite. Ich stütze mich mit der Hand an der Wand ab und lausche.


      »Wirklich, Melinda, ich würde mir nicht so viele Sorgen machen …«


      »Wie kannst du so was sagen!«, erwidert meine Mutter, »Wo das letzte Mal alles so dermaßen schiefgegangen ist.«


      »Diesmal ist es anders«, sagt Dr. May. »Diesmal wird es …«


      Plötzlich gibt die Tür nach und ich taumele ins Zimmer. Mit Händen und Knien lande ich auf dem Teppich. Ich muss versehentlich den elektronischen Türöffner berührt haben. Sofort stehe ich wieder auf und bürste mein Krankenhaushemd ab.


      Dr. May und meine Mutter starren mich an, als wäre ich geistesgestört. Ich zucke mit den Schultern und sage: »Entschuldigung.«


      »Aria!« Meine Mutter ist fassungslos. »Hast du noch nie etwas von Anklopfen gehört? Du bist schließlich nicht unter Wölfen groß geworden.«


      »Bitte setzen Sie sich.« Dr. May deutet auf einen leeren Stuhl. Sein Schreibtisch steht voller Familienfotos, dazwischen türmt sich ein Stapel Akten, der sich bedrohlich zur Seite neigt.


      »Die Ergebnisse Ihrer Untersuchung werden gerade auf meinen TouchMe geladen«, sagt er und scrollt mit dem Zeigefinger den Bildschirm runter. »Und wenn die Daten hier stimmen, haben Sie ein bildschönes Gehirn.« Er lächelt verkniffen. Vielleicht will er mich trösten.


      Welche Antwort erwartet man jetzt von mir? »Großartig. Bildschönes Gehirn«, wiederhole ich.


      »Ihre Amnesie wird sich ganz sicher mit der Zeit zurückbilden«, fährt der Arzt fort. »Die Wirkung von Stic ist noch nicht vollständig erforscht, da jeder Mystiker über eine eigene, ganz spezielle Energie verfügt, unverwechselbar wie ein Fingerabdruck. Wussten Sie, dass Mystiker-Herzen unterschiedliche Farben haben?«


      Natürlich weiß ich das, aber zum ersten Mal wird mir bewusst, wie seltsam zum Beispiel ein gelbes Herz aussehen muss. Doch haben unsere Körper im Inneren nicht ohnehin die verschiedensten Farben? Arterien sind rot, Venen blau, Muskeln rosa. Vor diesem Hintergrund ist ein gelbes Organ gar nicht so seltsam.


      »Stic ist nichts anderes als destillierte mystische Energie. Es gibt so viele unterschiedliche Wirkungsweisen wie Spender«, erklärt Dr. May. »Wir können leider nicht feststellen, was genau Sie konsumiert haben. Glücklicherweise haben Sie keine bleibenden Schäden erlitten.« Er schließt die Datei und faltet die Hände auf dem Schreibtisch. Ich starre ihn an und reibe die Innenseite meines Armes, die von den Einstichen wehtut. »Ich weiß, die Behandlung ist anstrengend für Sie, aber ich bin sicher, dass Sie sich bald besser fühlen werden. Die Injektionen, die ich Ihnen heute gegeben habe, werden dazu beitragen.«


      »Danke, Doktor«, sagt meine Mutter und wirkt zufrieden. Ich hingegen bin nicht überzeugt.


      In einem plötzlichen Impuls reiche ich ihr meine Hand. Obwohl sie seit Jahren nicht mehr meine Hand gehalten hat und wir uns eigentlich nicht besonders nahestehen, hoffe ich, sie wird sie ergreifen.


      Doch sie ignoriert meine Geste und erhebt sich von ihrem Stuhl. Sie haucht Dr. May einen Kuss auf die Wange, ganz vorsichtig, um auch ja keine Lippenstiftspuren zu hinterlassen. »Das ist eine ziemliche Erleichterung«, sagt sie.


      Ich balle die verschmähte Hand zur Faust und nicke: »Ja, kann man wohl so sagen.«


      Am selben Abend durchsuche ich meinen Wandschrank nach dem passenden Kleid für das Dinner. Ich habe nie viel über meine Kleidung nachgedacht, aber seit gestern muss ich ständig an die Tiefe denken und daran, wie … luxuriös mein Zimmer ist.


      Ich wähle ein pfirsichfarbenes Minikleid mit hoher Taille und einem perlenbestickten Saum.


      Warum hat meine Familie so viel Geld? Wenn mich jemand gefragt hat, wusste ich nie eine Antwort. Meine Mutter arbeitet nicht. Mein Vater bekommt Bestechungsgelder von den Stadtbeamten, aber damit lässt sich nicht der gigantische Reichtum erklären, den die Roses im Laufe der Jahre angehäuft haben. Trotzdem habe ich nie nach Einzelheiten gefragt.


      Vor dem Spiegel mache ich mir die Haare. Leider muss ich zu einer Verabredung mit Thomas und das auch noch in Begleitung eines Anstandswauwaus.


      Thomas hat mich an meine Eltern verraten und von seinem Diener durchsuchen lassen. Schlimmer noch als dieser Schock ist, dass ich mir die Schuld am Tod des Gondoliere gebe. Und trotz all dem wird von mir erwartet, so zu tun, als sei nichts gewesen. Trotzdem muss ich mich öffentlich mit meinem Verlobten zeigen, um Stimmen für unsere Familien zu sammeln. Trotzdem wird von mir erwartet, dass ich glücklich bin. Ich kann wirklich nur hoffen, dass die gestrige Nacht nicht typisch für Thomas’ Verhalten war. Dass ihn, wie er behauptet, mein Besuch vollkommen überrascht und verwirrt hat. Ich hoffe so sehr, dass wir uns ineinander verlieben können. Noch einmal.


      Ich fühle mich wie eine Marionette. Ich bin todmüde, und während ich mich anziehe, spüre ich, wie ich von unsichtbaren Fäden dirigiert werde – von Dr. May, von meiner Mutter, meinem Vater, von Thomas. Niemand kommt mir nah genug, um mich zu berühren; sie kontrollieren mich aus der Entfernung.


      »Du musst lächeln«, sagt meine Mutter, als ich die Wohnung mit Klartino verlasse. »Du musst jederzeit damit rechnen, dass dich jemand fotografiert.«


      »Ja.« Ich beiße die Zähne zusammen und lächele, bis mir die Wangen wehtun. Meine Mutter verdreht die Augen und geht zum Büro meines Vaters. Seit einem Jahr hatte ich keinen Bodyguard mehr und Klartino kann ich nicht leiden. Er hat dicke Knubbelhände und schaut immer säuerlich drein. Über die gesamte rechte Seite seines Halses zieht sich ein grünes Tattoo; es zeigt einen Tiger, der eine Rose im Maul hält. Hübsch.


      Nach der Show, die ich gestern abgezogen habe, bin ich zurzeit ganz bestimmt nicht Papas und Mamas Liebling. Und Klartino wirkt auf mich ziemlich einschüchternd. Wie haben er und Stiggson wohl die Leiche des Gondoliere beseitigt? Hat es ihm auch nur das Geringste ausgemacht, einen Menschen sterben zu sehen? Vermutlich nicht.


      Wir essen im Purple Pussycat, das aussieht wie eine Flüsterkneipe aus den Zwanzigerjahren des 20. Jahrhunderts. Das Restaurant gehört Thomas’ Familie und befindet sich in einem spiralförmigen Gebäude an der Fifth Avenue. Es hat hohe Decken, die Wände sind mit dunklem Mahagoni getäfelt, der Boden ist von glänzendem Schwarz und es gibt mehrere Bars. Man nippt an seinen Drinks, die Männer tragen modische Anzüge, Hemden und Krawatten, die Frauen maßgeschneiderte Etuikleider und spitze Schuhe, die die Zehen quetschen.


      Klartino hält sich ein paar Schritte hinter mir, als ich mich an die Empfangsdame wende, ein Mädchen Anfang zwanzig, das den fünfzackigen Stern der Fosters als Tattoo an der Innenseite des linken Handgelenks trägt. Sie führt mich zu dem Tisch, an dem Thomas bereits sitzt.


      Er erhebt sich sofort, als ich näher komme. Er sieht chic aus in seinem weißen Frackhemd und der schwarzen Hose. Sein Outfit wird durch eine Paisleykrawatte und einen marineblauen Blazer ergänzt. Er hat wieder seine Partyfrisur – einen gegelten Seitenscheitel. Ich bemerke Blitze – Paparazzi – und mir wird sofort klar, dass es sich hier um einen offiziellen Fototermin handelt. Wir sind das ideale Paar, geschniegelt bis zum Geht-nicht-mehr, und wir sollen die Menschen in der Tiefe davon überzeugen, Garland Foster und nicht die Mystikerin Violet Brooks zu wählen.


      Gäste stecken die Köpfe zusammen und tuscheln über das Paar, das bald heiraten und dadurch ein gemeinsames Vorgehen von Ost- und West-Manhattan gegen die mystische Bedrohung ermöglichen wird.


      Ich lächele, wie mir meine Mutter befohlen hat, und versuche meine Verbitterung zu verbergen. Noch nie habe ich eine so große Last auf meinen Schultern getragen.


      »Du siehst fantastisch aus«, sagt Thomas und küsst mich auf die Wange. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie viel Stärke ich werde aufbringen müssen, um solche Floskeln zu ertragen, »bis dass der Tod uns scheidet«.


      »Für eine Rose: Alles«, flüstere ich das Motto meiner Familie.


      »Hm?«, fragt Thomas.


      Plötzlich regt sich etwas in mir, eine Erinnerung, ein Gefühl. Es ist beinahe, als würde eine Stimme in meinem Kopf raunen: Du liebst Thomas Foster. Aber mein Bauch fühlt nichts dergleichen. Mein Kopf und mein Körper sind nicht mehr miteinander verbunden. Trotzdem sage ich mir, dass meine Liebe wahr sein muss.


      Vielleicht hat die Behandlung heute Morgen angeschlagen und mein Gedächtnis kommt wirklich zurück. Ich bin so verwirrt, dass ich einen Knicks mache und den Saum meines Kleids so lange festhalte, dass sich der Perlenrand in meine Handfläche drückt. »Nein, du siehst fantastisch aus!«, sage ich zu Thomas und bekomme wie aus dem Nichts einen Schluckauf.


      »Aria?«, fragt er besorgt.


      »Mir geht’s bestens, wirklich – hicks – bestens.«


      Klartino reicht mir ein Glas Wasser. »Danke – hicks – schön.«


      Ich erschrecke, als mir Thomas die Hand auf die Schulter legt. Das beendet glücklicherweise meinen Schluckauf. Seine Hand ist ganz warm. Er sieht wirklich sexy aus – so perfekt gestylt. Was wäre so schlimm daran, ihn zu heiraten? Inzwischen werden wir von allen Seiten angestarrt und eine Handvoll Kameras nimmt mich aufs Korn.


      »Setzen wir uns«, schlage ich vor.


      Thomas nickt. »Gute Idee.«


      Ich winke Klartino zu mir. Er beugt seinen ohnehin schon krummen Rücken und hält sein Ohr an meinen Mund. »Du kannst gehen«, flüstere ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Ihr Vater hat mich angewiesen, nicht von Ihrer Seite zu weichen.«


      »Kannst du dich nicht wenigstens an einen anderen Tisch setzen?« Ich ziehe meinen Stuhl heran und lege meine Serviette auf den Schoß. Wenn ich und Thomas schon überwacht werden, dann bitte mit etwas mehr Abstand.


      Klartino lässt sich von der Empfangsdame einen günstig positionierten Tisch geben. »Aber wehe, das Essen ist nicht gut«, murmelt er.


      Thomas scrollt inzwischen die Speisekarte nach unten.


      »Hast du schon was gefunden?«, frage ich.


      Er blickt mich an und pfeift leise. »Aber ganz gewiss.«


      Thomas starrt mich einen Augenblick lang an, als ob er mein Gesicht unwiderstehlich fände. Ich zittere, dabei friere ich gar nicht. Ein attraktiver Junge – und auch noch der Junge, den ich heiraten werde – baggert mich an. Damit kann man doch leben! Ich bin eine Rose. Für den Machterhalt ist mir kein Preis zu hoch. Nur warum muss ich dann plötzlich an Hunter denken?


      Thomas bestellt für uns, doch ich höre überhaupt nicht zu. Stattdessen wieder diese fremde Stimme in meinem Kopf: Du liebst Thomas Foster. Ich schließe die Augen und versuche mich von außen zu sehen: ein Mädchen, das in seinen Verlobten verliebt ist.


      »Warum hast du gestern Nacht meine Eltern angerufen?«


      Thomas blickt erschrocken von seinem Glas auf. »Was?«


      »Meine Eltern. Gestern Nacht. Du hast sie angerufen. Warum? Wolltest du mich in Schwierigkeiten bringen?«


      Er schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Devlin hat sie angerufen, nicht ich. Ich hatte keine Ahnung, bis sie aufgetaucht sind.«


      Ich blicke in sein ebenmäßiges Gesicht und frage mich: Sagt er die Wahrheit? Er wirkt besorgt. Sogar bestürzt. »Okay«, sage ich. »Ich glaube dir.«


      Er atmet tief durch, er scheint erleichtert zu sein.


      »Wie war dein Tag?« Das fragt meine Mutter immer meinen Vater.


      Thomas lehnt sich entspannt zurück. »Gut. Mein Tag war gut.«


      »Was hast du gemacht?«


      »Ich habe Garland zu mehreren Sitzungen begleitet. Der Bürgermeister will die Anzahl der Abschöpfungen pro Mystiker und Jahr von zwei auf vier erhöhen und er wollte Garland bei der Abstimmung dabeihaben.«


      »Mehr Abschöpfungen?«


      Thomas zuckt mit den Schultern. »Warum nicht?«


      »Genügen zwei denn nicht?«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Thomas. Unsere erste Vorspeise, Muscheln im Speckmantel, wird an den Tisch gebracht. »Aber er glaubt, durch häufigere Abschöpfungen könne man sie besser kontrollieren. Wir wollen schließlich nicht, dass sich diese Mystiker zu schnell regenerieren und uns mit ihrer perversen Magie am Ende unterwerfen. Außerdem denkt die Stadtverwaltung darüber nach, das Abschöpfmindestalter von dreizehn auf zehn Jahre zu senken.«


      »Zehn? Ist das nicht ein bisschen jung?«


      Thomas steckt sich mit der Gabel eine Muschel in den Mund. »Es heißt, die Kräfte eines Mystikers sind mit dreizehn ausgereift. Aber wenn das nun Unsinn ist? Da draußen könnte ein Haufen gefährlicher kleiner Missgeburten herumlaufen. Da müssen wir doch einschreiten, bevor noch ein Unglück geschieht, meinst du nicht auch?«


      Er erwähnt diesen Plan völlig beiläufig. Ich stelle mir unwillkürlich die Gäste im Java River vor; die meisten von ihnen waren bestimmt Mystiker. Schon zwei Abschöpfungen im Jahr zehren an ihnen; wie sehr werden sie leiden, wenn sie viermal abgeschöpft werden oder gar das Mindestalter für die Prozedur gesenkt wird? Sie könnten schwer krank werden und sogar sterben.


      »Vielleicht sollte man ihnen gestatten, einen Teil ihrer Kräfte zu behalten. Wäre das denn so schlimm?« Hunter kommt mir in den Sinn: Er drückte seine Finger auf mein Handgelenk und meine Wunde verheilte sofort. Auf diese Weise hat er mit seiner Kraft Gutes bewirkt.


      »Machst du Witze?« Thomas legt seine Gabel auf den Teller. »Die Mystiker haben eine Bombe gezündet, die einen großen Teil von Lower Manhattan zerstört hat. Oder hast du das Große Feuer vergessen? Ihre Kräfte bringen Verderben. Sie wollen uns töten. Und du schlägst vor, Ihnen ihre Macht zu lassen? Schon ein Quäntchen wäre zu viel.«


      Ich schüttele den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Was hast du dann gemeint?«


      »Ich habe gemeint … vielleicht wollen uns nicht alle Mystiker umbringen.«


      Thomas lacht laut auf. »Mach dich doch nicht lächerlich. Die Mystiker würden uns am liebsten tot sehen, damit sie die Stadt übernehmen können.« Er beugt sich vor. »Besonders dich.«


      Unser Kellner räumt die leeren Vorspeisenteller ab und bringt vor dem ersten Gang noch ein Trou Normand, ein Apfelsorbet mit Calvados.


      »Findest du es nicht etwas heiß hier?«, frage ich.


      Thomas schüttelt den Kopf.


      »Mir ist nämlich ganz schön … heiß«, sage ich und tupfe mir mit der Serviette die Stirn ab. Meine Haut juckt, nein, sie kribbelt eher, als würde mich jemand von innen mit einer Nadel piksen.


      »Wusstest du«, sagt Thomas und wischt sich die Mundwinkel ab, »dass mystische Arbeiter sogar versuchen eine Art Gewerkschaft zu gründen? Mark Goldlit hat im Rat eine ihrer Forderungslisten gesehen. Die wollen Urlaub – kannst du dir das vorstellen? Und Violet Brooks unterstützt diesen Unfug. Wenn wir zulassen, dass sie bei den Wählern einen Fuß in die Tür bekommt, werden bald alle Armen eine Stimmenvertretung in der Regierung haben wollen, und was passiert dann? Leider kann man den Mystikern nicht einfach das Wahlrecht entziehen, so wie man ihre die Kräfte abschöpft. Sonst brauchten wir uns wegen der Wahl ja keine Sorgen zu machen.«


      Ich will etwas Bissiges erwidern, bremse mich jedoch und lasse mich stattdessen von dem Sorbet betäuben. Thomas ist genau wie sein Bruder. Der wiederum genau wie sein Vater ist, der meinem Vater allzu sehr ähnelt. Die Mystiker zu unterstützen, ist Hochverrat. Früher konnte ich Thomas offenbar so sehr vertrauen, dass ich mich in ihn verliebt habe. Was hat sich verändert? Okay – meine Überdosis. Mein schlechtes Gewissen holt mich ein. Thomas benimmt sich vermutlich meinetwegen so seltsam. Weil ich alles vermasselt und ihn vergessen habe. Uns vergessen habe. Wahrscheinlich hat er keine Ahnung, was er machen soll.


      Thomas nimmt einen Löffel Sorbet. »Gut, nicht wahr?«


      Je mehr er redet, desto mehr Bruchstücke von – was? Erinnerungen? – erwachen zum Leben: Lippen streichen über meine Wangen, eine starke Hand liegt auf meiner Taille. Laufen. Verstecken. Der Salzgeschmack des Wassers aus der Tiefe.


      Kommt da meine Vergangenheit wieder nach oben? Sind es jene Gefühle für Thomas, die mich einmal dazu gebracht haben, alles aufs Spiel zu setzen: die Liebe meiner Eltern und meines Bruders, die Zuneigung meiner Freunde. Und das alles nur, um mit ihm zusammen zu sein?


      Was immer in Dr. Mays Spritzen war: Es wirkt. Wenn ich Thomas ansehe, kribbelt meine Haut vom Scheitel bis zur Sohle. Ich will über den Tisch springen, ihm die Krawatte herunterreißen, sein Kinn küssen, seine Lippen. Wie kann sein Körper mich so anziehen, wenn seine Worte mich so abstoßen?


      »Trink doch was.« Thomas schiebt mir sein Wasser hin. »Du siehst aus, als würdest du glühen. Ist dir unwohl?«


      Ich stürze das Wasser herunter. »Nein, nein, alles gut.« Links von uns bemerke ich ein älteres Paar, das uns anstarrt. Die Frau legt die Hand an den Mund und flüstert dem Mann etwas zu. »Ich muss mal kurz verschwinden.«


      Ein Kellner zeigt mir den Weg in den hinteren Teil des Restaurants und ich beeile mich, sosehr ich kann. Schweiß rinnt mir in den Nacken, mein Puls rast. Ich kann kaum gehen. Ist das etwa Liebe?


      Ich stehe am Waschbecken und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Was passiert da mit mir? Die Toilettenfrau reicht mir ein weiches Handtuch und ich tupfe mir die Wangen damit ab. Ich öffne meine Handtasche. Das Medaillon starrt mir daraus entgegen. Erinnere dich. Ich hänge es um. Wie wird Thomas darauf reagieren?


      Unser Gespräch erlahmt im weiteren Verlauf des Dinners. Schließlich mache ich einen Vorschlag: »Was hältst du davon, wenn wir Klartino abhängen und einen Ausflug in die Tiefe machen? Nur du und ich?«


      Thomas verschluckt sich fast an einem Stück Fleisch. »Wie bitte?«


      »Du hast mich schon verstanden.«


      Er starrt mich an. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was sollen wir denn in der Tiefe?«


      Glücklich sein, so wie früher, will ich antworten. Aber sein zorniger Blick verschließt mir den Mund.


      »Auch egal«, sage ich stattdessen und streiche mit dem Finger über die Kette an meinen Hals. »Du hast noch gar nichts zu meinem Medaillon gesagt.«


      Thomas betrachtet das Silberherz. »Du solltest nicht solchen Ramsch tragen«, erwidert er. »Sieht aus wie das Zeug, das die Mystiker an Touristen verkaufen.« Dann widmet er seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen.


      Behutsam nehme ich das Medaillon ab. Er hat es mir also nicht geschenkt. Aber wer dann?
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      Nach dem Essen verspricht Thomas Klartino tausend Dollar, wenn er uns allein lässt, damit wir uns küssen können.


      Gerade sind wir aus der Leichtbahn ausgestiegen. Die Station liegt in der Nähe meines Wohnhauses, bei der nördlichsten Brücke. Klartino nickt. »Ich warte in der Lobby«, sagt er zu mir. »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.«


      Thomas nimmt meine Hand und zieht mich ins Licht zum Rand der Plattform. Ich lehne mit dem Rücken an der Glaswand der Station. Dahinter geht es steil hinunter. Es ist, als schwebten wir über der Stadt. Als Thomas mich küsst, muss ich unwillkürlich an die dunkle Tiefe jenseits der Glaswand denken, an den Sturz, vor dem Hunter mich gerettet hat.


      Ich möchte so gern etwas für Thomas empfinden, aber jene innere Stimme ist auf einmal verstummt. Unsere Lippen berühren sich, das ist alles. Es funkt nicht.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragt Thomas, als ich mich von ihm löse. Seine Hände an meinen Schultern fühlen sich heiß an, zu heiß. Ich schüttele sie ab. In seinen braunen Augen steht Besorgnis, sein Mund ist mit meinem Lippenstift beschmiert. Eine schokobraune Strähne fällt ihm in die Stirn.


      »Nein, alles in Ordnung.« Ich wische ihm mit dem Daumen den Lippenstift ab und streiche sein Haar zurück. Die Schatten der Nacht huschen über sein Gesicht. Jetzt finde ich ihn noch attraktiver als vorher. »Es ist nur … ich sollte heimgehen. Ich bin todmüde.«


      Insgeheim erwarte ich, dass Thomas mich bittet zu bleiben, weil er es keine Sekunde ohne mich aushalten könne. Und das, obwohl ich ihm dann eine Lüge unterstellen müsste.


      Aber er nickt nur und berührt meine Stirn mit zwei Fingern. »Geh schlafen. Du hattest einen langen Tag.« Er dreht sich um und verschwindet in der Station.


      Langsam überquere ich den Bahnsteig und betrete die Brücke, die zum Apartment meiner Familie führt. In der Ferne sehe ich eine Gestalt aus dem Eingang treten, den auch ich gestern Nacht benutzt habe. Ich erkenne die Person sofort an ihrem Mantel – Davida.


      Was hat sie vor? Davida ist offensichtlich auf dem Weg nach unten. Obwohl Klartino auf mich wartet, beschließe ich, ihr zu folgen. Ich bin nur wenige Meter hinter ihr und versuche an ihr dranzubleiben. Nur wenn sie die Brücke wechselt, tritt sie aus dem Schatten der Häuser, wo ich sie nur schwer ausmachen kann. Meine Füße bringen mich um, zumal die Brücken gewölbt sind und ich deshalb immer hoch und runter muss. Diese verfluchten Absätze!


      Ich lasse vier oder fünf Wohngebäude hinter mir, erreiche die 72. Straße und überquere sie an einer Kreuzung in Richtung Süden. Davida geht zügig, ich kann nur aufholen, wenn ich renne.


      Gerade will ich loslaufen, als ich von einem gelbgrünen Lichtblitz und einem lauten Grollen durchgerüttelt werde. Ursache ist das Kraftwerk zu meiner Linken. Vier Männer arbeiten dort, ihre Hände sind schmutzig. Die Kraftwerke sind über die ganze Stadt verteilt. Sie haben die Form riesiger Prismen und speisen Energie in das Stromnetz ein. Hier steht gerade eine Luke offen, die den Blick auf ein Röhrensystem freigibt – diese Röhren bestehen aus dickem Glas und sind mit hellgrüner mystischer Energie gefüllt. Sie pulsiert und wirbelt herum, als wäre sie ein lebendiges Wesen.


      Einer der Arbeiter, ein Mann mit rotblondem Haar und Bart, hält inne und bemerkt mich. Ich trete einen Schritt zurück. Er stellt seinen Bohrer ab, die anderen folgen seinem Beispiel.


      Vier Augenpaare starren mich unverwandt an. Diese Männer wissen ganz genau, wer ich bin. Die blasse, trockene Haut ihrer Gesichter lässt mich frösteln. Abgeschöpfte Mystiker.


      Ich spähe über die Brücke und versuche Davida auszumachen. Aber hier ist kein Mensch außer mir und diesen traurigen Gestalten. Ich habe Davidas Spur verloren. Sofort mache ich kehrt und eile zurück nach Hause.


      »Wie war das Dinner?«, fragt meine Mutter. Sie sitzt auf dem schwarzen Ledersofa im Wohnzimmer. Sie hat sich schon abgeschminkt, ihr Haar ist noch feucht vom Duschen. Sie trägt einen dicken rosafarbenen Bademantel und nippt an einem Getränk. Alle Gardinen sind zugezogen und das Deckenlicht ist gedämpft. Hat sie auf mich gewartet?


      Klartino ist schon gegangen, nicht ohne mich gründlich ausschimpfen, weil ich ihn so lange in der Lobby habe warten lassen. Auf ein Verhör durch meine Mutter bin ich jedoch nicht vorbereitet. »Nett war’s«, lüge ich.


      Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Nur nett?«


      »Sehr nett«, berichtige ich mich. »Es war ausgesprochen nett.«


      »Gut.« Sie schlägt die Beine übereinander. »Du solltest schlafen gehen. Vergiss nicht, du musst morgen bei einem Werbespot für unsere Wahlkampagne auftreten.«


      »Wie bitte?«


      »Hat Thomas dir nichts davon erzählt?«


      »Nein, hat er nicht.« Ich klammere mich an meiner Handtasche fest und denke an das Medaillon.


      »Heute Abend hat es eine Explosion auf der Lower East Side gegeben. Bei einer … Demonstration, die diese verdammten Rebellen organisiert haben.«


      »Eine Explosion?«, frage ich schockiert.


      Meine Mutter schwenkt die Flüssigkeit in ihrem Glas. »Ja. Wir müssen die Gelegenheit nutzen. Der Spot wird dich und Thomas vor der Ruine zeigen und Garland, der beim Feuerwehreinsatz mithilft. Die armen Idioten in der Tiefe wiegen sich in der trügerischen Hoffnung, die Mystiker könnten ihnen helfen, aber wir werden ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Bei der Wahl haben die Mystiker keine Chance.«


      »Wie viele Opfer gab es?«


      Meine Mutter nimmt einen Schluck aus ihrem Glas. »Was spielt das für eine Rolle? Diese Narren wollen die Armen in der Tiefe mit solchen Aktionen beeindrucken, dabei beweisen sie damit nur einmal mehr, wie gefährlich die Mystiker sind. Die Rebellen werden niemals aufgeben. Sie müssen beseitigt werden.«


      Mir fehlen die Worte. Ich bin wie betäubt. Sie könnte doch wenigstens so tun, als würde sie der Tod unschuldiger Menschen berühren. Ich will nach oben in mein Zimmer.


      »Du hast was vergessen«, sagt meine Mutter.


      Verwirrt drehe ich mich um.


      Sie klimpert mit den Wimpern. »Den Gutenachtkuss.«


      Ich zwinge mich, ihr ein Küsschen zu geben. Ihre Wange ist eiskalt. »Gute Nacht.«


      »Kannst du dann bitte auch gleich Davida runterschicken? Ich habe noch ein paar Aufgaben für sie.«


      Das kann ich natürlich nicht, weil Davida weg ist. Auf gar keinen Fall will ich sie in Schwierigkeiten bringen. »Äh, ich habe sie losgeschickt, um etwas zu besorgen.«


      Meine Mutter wirkt erschrocken. »Tatsächlich?«


      »Ja, ich wollte … dass sie eins meiner Armbänder zur Reparatur bringt.« Ich presse die Lippen aufeinander.


      Sie sieht auf die Uhr. »So spät noch? Es ist schon nach zehn.«


      Überraschenderweise schluckt meine Mutter diese hanebüchene Geschichte. »Immerhin hast du offenbar inzwischen gelernt, dass Dienstboten zum Arbeiten da sind und nicht zu deiner Unterhaltung. Wurde ja auch Zeit, nach all der Verbrüderung. Bald wirst du deinen eigenen Haushalt führen.« Sie leert ihr Glas. »Schick mir Magdalena. Und sei leise – dein Vater schläft schon.«


      Oben an der Treppe wartet Kyle mit verschränkten Armen.


      »Hi«, sage ich. »Was machst du jetzt?«


      »Ich geh rüber zu Bennie«, antwortet er.


      Ich will mich an ihm vorbeischieben, aber er versperrt mir den Weg. Er trägt ein marineblaues T-Shirt und Jeans. Sein Haar ist verwuschelt, aber wahrscheinlich hat er ewig vor dem Spiegel gestanden, um es genauso hinzukriegen. Irgendwie rührt es mich, dass er Bennie immer noch beeindrucken will, obwohl sie schon so lange zusammen sind.


      »Du hast Davida losgeschickt?«, fragt er. »Das glaube ich nicht. Das wäre ja, als würde Kiki sich ein Kleid aus dem Sonderangebot kaufen.«


      »Ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht«, erwidere ich. »Lass mich durch.«


      Er rührt sich nicht. »Du hast Davida noch nie um etwas gebeten. Selbst Magdalena beanspruchst du kaum. Warum jetzt?«


      »Ich habe sie schon oft um etwas gebeten.«


      »Nein«, sagt er. »Hast du nicht. Wo ist sie wirklich?«


      »Wie ich schon zu Mom gesagt habe: Sie bringt mein Armband zur Reparatur.«


      Kyle tritt näher an mich heran. »Welches Armband denn?«


      Weil ich nicht sofort antworte, flüstert er: »Erwischt.« Dann lässt er mich endlich durch. Und ich eile hinauf, ohne mich umzusehen.


      Als Kyles Schritte auf dem Flur verklungen sind, schleiche ich hinüber zum Dienstbotenflügel auf der anderen Seite des Stockwerks.


      Ich war seit Jahren nicht mehr in Davidas Zimmer, aber ihre Ordentlichkeit überrascht mich nicht. Der Raum ist schlicht: leere, weiße Wände, ein grauer Teppich, ein schmales Bett und eine hohe Kommode. Ein kleiner Wandschrank und ein Fenster zum Hudson. Nur die bestickten Vorhänge zeigen eine persön-liche Note. Ich betrachte sie genauer: ein Muster aus Monden und Planeten in Rot und Blau und silbernen Sternen.


      Wo würde Davida so etwas Privates wie ein Tagebuch aufbewahren? Ich durchsuche den Kleiderschrank, finde dort aber nur mehrere Arbeitsuniformen und ein paar langweilige Oberteile für freie Tage.


      Bisher habe ich Davida immer vertraut. Nun aber bin ich misstrauisch: Erst der Schmutz an ihren Handschuhen, der nur aus der Tiefe stammen kann, und jetzt schleicht sie sich auch noch mitten in der Nacht fort. Was verheimlicht sie mir?


      Ich taste unter ihrem Bett herum und stoße mit dem Daumen an die scharfe Kante eines Metallkastens. Ich packe ihn an beiden Seiten und ziehe ihn hervor. Er ist groß genug für ein Gewehr, so eins, wie es mein Vater in der Vitrine der Bibliothek aufbewahrt. Ich öffne die beiden Verschlüsse und hebe den Deckel an.


      Drinnen finde ich einige der Geburtstagsgeschenke, die Davida im Laufe der Jahre von mir bekommen hat: einen AmuseMe mit ihren Lieblingssongs, winzige Porzellanpüppchen mit fein gearbeiteten Gesichtern, Ringe und Ketten, ein Lesegerät, das einige meiner Lieblingsbücher enthält.


      Und Handschuhe. Dutzende von Handschuhen, alle schwarz. Ordentlich gefaltet und paarweise gestapelt. Sie sehen ungetragen aus, makellos gebügelt.


      Ich nehme ein Paar und betrachte es: Es wird von einer winzigen Metallklammer zusammengehalten, die ich löse. Die Handschuhe fühlen sich unerwartet fest an, so als könnte man eine Messerklinge über den Stoff ziehen, ohne ihn zu durchschneiden. An den Fingerspitzen haben sie auf den ersten Blick kaum sichtbare, runde Kringel.


      Ich schlüpfe in einen der Handschuhe hinein, er passt perfekt. Ich bewege meine Hand, die Kringel an den Fingerspitzen erwärmen sich schnell und lassen meinen Körper glühen. Erstaunt betrachte ich meine Hand. Was ist das?


      Rasch streife ich den Handschuh ab und befestige ihn wieder an seinem Gegenstück. Ich lasse ein Paar mitgehen. Bei diesen Unmengen an Handschuhen wird Davida kaum merken, dass zwei fehlen.


      Schließlich räume ich alles wieder zusammen, wie ich es vorgefunden habe, und gehe.


      Zurück in meinem Zimmer, verstaue ich die Handschuhe und mein Täschchen in der hintersten Ecke meines Kleiderschranks.


      Nach einem heißen Bad schlüpfe ich in ein altes Flanellnachthemd und mache das Licht aus. Dann drücke ich auf den Vorhangöffner und sehe zu, wie immer mehr Fenster erhellt werden und sich die nächtliche Stadt vor mir entfaltet. Die mystischen Türme leuchten abwechselnd weiß, gelb und grün. Vielleicht hilft mir das pulsierende Spektakel dabei, müde zu werden. Schließlich klettere ich ins Bett, schließe die Augen und warte auf den Schlaf.


      »Komm«, sagt er und nimmt meine Hand. Der Mond scheint und wir flüchten vor dem Lärm am Hauptkanal in eine schmale Straße, auf der wir gerade so nebeneinander gehen können.


      Die Häuser spiegeln sich im Wasser. Wir rennen über eine Brücke. Er ist vor mir, sein Haar flattert im Wind.


      »Warte!«


      »Keine Zeit! Sie sind hinter uns.«


      Er dreht sich zu mir um. Aber nicht Thomas’ Gesicht erscheint vor mir, sondern nur ein dunkles Oval, das wie in Nebel gehüllt ist.


      »Thomas, bist du das?«


      »Ich bin hier.« Er streckt die Hand aus und zieht mich zu sich heran. »Hab keine Angst.«


      Hektisch versuche ich den Nebel wegzuwischen. Aber je mehr ich mich anstrenge, das Gesicht zu erkennen, desto dunkler und schemenhafter wird es.
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      »Die Mystiker sind unser aller Unglück!«, schreie ich, klammere mich an Thomas und deute auf den Mann mit der blassen Haut.


      »Schnitt!«


      Sobald die Kameras abgeschaltet sind, eilt eine Schar Maskenbildner herbei und einer von ihnen tupft mir den Schweiß von den Wangen.


      Thomas hält mich im Arm, doch ich habe nur Augen für den Tatort. Der Anschlag gestern Abend hat einen ganzen Wolkenkratzer in Schutt und Asche gelegt. Der Sprengstoff war im Inneren deponiert und die Explosion hat das ganze Haus von oben bis unten gespalten. Glücklicherweise war es ein Geschäftsgebäude. Nur im unteren Bereich, in der Tiefe, haben ein paar arme Leute gewohnt und die sind wohl rechtzeitig gewarnt worden. Da der Anschlag in der Nacht verübt wurde, waren die Büros in den Horsten leer. Die Täter wollten also nur eine Show abziehen. Leider sind die Trümmer der oberen Stockwerke auf eine der Verbindungsbrücken gekippt. Die Drahtseile der Brücke wurden durchtrennt, und eine fünfköpfige Familie, die auf dem Heimweg vom Dinner war, wurde dabei zermalmt.


      »Aria!«, ruft Kevan-Todd, der Regisseur, und eilt zu Thomas und mir herüber. Wir posieren auf einer unversehrten Brücke direkt über der beschädigten.


      »Was gibt es?«


      Kevan-Todd wischt sich über den kahl rasierten Schädel und runzelt die Stirn. »Die Angst kam noch nicht überzeugend rüber.«


      Ich nehme die Maske ab, die ich zum Schutz vor herabfallenden Trümmerteilen trage. Aus der Ferne verfolgen meine Mutter und ein paar Stadtbeamte die Dreharbeiten. Sie recken die Hälse und wollen wahrscheinlich wissen, ob es ein Problem gibt. Am liebsten würde ich Ihnen ins Gesicht sagen, wie lächerlich das alles hier ist: Ein Schauspieler spielt einen Mystiker; damit er auch ja kränklich genug aussieht, wird er vorher mit weißem Ganzkörper-Make-up eingesprüht – und Kevan-Todd macht sich allen Ernstes Sorgen, dass meine Show nicht gut genug sein könnte! Aber da der Spot so wichtig für die Wahlkampagne ist, werden wir sicher noch eine weitere Einstellung drehen.


      Thomas drückt tröstend meine Hand.


      »Tut mir leid«, sage ich. »Bestimmt ist es die Aufregung.«


      »Stellen Sie sich einfach vor, die Kamera ist ihr bester Freund«, sagt Kevan-Todd. »Plaudern Sie mit ihr.«


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich soll über einen Sprengstoffanschlag plaudern?«


      Thomas seufzt. »Aria!«


      »Also gut«, sage ich und ziehe die Maske wieder über. »Ich geb mir Mühe.«


      Kevan-Todd wendet sich der restlichen Crew zu. »Gut, Leute. Klappe, die neunte. Und bringt die Leichensäcke in Ordnung, ja? Die sollen aussehen, als wären echte Leichen drin, nicht wie Ballons, denen die Luft ausgegangen ist.«


      Einer der Männer läuft zu einem Haufen schwarzer Säcke und schlägt an den Seiten Dellen hinein, damit sie fülliger aussehen. Ich weiß nicht, was darin ist, aber die Toten von gestern befinden sich bereits im Krematorium. Später wird ihre Asche in den Kanälen verstreut. Auf diese Weise wollen die meisten Menschen von ihren Liebsten bestattet werden.


      »Uuund … Action!«


      Die Kameras schwenken über die Ruinen von Haus und Brücke und halten dann bei Thomas an. »Ich bin Thomas Foster«, spricht er routiniert, »und das ist meine Verlobte Aria Rose. Gestern Nacht haben Mystiker durch einen Sprengstoffanschlag eine unschuldige Familie ausgelöscht. Die Roses und die Fosters haben sich zusammengetan, um diesen Terrorismus auszurotten. Wählen Sie meinen Bruder Garland zum Bürgermeister, dann wird er für die Sicherheit der Horste kämpfen. Für Ihre Sicherheit.«


      Er macht eine Pause und Kevan-Todd winkt hektisch. Jetzt erst merke ich, dass ich beinahe mein Stichwort verpasst hätte.


      »Die Mystiker sind unser aller Unglück!«, rufe ich und lasse mich wie ohnmächtig in Thomas’ Arme sinken.


      »Schnitt!«, ruft Kevan-Todd. Er lächelt halbherzig. »Nun … das hätten wir!«


      Thomas reißt seine Maske herunter. »Gut gemacht, Liebling.« Er küsst mich auf die Wange. »Ich hole Wasser. Möchtest du auch welches?«


      »Klar«, antworte ich. Ich bin abgelenkt, weil sich auf der anderen Seite der Brücke eine Gruppe kreischender Teenies versammelt hat, um bei den Dreharbeiten zuzuschauen. Glücklicherweise ist der Set abgesperrt, aber ich höre deutlich ihre Rufe:


      »Aria! Wir lieben dich!«


      »Thomas ist so scharf!«


      »Ich möchte euch beide heiraten!«


      Das ist mir peinlich und vor lauter Verlegenheit muss ich lachen. Schon als Kind habe ich häufig in der Öffentlichkeit gestanden, doch bisher habe ich mich nie als Berühmtheit gefühlt. Zwei Mädchen schwenken ein selbst gemaltes Plakat mit der Aufschrift: VERBOTENE LIEBE AUF EWIG!


      Es schmeichelt mir, dass unsere Romanze die Bewohner der Horste mehr bewegt als dieser schreckliche Anschlag. Aber es macht mir auch Angst.


      Ich möchte darüber mit Thomas sprechen, aber der redet gerade mit ein paar Mädchen, die VIP-Pässe haben und ihm TouchMes entgegenhalten, damit er ihnen ein elektronisches Autogramm geben kann.


      Meine Mutter kommt zu mir und klopft mir auf die Schulter. »Du warst … gut, Aria.« Das falsche Kompliment bereitet ihr offenbar körperliche Schmerzen. »Der Werbespot soll schon Ende der Woche gezeigt werden. So viele Menschen wie möglich sollen ihn sehn, auch die Bewohner der Tiefe.«


      Ein Großteil der Armen kann sich keinen eigenen Fernseher leisten, deshalb hat die Stadt riesige Monitore auf öffentlichen Plätzen anbringen lassen, um Bekanntmachungen der Regierung auszustrahlen. Dort wird dann wohl auch unser Wahlkampfspot zu sehen sein.


      »Ich muss zu Olive und Pimentos zur Anprobe«, fährt Mom fort. »Mein Kleid für das Probedinner ist fertig. Hat man mir jedenfalls gesagt.« Sie verdreht die Augen. »Bei diesen Leuten weiß man ja nie. Möchtest du mich begleiten?«


      Ich blicke zu Thomas herüber, der noch immer damit beschäftigt ist, Autogramme zu geben. Er und Garland müssen gleich zu einer Strategiesitzung für die Wahlen, aber ich wäre lieber nicht allein mit meiner Mutter. Schließlich will ich mich noch mal in die Tiefe davonschleichen.


      »Lieber nicht, ich habe Kiki versprochen, sie zum Mittagessen zu treffen.«


      »Mir wäre es lieber, wenn du mitkämst«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Wir haben keinen Aufpasser für dich. Klartino und Stiggson sind mit deinem Vater unterwegs.«


      »Ich brauche keinen Aufpasser.«


      »Das war einmal«, antwortet meine Mutter.


      »Warum?«


      Sie legt den Kopf schief. »Muss ich dir das wirklich erklären? Du hast eine Überdosis Stic genommen und bist einfach abgehauen. Deshalb können wir dir nicht mehr vertrauen.«


      »Mom, es tut mir leid. Ehrlich.« Ich blicke sie flehend an. »Außerdem planen Kiki und ich die Hochzeit!« Ich bin selbst erstaunt, wie leicht mir diese Lügen über die Lippen gehen. »Sie hat versprochen, mir bei der Auswahl der Brautjungfern zu helfen – ich weiß ja nicht mehr, ob ich schon jemanden ausgesucht habe.«


      Meine Mutter streichelt meine Wange. »Meine arme Kleine. Die Hochzeitsvorbereitungen sind jetzt bestimmt genau das Richtige für dich.« Sie blickt sich um, als wollte sie sich davon überzeugen, dass ringsum auch ja keine Gefahren lauern. Ihr Lächeln wird milder. »Sei nur rechtzeitig zum Abendessen mit dem Gouverneur zurück. Du weißt, wie sehr es dein Vater verabscheut, wenn seine Kinder zu spät zu öffentlichen Anlässen kommen.«


      Wieder was gelernt: Ich muss nur ab und zu ein wenig Begeisterung für meine bevorstehende Hochzeit vortäuschen, dann läuft alles wie geschmiert. Es tut mir zwar leid, dass ich meine Mutter belügen musste – aber nur ein ganz kleines bisschen. Nach einem raschen Küsschen auf die Wange verabschiede ich mich von Thomas und mache mich auf zur Leichtbahn. Dabei halte ich mehrmals inne und winke zurück, bis Thomas und meine Mutter außer Sichtweite sind.


      Und schon bin ich auf dem Weg zum Prächtigen Block.


      Der Gondoliere steuert einen der blau-weißen Pfosten an, die überall am Kanalrand aufgestellt sind, und das Boot hält automatisch. »Da wären wir, Miss«, sagt der alte Mann, schlingt ein Tau um den Pfosten und zieht die Gondel an einen erhöhten Gehsteig.


      Falls er mich erkannt hat, lässt er sich nichts anmerken. Ich habe mir die Haare nach vorn gekämmt, um mein Gesicht so gut wie möglich zu verbergen, aber ich trage immer noch mein Kostüm vom Dreh: gelber Jersey, besetzt mit Swarovski-Kristallen, einen breiten orientalischen Gürtel, zusammengehalten von einer Silberschnalle, und hochhackige Sandalen, die um die Knöchel geschnürt werden. Entweder hat sich in letzter Zeit niemand die Mühe gemacht, die AP-Transportaufzeichnungen zu kontrollieren oder ich habe meinen persönlichen Schutzengel im Netz. Aber ich würde eher auf Ersteres wetten.


      Ich hüpfe aus dem Boot auf ein paar rissige Stufen. Es ist so heiß, dass man auf meiner Haut ein Ei braten könnte.


      »Danke«, sage ich und lasse dem Gondoliere ein paar Münzen in die Hand fallen. Einige Meter weiter erkenne ich schon die Markise des Java River.


      Die altmodische Türglocke läutet. Einige Gäste drehen sich zu mir um, widmen sich aber sofort wieder ihren Kaffeebechern und Kuchentellern. Bei diesem Anblick wird mir warm ums Herz – die großen Sitznischen und die gerahmten Bilder an der Wand, die Glasvitrine mit Backwaren neben der Registrierkasse. Auch die Kellnerin mit dem Piercing in der Nase, die mich und Hunter bedient hat, ist heute da.


      Ich setze mich an einen leeren Tisch. »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragt die Kellnerin.


      »Wasser.« Noch bevor sie mit der Bestellung loslaufen kann, füge ich hinzu: »Und ich habe eine Frage.«


      »Ja?« Sie tippt mit der Schuhspitze auf den Boden. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Ich räuspere mich. »Ich war vor Kurzem mal hier, nachts, mit einem Jungen.« Ihr Blick ist vollkommen leer. »Er heißt Hunter. Hat … blondes Haar. Sieht tough aus, aber sehr anziehend. Ist keiner von diesen Modelschönlingen.«


      Sie verdreht die Augen. »Ich kann mich nicht an einen Jungen erinnern, der so aussieht. Und an Sie auch nicht.« Mit diesen Worten eilt sie davon.


      Ich stehe auf und folge ihr. Nachdem sie in der Küche verschwunden ist, wende ich mich an die Kassiererin.


      »Wir waren neulich nachts hier«, sage ich zu der Frau mit dem Haarknoten und den Leberflecken, an die ich mich noch genau erinnern kann.


      »Nein, waren Sie nicht«, sagt sie und wischt den Tresen mit einem Lappen ab. »Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, dann verschwinden Sie jetzt. Und kommen nie wieder. Haben Sie mich verstanden?«


      »Ich möchte nur etwas über den Jungen erfahren, mit dem ich hier war«, sage ich. »Hunter. Wo kann ich ihn finden?«


      Die Frau knirscht mit den Zähnen. »Ich hab’s doch schon gesagt, Mädchen: Ich habe Sie noch nie gesehen und auch keinen Jungen, der Hunter heißt. Verstanden? Und jetzt gehen Sie.« Sie deutet zum Ausgang. »Gehen Sie!«


      Draußen tupfe ich mir die Stirn mit einem bestickten Taschentuch ab und suche nach einer freien Gondel.


      Am Kanalrand sitzen ein paar Leute, essen Sandwiches und lassen die Füße über dem Wasser baumeln. Ein Stück weiter die Straße hinunter warten an einem Anleger Leute in einer Schlange auf das Wassertaxi, ein Boot, das rund fünfzig Fahrgäste aufnehmen kann und auf einem der größeren Kanäle verkehrt. Es ist billiger als eine Gondel, aber ich muss große Menschenmengen meiden, um nicht sofort erkannt zu werden. Ich habe außerdem noch viel Zeit, bis ich mich zu Hause fürs Dinner zurechtmachen muss.


      Im Moment fühle ich mich sicher. Tagsüber ist es in der Tiefe nicht so unheimlich wie nachts. Jetzt fallen mir auch die Farben der Gebäude auf: verblasstes Pink und wässriges Blau, Grau, Braun und Weiß. Manche sind mit alten, bröckelnden Säulen verziert, mit rissigen Engelsgesichtern aus Stein.


      Ich folge einem Gehsteig, suche nach einer Gondel, die gerade erst angelegt hat – vergeblich. Eine Gruppe schäbig gekleideter Kinder drängt sich vorbei und stößt mich beinahe um. »Hey, passt mal auf, wo ihr hinlauft!«, rufe ich, doch niemand scheint mich zu hören – oder überhaupt wahrzunehmen.


      Auf einmal tippt mir jemand auf die Schulter. Vor mir steht ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter. Es hat schulterlanges braunes Haar und ebenso braune Augen und sein Kleid sieht aus, als wäre es zwei Nummern zu groß. Seine Haut ist blass, fast weiß, und zeigt die unverkennbaren Symptome einer Abschöpfung: gelbgrüne Schatten unter den Augen.


      »Du bist nicht verrückt.« Sie zieht mich in eine einsame Gasse, wo hohe Gebäude für mehr Schatten und Kühle sorgen.


      »Ich bin Tabitha.« Sie streckt mir die Hand entgegen.


      Ich ergreife sie. Ihr Händedruck fühlt sich überraschend sanft an. »Ich bin …«


      »… Aria Rose«, sagt sie. »Ich weiß. Ich arbeite im Java River. Ich … bin mit Turk befreundet.«


      Bei der Erwähnung seines Namens mache ich große Augen. »Du erinnerst dich an mich?«


      »Ich darf nicht viel sagen, aber ich kann dir einen Tipp geben, wo du Hunter findest.« Mit ihrem mageren Arm deutet sie zu einer Gasse, hinter der in der Ferne ein Mystikerturm aufragt. Selbst bei Tag leuchtet er hell. »Folge den Lichtern«, flüstert sie.


      »Was meinst du damit?«, frage ich. »Die Leuchttürme stehen auf Pfählen. Die führen nirgendwohin.«


      Tabitha blickt sich nervös um. »Doch, man muss nur wissen, wie man sie deuten muss«, erwidert sie. »Sie strahlen nicht immer gleich hell. Siehst du, wie sie pulsieren? In verschiedenen Farben? Das hat eine Bedeutung.«


      Ich muss daran denken, wie ich gestern Nacht das Flackern der Lichter von meinem Schlafzimmerfenster aus beobachtet habe. »Es gibt also ein Muster?«


      Tabitha nickt heftig. »Die mystische Energie in den Türmen lebt – sie spricht zu dir, wenn du zuzuhören weißt.«


      »Nichts für ungut, aber was soll das mit mir oder mit Hunter zu tun haben?«


      »Energie ist Teil der Kommunikation«, sagt Tabitha. »Mystische Energie sagt Dinge, die nicht laut ausgesprochen werden können.« Sie blickt sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass wir nicht beobachtet werden. »Mystiker können allein durch Berührungen zueinander sprechen. Ich habe diese Fähigkeit leider durch die Abschöpfung verloren. Ein Teil der abgeschöpften mystischen Energie wird ins Stromnetz der Stadt eingespeist, der Rest in den Türmen gespeichert.«


      »Aber warum sollte man mehr Energie abschöpfen, als tatsächlich benötigt wird?«


      Sie zuckt mit den knochigen Schultern. »Macht. Geld. Was sonst?«


      »Geld … inwiefern?«


      Tabitha legt den Kopf schief. »Stic vermutlich. In Manhattan leben so viele Mystiker auf einem Fleck wie sonst nirgends in den Staaten. Stic wird aus mystischer Energie hergestellt und dann illegal in der ganzen Welt verkauft.« Sie sieht mich an, als sollte ich das eigentlich wissen. »Denk mal darüber nach.«


      Ich habe aber keine Lust, darüber nachzudenken. Wen inte-ressiert es schon, ob irgendwer Stic verkauft? Von klein auf wurde mir beigebracht: Mystiker sind unsere Todfeinde. Mystiker haben das Große Feuer am Muttertag gelegt. Sie wollen nur eins, nämlich mich und alle anderen Horstbewohner umbringen. Was davon ist wahr?


      »Aber jetzt vergiss einfach mal, was ich dir erzählt habe«, meint Tabitha. »Und lerne stattdessen die Energie zu lesen, dann findest du Hunter.«


      »Ich bin keine Mystikerin. Ich kann das nicht. Kannst du mir nicht einfach verraten, wo er ist?«


      Tabitha schüttelt den Kopf. »Nein. Die Rebellen würden mich umbringen, wenn ich dich zu ihnen führe.«


      »Warum hast du mich dann überhaupt angesprochen?«


      »Weil ich sehe«, sagt sie auf einmal ganz sanft, »dass du ihn liebst.«


      Jetzt kann ich nur noch den Kopf schütteln. »Hunter? Ich kenne ihn doch kaum. Außerdem bin ich verlobt.«


      »Warum suchst du dann nach ihm?«


      »Das ist eine komplizierte Angelegenheit.« Ich wende den Blick ab, denn ich weiß nicht, wie viel ich preisgeben kann. »Ich hatte einen Unfall, der einen Teil meines Gedächtnisses zerstört hat. In einem Monat soll ich heiraten, aber ich weiß nicht mehr, wie ich meinen Verlobten überhaupt kennengelernt habe – geschweige denn, was ich sonst alles vor dem Unfall mit ihm zusammen erlebt habe. Seit meinem Zusammenbruch habe ich außerdem seltsame Träume. Vielleicht kann Hunter mir helfen, dieses Rätsel zu lösen.«


      Tabitha hört mir schweigend zu. Dann beugt sie sich vor. »Dafür brauchst du jemand anders.«


      »Jemand anders?«


      »Ja. Du musst zu Lyrica gehen.«


      »Wie bitte … zu wem?«


      »Lyrica.« Tabitha rattert eine Adresse herunter. »Wenn dir jemand helfen kann, dann sie.« Sie dreht sich um. »Mittlerweile haben im Java River alle gemerkt, dass ich rausgelaufen bin. Ich muss los.« Ein Husten erschüttert ihren dürren Körper. »Warte, bis es dunkel ist, und folge dann den Lichtern. Vertraue mir. Du wirst alle Antworten bekommen, nach denen du suchst.«


      Beim Abendessen benehme ich mich wie eine richtige Dame, so wie man es mir beigebracht hat. Kyle verdreht die Augen, aber ich lache trotzdem nicht. Artig höre ich zu, wie meine Eltern mit dem Gouverneur über Politik reden.


      »Johnny, glauben Sie wirklich, dass Violet Brooks eine Chance hat zu gewinnen?«, fragt der Gouverneur.


      Mein Vater antwortet nach einem kurzen Schweigen: »Ja.«


      Aus seinem Mund klingt das wie ein Todesurteil. Was würde geschehen, wenn Violet die Wahl gewinnt, wenn Vaters Machtposition in der Stadt geschwächt würde? Würden mich meine Eltern dann immer noch mit Thomas verheiraten wollen?


      Nach dem Hauptgericht – Lammkarree, frischer Spargel und Kartoffelpüree mit Wasabi – fragt Gouverneur Boch, warum ich so still sei. »Sonst hast du doch immer so gern geplaudert.«


      Ich täusche ein Gähnen vor. »Entschuldigen Sie. Ich bin nur müde.«


      »Aria hat heute Morgen bei einem Wahlkampfspot mitgewirkt«, sagt meine Mutter. »Sie hat sich hervorragend geschlagen.« Ist das ihre Art, nett zu sein? »Wie war übrigens dein Mittagessen mit Kiki?« Sie spielt an einem ihrer Ringe herum, Gelbgold mit Rubin. Meine Mutter hält nichts von Understatement: Ihre Bluse ist an den Ärmeln mit Pelz besetzt. Wer außer meiner Mutter käme in der heißesten Stadt der Welt auf die Idee, Pelz zu tragen?


      »Wir hatten viel Spaß. Wir haben fünf Brautjungfern für die Hochzeit ausgesucht.« Ich darf nicht vergessen, Kiki um ein Alibi zu bitten – und mir tatsächlich bei der Auswahl der Brautjungfern zu helfen.


      »Wundervoll, Liebes.«


      Kyle hat sein Handy unter dem Tisch und verschickt Nachrichten. Mein Vater blickt ihn düster an.


      »Wenn du Fragen zur Wahl hast, nur raus damit«, sagt Gouverneur Boch und nippt an seinem Wein. Er hat fast eine ganze Flasche allein getrunken – seine Lippen haben sich purpurrot verfärbt. »Es wäre mir eine Freude.«


      »Ja, eine Frage hätte ich tatsächlich«, sage ich. Mein Vater runzelt die Stirn. »Warum zapft man den Mystikern mehr Energie ab, als die Stadt braucht?«


      Der Gouverneur hüstelt, als hätte er sich am Wein verschluckt.


      Kyle beugte sich vor und klopft ihm auf den Rücken. »Aria!«, ruft meine Mutter aus. »Was ist denn das für eine Frage?«


      »Eine berechtigte. Oder etwa nicht?«


      Mein Vater deutet mit seinem Messer auf mich. »Das reicht.« Dann knallt er es auf den Tisch. »Du tust nichts, außer hier rumzuhocken und dumme Fragen zu stellen. Bis du an der Uni anfängst, ist noch ein ganzes Jahr Zeit, und ich erwarte, dass du sie sinnvoll nutzt. Was hast du für Pläne?«


      Ich ziehe es vor zu schweigen. Auf einmal herrscht ohrenbetäubende Stille.


      »Also?«, hakt er nach.


      »Ich könnte mir einen Job suchen«, höre ich mich sagen.


      »Das ist doch nicht dein Ernst!« Meine Mutter lacht.


      »Das ist es sehr wohl!«, sage ich. Ich habe noch nie gearbeitet, aber plötzlich erscheint mir dies als die ideale Lösung, um der Umklammerung meiner Eltern zu entkommen. Wer zur Arbeit geht, kann jeden Tag das Haus verlassen.


      Kyle hält kurz beim Tippen inne, um sich einzumischen. »Das Einzige, was Aria kann, ist shoppen und mit Kiki abhängen. So was gilt bislang noch nicht als Arbeit.«


      »Als hättest du schon einmal einen Job gehabt«, gebe ich zurück.


      »Da irrst du dich aber gewaltig. Wie immer«, feixt Kyle. »Vor zwei Jahren habe ich für Dad gearbeitet. Ich war der Assistent von Eggs.«


      Dad lacht, aber meine Mutter schnaubt. »Kyle, ich habe dir verboten, ihn so zu nennen.« Sie wendet sich an den Gouverneur. »Als Kyle etwas jünger war, hat er zum Frühstück immer gern Eggs Benedict gegessen. Seitdem nennt er Patrick Benedict ›Eggs‹.« Sie tupft sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Das ist respektlos«, sagt Mom zu Kyle. »Du benimmst dich doch sonst wie ein echter Gentleman.«


      Kyle ein Gentleman – dass ich nicht lache!, würde ich am liebsten rausplatzen, halte aber tunlichst den Mund. Ich muss jetzt meinen Vater weichkochen; das ist viel wichtiger, als Kyle eins auszuwischen. »Wenn Kyle arbeiten darf, warum dann nicht auch ich? Ich könnte alles Mögliche machen – Post sortieren, Telefondienst, was auch immer.«


      Von Patrick Benedict weiß ich nur, dass er ein geläuterter Mystiker ist und unsere Familie treu unterstützt. Er hat mit der Regulierung mystischer Energie zu tun. Außerdem ist er der einzige Mystiker, mit dem ich meinen Vater jemals habe persönlich sprechen sehen, und der einzige, dem er vertraut.


      »Aber, Aria!«, protestiert meine Mutter. »Was sollen denn die Leute sagen? Außerdem musst du dich um deine Hochzeit kümmern – es gibt so viel zu erledigen!«


      »Wozu haben wir denn einen Hochzeitplaner?«, entgegne ich. »Genau genommen haben wir drei. Das solltest du eigentlich wissen, immerhin hast du sie selbst ausgesucht.«


      »Ich wollte vier, aber Johnny hat ein Machtwort gesprochen«, sagt meine Mutter zum Gouverneur gewandt.


      »Ich kenne mich überhaupt nicht mit Hochzeiten aus«, sagt der Gouverneur und hält zum Beweis seine unberingte Linke in die Höhe. »Ich war mein ganzes Leben lang Junggeselle.«


      Meine Mutter trinkt schnell einen Schluck Wein. »Wie tragisch.«


      »Ein Job«, fahre ich fort und blicke geknickt auf die Tischplatte, »würde mich vom Hochzeitsstress und von meinen Gedächtnisproblemen ablenken.« Zugegeben, das war hinterhältig. Meine Eltern würden alles tun, damit die Hochzeit stattfindet.


      Dads Unterlippe bebt, er denkt also über meinen Vorschlag nach. »Gut«, sagt er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Morgen früh rufe ich Patrick an. Es würde dir bestimmt guttun, dich mal mit was anderem zu beschäftigen als mit dir selbst.«


      Mom runzelt die Stirn, aber das ist mir egal. Ich lächele meinen Vater an. Das habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr getan.


      Und zu meiner Überraschung erwidert er mein Lächeln.


      Vor dem Zubettgehen schaue ich noch einmal aus dem Fenster und betrachte mit meinem neuen Wissen die Mystikertürme. Doch noch immer erscheinen sie mir rätselhaft. Energie durchpulst sie wie Strom. Hellgelb. Glühend Weiß. Elektrisch Grün. Unaufhörlich geht eine Farbe in die andere über, ein ewiges Fließen.


      Nach einem raschen Blick auf die Uhr picke ich mir einen Turm heraus und konzentriere mich auf ihn. Grelles Gelb – vier Sekunden. Ein weißer Blitz – sechs Sekunden. Grünes Flackern – zwei Sekunden. Ist das ein Code?


      Dann suche ich mir den nächsten Turm, der zwischen zwei Wolkenkratzern am Hudson steht. Auch dessen Frequenz messe ich, er pulsiert etwas langsamer: Gelb strahlt zehn Sekunden, dann Weiß, ebenfalls zehn Sekunden. Kein Grün.


      Tabitha hat gesagt, ich solle lernen zuzuhören. Aber wo spielt die Musik?

    

  


  
    
      


      TEIL II


      [image: orna_00]



      Was Liebe scheut, was kann sie dazu spornen?


      William Shakespeare

    

  


  
    
      


      Making Love, not War


      Heutzutage scheint es groß in Mode zu sein, sich mit dem Todfeind zu verbünden. Inzwischen kennt jeder die Geschichte von der heimlichen Liebe zwischen Aria Rose und Thomas Foster. Aber anders als Romeo und Julia dürfen diese beiden auf ein Happy End hoffen. Ihre Hochzeit findet Ende des Sommers statt, gleich nach den Bürgermeisterwahlen am 21. August, bei denen Thomas’ älterer Bruder Garland Foster gegen die eingetragene Mystikerin Violet Brooks antritt.


      Die beiden Turteltauben haben uns bislang alle Einzelheiten verheimlicht und so fragen wir uns: Wie haben sie sich kennengelernt? Wie konnten sie ihre Eltern dazu überreden, ihrer Verbindung zuzustimmen, wo doch die Feindschaft zwischen den beiden Familien bis ins frühe 20. Jahrhundert zurückreicht?


      »Verbotene Liebe gab es zu allen Zeiten«, meint Professor Jinner von der West University. »Schon unsere früheste Literatur handelt davon.«


      Aber warum sind wir dann alle so versessen auf neuste Nachrichten über Aria und Thomas?


      »Ich bin vierzehn und war noch nie auf der East Side«, sagt Talia St. Hohn, deren Familie die Roses unterstützt. »Aber meine Mom sagt, wir können dort nun ohne Gefahr hingehen. Da gibt’s bestimmt total süße Jungen und ich kann sie jetzt kennenlernen! Alles verändert sich und das finde ich super.«


      Auf den Punkt gebracht, Talia! Aria Rose und Thomas Foster werden uns helfen, die Teilung unserer Stadt, die so viele Jahre angedauert hat, zu überwinden. Für die meisten Menschen ist das eine Befreiung.


      Aria und Thomas haben sich schon an Blitzlichtgewitter gewöhnt, denn in beiden Teilen Manhattans sind sie begehrte Objekte der Paparazzi.


      »Die beiden beweisen, dass zwei Menschen allein etwas Großes bewirken können«, meint Talia.


      Auf jeden Fall schadet es nicht, dass dieses Paar zu all dem auch noch so fantastisch aussieht. Mit seiner unglaublichen Attraktivität könnte Thomas glatt ein Filmstar sein. Kein Wunder, dass ihn die Mädchen schon seit Jahren überall anschmachten! Und sieht Aria nicht aus wie eine richtige Märchenprinzessin? Und dann sind sie auch noch sooo verliebt. Schon die kleinste Berührung beweist, wie viel Manhattans begehrtester Junggeselle für seine Braut empfindet.


      Inzwischen wurde bekannt, dass noch mehr Bewohner der Horste heimlich eine Beziehung zu jemandem aus dem ehemals gegnerischen Lager hatten. Jetzt machen die Betroffenen ihr Verhältnis öffentlich bekannt, Unterstützer der Roses und der Fosters schließen sich zusammen, um mit vereinten Kräften den Rebellen im Lager der Mystiker entgegenzutreten.


      »Ich hätte nie gedacht, dass wir je heiraten können«, sagt Franklin Viorfre, ein Unterstützer der Roses, der eine heimliche Affäre mit Melissa Taylor hatte, einer Anhängerin der Fosters. »Aber jetzt, da Thomas und Aria das Tabu gebrochen haben, habe ich Melissa einen Antrag gemacht. Und sie hat Ja gesagt!«


      Doch auf beiden Seiten werden auch Proteste laut, denn manch einer möchte alles beim Alten lassen: Was getrennt war, soll getrennt bleiben. »Aus dieser Verbindung kann nichts Gutes entstehen«, sagt eine anonyme Quelle aus Foster-Kreisen. »Sie werden noch an meine Worte denken.«


      Das wird sich erweisen. Aber jetzt wird erst einmal gefeiert!


      Aus dem Manhattan View,

      einer Society-E-Kolumne für die Horste
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      »Erde an Aria? Hallo?«


      Ich blicke von meinem TouchMe auf. Kiki und Bennie starren mich an, als wäre ich von einem anderen Stern.


      »Kannst du nicht wenigstens während der Pause mal Pause machen?« Kiki zeigt auf ihren halb verspeisten gemischten Salat und lässt dann anklagend den Blick durchs Restaurant schweifen. Das Paolo’s befindet sich im Regierungsgebäude, wo ich seit zwei Wochen arbeite. »Was ist denn so wichtig, dass du dich nicht einmal eine Stunde lang mit uns beschäftigen kannst?«


      »Eine halbe Stunde«, erwidere ich. »Tut mir leid. Die Arbeit ist eben viel mehr … Arbeit, als ich erwartet habe.«


      Ich bin Benedicts unbezahlte Assistentin und das läuft hauptsächlich auf Aktenablage und Kaffeekochen hinaus, nicht gerade ein Traumjob. Zwar kann ich so jeden Tag den Adleraugen meiner Mutter entfliehen, aber dafür langweile ich mich fast zu Tode.


      »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehn!«, sagt Bennie. Heute sieht sie viel jünger aus, als sie ist, fast wie Kind. Ihr dunkles Haar hat sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sie trägt ein Kleid in blauen und grünen Pastelltönen. »Du bist ja gewissermaßen aus dem Horst gefallen – ich habe keinen Schimmer, was du vorhattest, als du abgehauen bist. Allerdings habe ich Bilder von dir und Thomas online gesehen. Da gab’s bestimmt jede Menge Action. Und zwar solche mit Zungeneinsatz.«


      »Jetzt mal im Ernst«, sagt Kiki. »Habt ihr nie überlegt, euch ein Zimmer zu nehmen?«


      Ich verdrehe die Augen. »Das ist doch alles nur Show.«


      Die Mädchen wechseln einen verwirrten Blick.


      »Es muss so aussehen, als wären wir verliebt«, stelle ich klar. »Das ist wichtig für die Wahl.«


      Ich denke an den Abend, als Thomas und ich auf der Lower East Side essen waren und vor dem Restaurant ein Foto von uns gemacht wurde. Er hat seinen Arm um meine Taille gelegt und mich fest an sich gedrückt. Als er mich auf die Wange küsste, roch sein Atem nach Zimtkaugummi. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien mir das alles wahr – bis einer der Fotografen schrie: »Auf den Mund, bitte!«


      »Aber du liebst ihn doch wirklich, oder?« Kiki nimmt einen Bissen Salat, ihr Gesicht verrät nichts über ihre Gedanken. »Kommen die Erinnerungen zurück?«


      Diese Frage regt mich unheimlich auf. Meine einzigen Erinnerungen sind diese absurden Träume, in denen ich mit Thomas zusammen bin, aber niemals sein Gesicht sehe. Natürlich will Kiki, dass ich mich ihr anvertraue. Aber zu Thomas habe ich nichts zu sagen, und die Sache mit Hunter, tja … ich glaube, die würde sie nicht einmal ansatzweise verstehen. »Können wir uns nicht über etwas anderes unterhalten?«


      »Sicher«, meint Bennie, die spürt, wie unangenehm mir das Thema ist. »Wie sieht denn dein Tag so aus, von Anfang bis Ende? Erzähl!«


      »Na ja … morgens stehe ich auf …«


      »Ach, ehrlich!«, unterbricht mich Kiki.


      »… putze mir die Zähne, dusche …«


      »Aria, nur das Interessante!«


      »Schon gut«, sage ich und lache. »Ich fahre zusammen mit Dad in der Bahn …«


      »Wie kommt das?«


      »Sein Büro ist im selben Gebäude im obersten Stockwerk, aber tagsüber sehe ich ihn selten. Auch morgens auf der Hinfahrt reden wir nicht viel. Nur über unwichtigen Kram. Meist bin ich einfach das Mädchen für alles. Ich hole Getränke, sortiere einen Teil der älteren Akten und ordne die Berichte über die Abschöpfungen. Eigentlich ist es ziemlich langweilig.«


      Bennie nippt an ihrer Cola light. »Hast du schon Freunde gefunden?«


      Die Kollegen auf meinem Stockwerk sind alle wesentlich älter als ich und alle sind nett zu mir – aber das ist nur Fassade. Sie wissen, wer ich bin. »Nein, bisher hab ich niemanden kennengelernt. Ich vermisse euch.«


      »Wir vermissen dich auch!«, sagt Kiki. »Warum hörst du nicht einfach auf? Dann könntest du wieder mit uns abhängen.«


      »Das mach ich doch jetzt grade«, erwidere ich.


      Kiki winkt ab. »Du solltest jeden Tag dabei sein. Gestern waren wir zur Hand- und Fußpflege in unserem Lieblingsspa, und als ich die Nägel lackiert bekam, musste ich echt heulen, weil du das auch immer so gerne mochtest.« Sie schnieft. »Das ist der letzte Sommer vor deiner Hochzeit. Danach wird alles anders.«


      Ich will ihr erwidern, dass sich nichts ändern wird, doch in meinem Herzen weiß ich, dass das nicht wahr ist. »Ich kann meinen Job nicht hinschmeißen. Trotzdem werde ich versuchen öfter mit euch abzuhängen.«


      »Gut«, meint Bennie und lächelt mich an. »Du kannst dieses Wochenende damit anfangen.«


      »Was steht da auf dem Programm?«, frage ich. »Bestimmt will Thomas was unternehmen, da kann ich sowieso nicht weg.«


      Kiki starrt mich nieder. »Du kannst doch wohl einen Abend ohne Thomas aushalten.« Ihr scharfer Ton überrascht mich, wahrscheinlich ist sie noch sauer. Immerhin habe ich ihr Thomas verschwiegen und eine Überdosis genommen. Nicht die nackte Tatsache, sondern die Heimlichtuerei ärgert sie.


      »Was soll das heißen?«


      »Ich vermisse dich«, sagt sie. »Du triffst ihn praktisch jeden Abend. Was ist aus unseren Abenden geworden? Schwatzen, dumme Serien im Fernsehen gucken, die BHs der anderen anprobieren …«


      »Wir haben noch nie die BHs getauscht«, sage ich. »Ist ja ekelig.«


      »Das war doch nicht wörtlich gemeint«, sagt Kiki. »Ist nur so eine Redensart. Aber eins steht doch fest: Früher haben wir alles zusammen gemacht. Jetzt … kenne ich dich kaum noch.«


      »Gut«, antworte ich. »Also ein Mädchenabend.«


      »Nein!«, kreischt Bennie. Kiki und ich sehen sie verwirrt an. »Ich meine … ich gebe eine kleine Party. Meine Eltern sind im Urlaub in Brasilien. Das ist die Gelegenheit.« Sofort fängt sie an, etwas in ihr TouchMe zu tippen. »Entschuldigt. Ich mache mir nur Notizen, damit ich rechtzeitig das Catering bestelle und vielleicht einen DJ … und ein paar Leute für die Bar brauchen wir auch …«


      »Immer mit der Ruhe«, sage ich. »Warum können wir uns nicht einfach zu dritt einen schönen Abend machen?«


      »Sei doch nicht so egoistisch!« Kiki wird rot; sie öffnet den obersten Knopf ihrer blauen Bluse und fächelt sich mit der Ser-viette Luft zu. »Ich will Action! Romantik! Ihr seid beide in festen Händen, nur ich habe niemanden«, schmollt sie. »Ich möchte doch nur einen Jungen, der mir mal einen richtigen Kuss gibt.«


      Bennie denkt kurz nach. »Keine Sorge, Kiki. Kyle soll einfach ein paar von seinen Freunden mitbringen. In seinem Literaturkurs im letzten Semester saß ein Junge, den ich immer sehr sexy fand. So ein Collegetyp: braune Haare, braune Augen …«


      »Ich stehe auf Braun«, seufzt Kiki.


      »Er heißt Don Marco, glaube ich«, ergänzt Bennie. »Oder war’s Paul? Ich weiß nicht mehr. Wär doch cool, wenn der kommen würde!« Sie hört auf zu tippen und sieht mich an. »Ich möchte auch ein paar Leute aus dem Foster-Lager einladen. Bist du damit einverstanden?«


      Ich muss an Thea Monastys Worte neulich bei der Einsturzparty denken: Was getrennt ist, sollte besser getrennt bleiben. Ach was, sie ist eine blöde Zicke. »Natürlich, Bennie. Lad ein, wen immer du möchtest.«


      Sie grinst. »Das wäre das erste Mal, dass Kids aus beiden Lagern zusammen eine Party feiern. Das wird am Anfang nicht gerade leicht sein, aber was gibt es Besseres, um einander näherzukommen, als eine Party? Du musst bloß vor allen Leuten mit Thomas rumschmusen. Zeig ihnen, dass es allein um die wahre Liebe geht!« Sie senkt den Blick. »Oh. Meine Liste ist schon ellenlang. Ich brauche eine Assistentin.«


      »Da helf ich doch gerne«, sagt Kiki und sieht mich an, als wollte sie fragen: Und du?


      Ehe ich antworten kann, summt mein TouchMe. Eine Nachricht von Patrick Benedict: SIE HABEN SICH VERSPÄTET.


      »Leute, ich muss los.« Ich winke dem Kellner und bitte ihn um die Rechnung.


      »Aber am Wochenende bist du doch dabei?«, fragt Bennie. Sie klingt so zuversichtlich, dass ich nicht wage, sie zu enttäuschen, und sage zu.


      »Na immerhin etwas …«, sagt Kiki. Ihre grünen Augen haben mich durchschaut. »Vorerst. Glaub nicht, dass ich nicht schon eine Riesenbrautparty plane, Dummerchen!«


      Das Büro liegt im 200. Stock des Rivington-Gebäudes, knapp oberhalb der 40. Straße auf der West Side, ungefähr dreißig Blocks von unserer Wohnung entfernt. Dieser Teil der Stadt wurde früher Hell’s Kitchen genannt, »Teufelsküche«, aber das war vor dem Großen Feuer. Jetzt befindet sich hier das Hauptquartier der Familie Rose.


      Ich verabschiede mich von Kiki und Bennie und passiere den Körperscanner in der Lobby. Es ist zwei Uhr, also Zeit für meine Kaffeerunde. Ich nehme den Lift nach oben, gehe an den Büros von Benedict und den anderen Managern vorbei und komme zu einer Stahltür ohne Schlüsselloch oder Touchpad. Weder ich noch irgendjemand sonst hier weiß, was dahinter liegt. Weiter hinten endet der Flur in einem Labyrinth aus Büronischen und hier arbeite ich.


      Ich ziehe meine Strickjacke aus und hänge sie über die Wand des Abteils, das man mir zugewiesen hat. In meinem näheren Umkreis stehen zwanzig weitere Schreibtische, alle im gleichen Abstand zueinander. Der Stapel Aktenmappen auf meinem Schreibtisch ist derart angewachsen, dass er umzukippen droht. Notiz im Kopf: Dort weitermachen. Es sind Kopien der Abschöpfberichte von vor über zehn Jahren, ehe alles elektronisch erfasst wurde. Ich soll die Daten ins TouchMe-System übertragen, aber das dauert länger als erwartet.


      Hoffentlich schreit mich Benedict nicht an.


      »Eleanor, möchten Sie Kaffee?«, frage ich die Frau im Abteil neben mir. Sie ist Mitte dreißig und hat glattes blondes Haar, das so stark glänzt, dass mir die Augen wehtun.


      »Mokka, bitte«, antwortet sie, »fettfrei.« Sie spricht mit mir, als würde ich schlecht hören. »Also ohne Fett!«


      »Verstanden. Sonst noch etwas?«


      »Also gestern hatte ich Vollmilch drin. Die hatte mindestens zwei Prozent.«


      Auch wenn es anders klingt, weiß ich genau, was sie sagen will: Du bist dumm und ich hasse dich.


      Ich nicke und wiederhole: »Fettfrei.«


      »Steve«, rufe ich einem Mann mit gelb-rosa gestreifter Krawatte zu, der gerade auf seinem TouchMe herumtippt und dabei ab und zu ein schrilles Kichern von sich gibt. »Kaffee?«


      »Eiskaffee. Haselnuss.« Seine Stimme klingt monoton, fast roboterhaft. »Groß. Zucker«, fügt er hinzu, ohne mich auch nur anzublicken.


      »Okaaay«, sage ich und setze meine Runde fort. Ich schreibe mir die Wünsche auf, damit ich nichts vergesse.


      Marlene, vier Schreibtische weiter, bestellt Filterkaffee ohne Zucker. Robert am anderen Ende des Stockwerks möchte Tee, keinen Kaffee. »Mein Magen verträgt die Säure nicht«, sagt er.


      Ich nehme die restlichen Bestellungen im Großraumbüro auf und mache mich dann auf den Weg zu den Einzelbüros. Benedict hebe ich mir für den Schluss auf, da er zu Wutanfällen neigt. Als Einzigen hier scheint ihn meine Herkunft nicht einzuschüchtern – vermutlich weil er so eng mit meinem Vater zusammenarbeitet und weiß, wie viel der von ihm hält.


      Ich notiere noch einige Bestellungen – zwei normale Kaffees, ein Pistazienmuffin und einen Eiscappuccino –, ehe ich zögernd an der Tür von Elissa Genevieve klopfe.


      »Elissa?«, frage ich.


      »Herein!«


      Die in die Wand eingelassene Tür öffnet sich und ich betrete Elissas sonnengelbes Büro. Die Einrichtung ist spärlich, es gibt nur einen länglichen Schreibtisch und ein schmales Bücherregal. Es herrscht peinliche Ordnung.


      »Aria!« Sie freut sich sichtlich, mich zu sehen. »Wie geht es Ihnen?« Sie deutet auf einen der leeren Stühle vor ihrem Schreibtisch.


      »Danke«, sage ich und setze mich.


      Ich mag Elissa. Sie ist die Einzige hier, die sich mir gegenüber natürlich gibt. Sie arbeitet mit Benedict zusammen und kontrolliert den Fluss mystischer Energie in der Stadt. Die beiden sind so verschieden, wie man nur sein kann: Benedict ist aufbrausend und schroff, er brüllt seine Anweisungen wie ein Feldwebel durchs Büro, während Elissa ruhig und sanft spricht und ab und zu an meinem Schreibtisch vorbeikommt und fragt, wie es mir gehe.


      »Läuft alles?«


      »Ganz okay«, sage ich. »Und bei Ihnen?«


      Elissa zuckt mit den Schultern. Sie trägt ein hübsches blaues Kostüm mit cremefarbener Bluse und Riemchensandalen. Ihr Haar ist im Nacken zu einem eleganten Knoten gedreht, und selbst die Blässe – eine Folge der Abschöpfung – steht ihr gut. Wenn man genau hinsieht, bemerkt man, dass sie die Schatten unter ihren Augen unter Abdeckcreme verbirgt und Rouge aufgetragen hat. Dennoch ist sie eine Schönheit – und ganz bestimmt eine der bestaussehenden Vierzigerinnen, die ich je gesehen habe.


      »Ich muss schnell das Netz checken.« Elissa dreht ihren TouchMe, sodass ich mit draufschauen kann. »Ich suche nach Auffälligkeiten rund um die alten U-Bahn-Eingänge.« Sie zeichnet mit dem Finger den Verlauf der alten U-Bahn-Linie nach: 69. Straße, dann 72. Straße, 42., 34. und 14. »Es heißt, die Rebellen hätten sich in den alten Tunneln eingenistet, aber wir suchen immer noch nach einem intakten Eingang.«


      »Na, das klingt viel interessanter als das, was ich auf dem Schreibtisch habe!« Ich zücke meinen Notizblock. »Kaffee?«


      »Nein, danke. – Wir haben alle mal klein angefangen.« Sie grinst. »Ich habe gesehen, dass Sie in der Pause mit Ihren Freundinnen zusammen waren. Hatten Sie Spaß?«


      »Oh, ja.«


      »Haben Sie von dem Anschlag heute Morgen gehört?«, erkundigt sich Elissa.


      »Nein! Schon wieder?« Der Spot, den ich mit Thomas gedreht habe, wird seit letzter Woche gesendet. Ich habe ihn schon mehrmals im Fernsehen gesehen. Er sollte eigentlich dazu beitragen, dass solche Verbrechen nicht mehr vorkommen.


      »Die Rebellen haben weitere Bomben gezündet, diesmal in einem Bürogebäude auf der Lower East Side. Glücklicherweise steckte die betroffene Firma mitten in einem Umzug, die meisten Angestellten waren schon weg. Deshalb gab es nur eine Handvoll Opfer. Trotzdem.«


      Ich schlucke und denke unwillkürlich an Hunter. Ob er oder Turk bei solchen Gewalttaten mitmachen würde?


      »Wir müssen ihr Versteck finden, bevor noch mehr Unheil geschieht«, sagt Elissa. »Ich finde es bewundernswert, dass sie etwas ändern wollen, aber Gewalt ist nicht der richtige Weg.«


      »Finde ich auch.« Besonders wenn ich an meinen Vater denke, der vor meinen Augen einen Mann erschossen hat, nur um mich einzuschüchtern. Was würde Elissa von ihm denken, wenn sie das wüsste? »Ich bin immer gegen Gewalt, denn auch wenn sie in manchen Fällen Gutes zu bewirken scheint, dann ist dieses nur von kurzer Dauer.« Ich komme mir blöd vor, weil ich aus einem Schulbuch zitiere. »Ich glaube, das hat Gandhi gesagt.«


      Elissa starrt mich an. »Interessant.« Ich zucke zusammen. In Elissas Gegenwart komme ich mir immer ein bisschen dumm vor. In ihrem schicken Kostüm, mit dem perfekt gestylten Haar und der makellosen Haut sieht sie aus wie eine Frau, die immer die richtigen Worte findet.


      »Sie wissen, dass ich eine geläuterte Mystikerin bin? Und Patrick auch?«


      Ich nicke. »Sie wirken … viel gesünder als die meisten anderen registrierten Mystiker.«


      Sie lacht. »Danke für das Kompliment! Das ist einer der Vorteile, wenn man für Ihren Vater arbeitet. Patrick und ich werden nur einmal im Jahr abgeschöpft, daher behalten wir einen Teil unserer Kräfte und können so etwas wie ein normales Leben führen. Sonst könnten wir hier gar nicht arbeiten.« Sie wird nachdenklich. »Das bleibt aber unter uns, ja? Ich möchte nicht, dass Sie das gleich in die Welt hinaustwittern.«


      »Geht klar.« Elissa ist die Einzige hier, die sich mit mir beschäftigt. Da werde ich sie wohl kaum bloßstellen. »Ist das der Grund, weshalb Sie für meinen Vater arbeiten?«


      »Es ist nur ein zusätzlicher Anreiz. Ich glaube an Regeln«, sagt Elissa. »Es muss eine Ordnung geben. Daran glaubt auch Ihr Vater. Er ist ein großer Mann. Eins können Sie mir glauben: Ohne Männer wie ihn oder George Foster – oder später mal eine Frau wie Sie – würde in Manhattan das Chaos herrschen.«


      »Wohnen Sie im Block?«, frage ich.


      »Elissa lacht. »Gütiger Himmel, nein! Ich wohne hier oben auf der West Side zusammen mit den anderen Unterstützern der Familie Rose.«


      Ihre Treue ist ja gut und schön. Aber stört es Elissa denn kein bisschen, dass die meisten von Ihresgleichen in der Tiefe hausen müssen, während wir hier oben in den Horsten frei sind?


      Wenn ich sie etwas besser kenne, werde ich sie fragen, warum sie sich auf die Seite der Horstbewohner geschlagen hat. Momentan muss ich noch die naive Tochter von Johnny Rose mimen, um keinen Verdacht zu erregen.


      »Wie sehen Sie Frauen wie Violet Brooks? Die wünscht sich doch auch Ordnung – jedenfalls sagt sie das.«


      Elissa holt zischend Luft. »Violet Brooks«, sagt sie, und ich bereite mich innerlich schon auf irgendeine ätzende Bemerkung vor, »ist eine kluge Frau mit guten Ideen.«


      »Glauben Sie?« Das hatte ich nicht erwartet.


      »Ihr Vater hört das nicht gern, aber es stimmt. Nur leider ist sie völlig verblendet und versteht nicht, wie unser System funktioniert. Ein Bürgermeister aus den Reihen der Mystiker würde Manhattan nichts als Tod und Elend bringen. Deshalb ist Violet Brooks eine Bedrohung für die Sicherheit der Stadt.« Elissa beugt sich vor. »Deshalb sind wir so glücklich über Sie und Thomas! Wenn Sie beide verheiratet sind, hat kein Mystiker mehr eine Chance auf ein öffentliches Amt.«


      »Aria!«


      Ich fahre herum. Patrick Benedict stürmt direkt auf mich zu. Er ist klein, dünn und biegsam. In seiner Miene liegt stets etwas Spöttisches. Wie immer trägt er einen dunklen Anzug und dazu eine helle Krawatte. Das schüttere Haar hat er nach hinten gekämmt, seine Wangen sind gerötet. Wie Elissa hat er die blasse Hautfarbe der Mystiker, wirkt aber ansonsten kräftig und gesund. Er zieht fragend die Augenbrauen hoch. »Was machen Sie hier? Sie sollen arbeiten und sich nicht mit der Belegschaft verbrüdern.« Er kneift die Augen zusammen. »Sie müssten es doch besser wissen, Genevieve.«


      »Ach, beruhigen Sie sich«, erwidert Elissa. »Aria leistet gute Arbeit.«


      »Gute Arbeit?« Seine Betonung verrät, dass er anderer Meinung ist. »Auf ihrem Schreibtisch liegt ein riesiger, unbearbeiteter Aktenstapel. Aber statt zu arbeiten, geht sie mit ihren Freundinnen zum Mittagessen und verspätet sich auch noch.« Benedict wendet sich mir zu. »Ich habe Ihrem Vater schon von Ihrer laxen Arbeitsmoral berichtet und er ist nicht gerade begeistert. Er will Sie sehen. Oben.«


      Am liebsten würde ich aufstehen und ihm in seine blasierte Visage schlagen. Aber damit würde ich nichts erreichen – rein gar nichts.


      »Jetzt gleich«, fügt Benedict hinzu.


      Ich warte vor der Doppeltür. Das Büro meines Vaters nimmt das gesamte oberste Stockwerk ein. Die Tür ist aus glänzendem Messing, das ein Rosenrelief ziert. Die Ränder der Blütenblätter sind so scharf geschliffen, dass man sich leicht daran schneiden könnte. Zwei vierschrötige Bodyguards mit Rosentattoo auf der Wange stehen davor und halten die Arme vor der Brust verschränkt. Catherine, die Sekretärin meines Vaters, sitzt an ihrem Schreibtisch.


      »Er empfängt Sie jetzt«, teilt Catherine mir mit. Die Wachen treten zur Seite und ziehen die Tür auf. Ich knickse knapp und gehe zwischen ihnen hindurch. Die Türflügel schließen sich mit einem leisen Klicken hinter mir.


      In dem klimatisierten Raum kriege ich sofort Gänsehaut. Hier ist es noch kälter als im Rest des Gebäudes. Die gegenüberliegende Wand ist eine einzige Fensterfront mit Blick auf den Hudson. Sonst lässt sich hier nichts Modernes finden. Wandvertäfelung und Böden aus Mahagoni, braune Ledercouches und vollgestopfte Bücherregale erinnern an die Industriebarone des neunzehnten Jahrhunderts.


      »Setz dich.« Mein Vater deutet auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


      Er trägt einen dunklen Anzug und eine blaue Krawatte mit orangefarbenen Tupfen. Er ist glatt rasiert und seine dunklen Augen funkeln fast wie der Edelstein im Familienwappen der Roses, das den Ring an seinem rechten Zeigefinger ziert.


      Hinter ihm hängt ein impressionistisches Ölgemälde in einem Goldrahmen: Sonnenuntergang über dem Hudson River in Gold und Orange. Ich habe es noch nie gesehen. Wie die Gemälde im Apartment der Fosters wurde auch dieses mit mystischer Magie behandelt, Rot- und Rosatöne wechseln einander ab und der blaue Fluss wogt hin und her.


      »Danke.« Ich werfe einen Blick auf seinen TouchMe. Dad reagiert sofort. Ein Knopfdruck – und der Bildschirm ist leer. »Du wolltest mich sprechen?«


      »Als Erstes würde ich gerne wissen, weshalb ich ständig Beschwerden von Patrick über dich bekomme. Er sagt, du würdest deine Aufgaben nicht ernst nehmen.«


      »Ich nehme sie sehr wohl ernst …«


      »Du hast um diese Chance gebeten. Wenn du schlau wärst, würdest du alles tun, was verlangt wird, und dich sogar darüber hinaus engagieren. Stattdessen trödelst du und machst nur das Allernotwendigste – wenn überhaupt.«


      »Das stimmt nicht, Dad. Benedict hat mich auf dem Kieker.«


      »Niemand hat dich auf dem Kieker«, erwidert er ernst. »Wenn ich noch eine einzige Klage höre, schicke ich dich sofort nach Hause und wir vergessen dieses Experiment. Verstanden?«


      »Ja.« Was sollte ich auch anderes sagen?


      Er steht auf und winkt mich auf die andere Seite, ans Fenster. »Was siehst du da draußen?«


      Von hier aus erscheinen die Wolkenkratzer Manhattans kalt und bedrohlich, eine Metropole aus nacktem Stahl, durchsetzt von kleinen Inseln, eine Ansammlung von Ungetümen aus Glas und Stein.


      »Ich sehe eine Stadt«, antworte ich.


      Er schnalzt mit der Zunge. »Das ist genau das Problem. Das ist nicht irgendeine Stadt. Es ist deine Stadt.«


      »Dass wir uns nicht mehr so nahestehen wie früher, hat seine Gründe«, fährt er fort. »Wir ähneln uns so sehr, du und ich. Deine Mutter und dein Bruder sind anders … weicher. Ich erinnere mich, wie du vor Jahren mit Kiki gespielt hast, gefallen bist und dir das Knie aufgeschlagen hast. Du hast nicht geweint und nicht um Hilfe gerufen. Du hast dir nur das Blut abgewischt und weitergespielt.« Diesmal ist in seinem Lächeln echte Wärme. »Damals wusste ich schon, dass du für Großes vorherbestimmt bist. Unter deiner Schönheit verbirgt sich ein unbeugsamer Wille. Ich bin sicher: Du wirst die Traditionen unserer Familie fortführen.«


      »Aber wir brechen doch gerade mit diesen Traditionen!«, erwidere ich. »Wenn ich Thomas heirate, beende ich die Fehde.«


      »Ja.«


      Und plötzlich kann ich nicht mehr zurückhalten, was mich im Innersten umtreibt. »Was, wenn ich Thomas gar nicht heiraten will?« Bei diesen Worten muss ich an den Jungen aus meinen Träumen denken, wer auch immer er sein mag.


      Ich erwarte einen Wutausbruch oder eine Ohrfeige. Doch es geschieht nichts dergleichen. Er presst die gespreizten Finger gegen die Glasscheibe. »Ich war auch mal jung und hatte Träume … Träume, die so gar nicht zu den Plänen meines Vaters passten.« Seine Miene wird milder. »Die Familie steht für mich über allem, an ihr habe ich mein Leben ausgerichtet. Wo die Interessen der Familie auf dem Spiel stehen, musst du Flagge zeigen.« Er hält inne. »Wenn du dich gegen uns entscheidest, sind wir auch gegen dich. Dein Name wird aus unserem Stammbaum gelöscht, als hättest du nie existiert.«


      Meine Lippen beginnen zu zittern und ich fürchte, im nächsten Moment in Tränen auszubrechen. Auf keinen Fall darf er meine Schwäche sehen.


      »Geh jetzt«, sagt er, und schon bin ich auf dem Weg zur Tür. »Noch etwas!«, ruft er mir hinterher.


      Ich blicke mich um. Er ist an seinen Schreibtisch zurückgekehrt und hat die Hand auf dem TouchMe. »Ich liebe dich«, sagt er.
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      Als ich an diesem Abend von der Arbeit heimkomme, gehe ich sofort auf mein Zimmer. Ein penetrant süßlicher Duft schlägt mir entgegen. Rosen überall. Für jeden Tag meines Ferienjobs hat mir Thomas einen Rosenstrauß gekauft. In jedem steckt eine Karte mit einem klischeehaften Liebesgruß. Ich denke jede Minute an dich, steht da oder: Ich liebe dich jeden Tag mehr. Diese Sprüche hat wahrscheinlich sein Assistent geschrieben.


      Ich sehe Thomas fast jeden Abend. Er kommt zum Essen und redet mit meinem Vater über Politik und die Wahlen, während meine Mutter mir Stoffmuster und Menüvorschläge zeigt.


      Wir sind ins Kino gegangen, haben zusammen ein Eis gegessen. Er hat sich rührend um mich bemüht. Manchmal sehe ich ihn an und denke: Was für ein hübsches Gesicht! Es könnte das Gesicht aus meinen Träumen sein.


      Aber meine Gefühle für Thomas sind wie schmelzendes Eis. Wenn ich versuche mich an unsere gemeinsame Vergangenheit zu erinnern, löst sich alles auf. Erinnere dich, ermahne ich mich mit den Worten der geheimen Nachricht, die mir zugesteckt wurde, mit den Worten des Fremden aus meinen Träumen. Erinnere dich. Erinnere dich. Erinnere dich.


      Ich habe mich fürs Abendessen umgezogen. Inzwischen trage ich mein Haar länger als früher. Wenn ich es nach hinten binde, fällt es mir in weichen Wellen über die Schultern und bringt mein Gesicht erst richtig zur Geltung. Ich suche in den Schubladen meiner Kommode nach einem Haarreif, schiebe Armbänder und Schildpattkämme zur Seite. Dabei entdecke ich einen Riss in der Papierauskleidung.


      Ich streiche über das blau-weiß gestreifte Papier. Der Riss folgt exakt einer der blauen Linien; er ist so fein, dass man ihn kaum bemerkt. Als ich versuche ihn mit dem Fingernagel glatt zu streichen, spüre ich etwas darunter.


      Vorsichtig greife ich unter das Papier und ziehe. Einzelne Blätter kommen zum Vorschein. Ich lege sie ordentlich auf einen Haufen. Eindeutig Briefe. Der oberste ist sechs Monate alt. Was machen die hier? Ich sortiere die Bögen nach Datum. Mit dem ältesten fange ich an.


      Vor drei Tagen sind wir uns in der Tiefe begegnet. Drei Tage lang habe ich nur an dich gedacht. Da ich Angst habe, dass diese Nachricht in die falschen Hände gerät, will ich nicht mehr sagen. Komm morgen Abend ins Circle. Bitte. Ich möchte nur noch einmal in deine Sternenaugen schaun und vielleicht willst du auch mir noch einmal in die Augen sehn. (Zu kitschig?)


      Mein Atem geht schneller und ich spüre eine Beklemmung in der Brust. Ich habe ein Versteck mit Thomas’ Liebesbriefen gefunden, das ich offenbar aus Sicherheitsgründen geheim gehalten habe. Ich lese weiter.


      Ich habe gewartet und gewartet, aber du bist nicht gekommen. Diese Woche war schrecklich. Ich kann nicht schlafen, ich kann nicht essen, ich werde noch verrückt, weil ich ständig an dich denke. Bitte, hab Erbarmen und triff dich mit mir. Morgen Abend, selber Ort? Ich warte, bis der Circle schließt.


      Ich nehme mir den nächsten Brief vor.


      Du bist gekommen! Ich wusste es! Heute Nacht gibt es nichts zu sagen außer: Danke!


      Dann noch einen:


      Unglaublich, wie eine einzige Begegnung das ganze Leben auf den Kopf stellen kann. Wie viel Zeit ist vergangen, seit wir uns begegnet sind? Eine Woche? Und ich kann nur noch an dich denken, an nichts anderes. Morgens, wenn ich aufwache, sehe ich dein schönes Gesicht vor mir, deine dunklen Augen, deine Haut, deine Lippen … Tagsüber höre ich deine Stimme und fühle deine Hand auf meiner Schulter. Nachts wälze ich mich im Bett hin und her und will doch so schnell wie möglich einschlafen, damit ich von dir träumen kann … von uns beiden.


      Sehen wir uns wieder? Ich schicke dir eine Wegbeschreibung. Und sieh immer auf deinem Balkon nach, ob es neue Nachrichten gibt. Ich wage weder zu unterschreiben noch meine Adresse zu nennen … Wir müssen uns eine Geheimsprache ausdenken.


      Bis dann.


      Ich presse die Briefe an meine Brust. Diese Zeilen sind der Beweis einer erblühenden Liebe. Selbst wenn ich mich nicht mehr daran erinnern kann, ist nicht alles verloren.


      Die Gegensprechanlage summt.


      »Aria!«, ruft Magdalena am anderen Ende. »Ihre Mutter erwartet Sie zum Essen!«


      »Bin sofort da!«, antworte ich in den Monitor.


      Einen noch, sage ich mir.


      J.


      Ja, wir sollten uns wirklich Romeo und Julia nennen, denn unsere Liebe steht wahrhaftig unter einem schlechten Stern. Ich bin so glücklich, dass ich dich nicht verschreckt habe. Ich hatte Angst, du würdest gleich davonrennen, wenn ich dir meinen wahren Namen sage. Aber du bist viel stärker, als ich gedacht habe. Dieses Geheimnis wird uns beide stark machen und unerschütterlich wie das Stahlgerüst, das diese Stadt trägt. Es gibt so viel zu erfahren, so viel zu wissen. Wo sollen wir anfangen? Ich muss dich wiedersehen. Morgen? Am Abend danach?


      R.


      Romeo und Julia! Das ist doch verrückt! Thomas würde nie im Leben so sensibel, so poetisch …


      »Aria!« Wieder Magdalena.


      »Ich komme!«, rufe ich und lege die Briefe hastig zurück in die Schublade. Ich schwebe wie auf Wolken die Treppe hinunter. Zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich glücklich.


      Das Abendessen ist schnell vorbei. Kyle ist auf seinem Zimmer geblieben und meine Mutter plappert über ihre Pläne für die Hochzeit, während uns Bartholomew bedient – Insalata Caprese als Vorspeise und als Hauptgericht gedünstetes Kaninchen an Fenchel mit neuen Kartoffeln und anderen Beilagen, aber das ist mir egal, mechanisch nehme ich einen Bissen nach dem anderen. Thomas und mein Vater sind mit Garland in Sachen Wahlkampf unterwegs. Magdalena klappert in der Küche herum. Wo Davida ist, weiß ich nicht.


      Aber das interessiert mich im Moment auch nicht. Ich kann nur noch an die Briefe denken. Sie sind das Einzige, was von meiner Romanze geblieben ist. Nachdem ich der Höflichkeit genüge getan habe, täusche ich Kopfschmerzen vor. »Darf ich mich entschuldigen?«


      »Aber natürlich«, sagt meine Mutter, die ganz in den Hochzeitstischschmuck vertieft ist. »Sag deinem Bruder bitte noch Bescheid, dass er hungrig zu Bett gehen muss. Das ist hier kein rechtsfreier Raum, sondern ein Haushalt mit Regeln.«


      Ich stehe ruhig vom Tisch auf. Sobald ich den Flur erreicht habe, beginne ich zu rennen. In meinem Zimmer angekommen, hole ich sofort die Briefe aus der Schublade, lege mich aufs Bett und lese weiter.


      J.


      Du bist gestern Abend nicht gekommen. Ich habe gewartet und gewartet. Gibt es einen anderen? Dann wäre mein Leben sinnlos. Bevor ich dich traf, war alles dunkel um mich und jetzt ist alles licht. Ich könnte es einfach nicht ertragen, wieder allein in die Finsternis verbannt zu werden. Aber vielleicht konntest du gestern Abend nur nicht weg. Wurdest du von deinem Vater oder deinem Bruder aufgehalten? Bitte gib Bescheid, damit ich mir keine Sorgen machen muss.


      Auf ewig dein


      R.


      Ich wünschte, ich hätte auch meine Antwortbriefe! Ich muss Thomas fragen, ob er sie aufbewahrt hat. Bestimmt hat er sie noch.


      J.


      Danke, dass du mich beruhigt hast. Ich drehe leicht durch, wenn ich dich länger nicht sehe. Du bist das Heilmittel für jedes Gift. In dieser chaotischen Welt gibst du mir ein Gefühl von Sicherheit. Der Hass, der zwischen unseren Familien herrscht, ist ganz und gar unbegründet. Aber auch diese Kluft hat jetzt für mich keine Bedeutung mehr. Als ich gestern Abend in der Tiefe deine Hand hielt, deinen Hals küsste … da war es, als stündest du in Flammen. Selbst das magische Licht der Mystiker müsste vor dir verblassen. Du brennst heller als jeder Stern. Ich gehöre dir, solange du mich willst.


      R.


      J.


      Ich weiß nicht, wie lange ich diese Heimlichtuerei noch ertragen kann. Bist du bereit, an die Öffentlichkeit zu gehen? Ich weiß, dieser Gedanke macht dir Angst, aber was kann schon passieren? Wir würden vielleicht von unseren Familien verstoßen werden und ein Leben in Armut, aber voller Liebe führen. Wir müssten womöglich New York verlassen. Aber nichts wäre schlimmer für mich, als für immer auf dich verzichten zu müssen. Worauf warten wir? Bist du dir deiner Gefühle nicht sicher? Oder zweifelst du gar an meiner Liebe? Sag es, und ich fahre hinauf zum höchsten Horst und schreie meine Liebe für dich hinaus, so laut, dass man es noch tief unten in den Kanälen hört. Ich liebe dich.


      R.


      J.


      Habe ich dich mit meinem letzten Brief erschreckt? Deine Fenster sind geschlossen. Hast du deine Meinung geändert? Wir müssen ja nichts überstürzen. Wir können auch unseren Eltern erst die Wahrheit sagen. Ich würde alles für dich tun. Sag mir nur, was los ist, damit ich das Richtige tun kann.


      R.


      J.


      Ich kann dein Schweigen nicht ertragen. Ich weiß nicht, was ich denken soll, außer dass du mich wohl nicht mehr willst … oder dass dir etwas Schreckliches zugestoßen ist. In jedem Fall kann ich keinen Tag länger leben. Ich komme morgen Abend. Bitte sei da.


      R.


      Jetzt, nachdem ich Thomas’ Worte gelesen habe, kann ich nicht glauben, dass ich je an unserer Liebe gezweifelt habe. Im Vergleich dazu verblasst jedes oberflächliche Gefühl für Hunter. Ich schiebe die Briefe zurück in ihr Schubladenversteck.


      Ich möchte fühlen, was ich für Thomas empfunden habe, als er diese Briefe geschrieben hat. Kein Wunder, dass er seit meinem Zusammenbruch so seltsam ist. Wie furchtbar muss es sein, jemanden leidenschaftlich zu lieben, nur um von eben diesem Menschen komplett vergessen zu werden!


      Plötzlich fällt mir Lyrica ein, die Frau, von der mir Tabitha, das Mädchen aus dem Java River, erzählt hat. Vielleicht sollte ich mich noch einmal in die Tiefe schleichen. Vielleicht kann ich tatsächlich mit ihrer Hilfe mein Gedächtnis wiederherstellen. Zumindest muss ich es versuchen. Das bin ich mir und Thomas – nein: Romeo – schuldig.


      Ich wechsle in sportliche Kleidung, ziehe dunkle Laufschuhe an und setze eine Kappe auf, um mein Gesicht zu verbergen. Aus einer Laune heraus stecke ich Davidas Handschuhe in meine Gesäßtasche. Lyrica kann mir vielleicht sagen, wozu man sie braucht. Ich stopfe ein paar Kissen unter die Decke, damit jeder, der einen Blick in das dunkle Zimmer wirft, glaubt, ich schliefe.


      Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür und drücke sie auf. Doch ehe ich einen weiteren Schritt machen kann, habe ich einen Erinnerungsflash.


      »Du bist gekommen«, sagt er.


      »Was hast du denn gedacht?«


      Sein Gesicht ist verschwommen, wie eine ausradierte Zeichnung; mein Blick fällt auf seinen steifen Hemdkragen und seine gebräunten Unterarme.


      Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. »Sieh mich an.« Er antwortet nicht. »Bitte.«


      »Erinnerst du dich?«, fragt er leise.


      Ich schüttele den Kopf. »Aber wenn ich dich ganz sehen könnte …«


      Er hebt den Kopf ins Licht, und ich schreie auf: Anstelle seines Gesichts sehe ich nur einen weißen Fleck. Sein Mund ist eine dünne rote Linie. Wo Augen sein müssten, klaffen tiefe Löcher.


      »Erinnere dich«, mahnt das Geistergesicht. »Erinnere dich an mich.«


      Mit aller Kraft schiebe ich die Erinnerung beiseite. Ich bemühe mich, sage ich in Gedanken und balle die Hände zu Fäusten. Ich bemühe mich.
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      Die Motorgondel bewegt sich zügig auf dem Broadway-Kanal, dessen Wasser kleine Wellen schlägt. Er gehört zu den breitesten Wasserstraßen in der Tiefe – hier können viele Gondeln kreuz und quer schippern, ohne zusammenzustoßen; außerdem verkehren zusätzlich einige große Wassertaxis.


      Wir biegen in einen schmaleren Wasserweg ein, wo es sofort dunkler wird. An den Wänden der alten Gebäude haben bröckelnde Ziegel und abblätternde Farbe die Straßennummern – falls sie jemals da waren – unkenntlich gemacht. Hier gibt es keine Lichtpfosten, nur hin und wieder einige Wandlampen, die von mystischer Energie gespeist werden. Die meisten Kanalzugänge sind durch verrottende Tore blockiert. Gelbgrüne Algen wachsen an den Gebäuden und treiben im Wasser wie Haar in der Badewanne.


      Schließlich hält mein Gondoliere an einem wackligen Holzanleger, wirft das Tau wie ein Lasso über einen der Pfosten und zieht das Boot ans Ufer. Ich bezahle ihn und steige aus. Ehe ich mich bedanken kann, hat er die Vertäuung schon wieder gelöst und fährt davon.


      In einigen Wohnungen über mir brennt Licht, eine Wäscheleine ist über den schmalen Kanal gespannt. Unterhemden flattern im warmen Wind. Zwischen den hohen Gebäuden pulsiert das Licht der mystischen Türme rund um den Prächtigen Block.


      Ich denke an Tabitha – folge den Lichtern. Leichter gesagt als getan. Ich weiß ja nicht einmal, wie ich zu Lyricas Wohnsitz komme: 481 Columbus Avenue.


      An den Ziegelmauern wechseln Wahlkampfplakate und geschmierte Hassparolen einander ab. Auf den Postern wurden die Namen FOSTER und ROSE durchgestrichen oder durch Schimpfwörter ersetzt. Ich ziehe meine Kappe tiefer in die Stirn, um diesmal auf keinen Fall erkannt zu werden.


      Obdachlose jeden Alters scheinen hier zum Straßenbild zu gehören. Sie haben wettergegerbte Gesichter, müde Augen, ihre Haut ist schmutzig. Es sind keine Mystiker. Warum helfen wir Reichen aus den Horsten ihnen nicht?


      »Haben Sie sich verlaufen?«, fragt mich eine Passantin.


      Ich nicke. »Ich suche die 481 Columbus Avenue.«


      Sie zeigt mir den Weg. Ich bedanke mich und gehe weiter.


      Jetzt tauchen andere Wahlplakate auf. Ich betrachte eines von ihnen genauer. Dieses Poster – wie auch die anderen in unmittelbarer Nähe – wurde nicht von Vandalen beschmiert. Es zeigt eine lächelnde blonde Frau. Sie muss ungefähr im Alter meiner Mutter sein, trägt einen dunkelblauen Blazer und eine weiße Bluse. Ihr Gesicht strahlt Intelligenz und Warmherzigkeit aus. Ihre Stimme für den Wandel, steht darunter. Ihre Stimme für Violet.


      Das ist also Violet Brooks. Die Mystikerin, die gegen Garland antritt. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, allerdings habe ich keine Ahnung, woher.


      Die schmale Gasse mündet in eine Hauptstraße, wo mehrere Brücken über einen breiten Kanal zum Prächtigen Block führen. Der Wasserweg umschließt das Getto wie ein Burggraben. Hinter einer massiven Steinmauer ragen windschiefe Gebäude empor.


      Hier kann ich die Hausnummern wieder lesen. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und beschleunige meine Schritte. Nummer 477. Ziegelbau, früher rot, jetzt braun von Dreck. 479 ist ein Gebäude mit einer schäbigen blau-weißen Markise. Das nächste Gebäude sollte 481 sein. Allerdings steht da 483. Was ist denn hier los?


      Die Holztür sieht so aus, als würde sie auseinanderfallen, wenn man etwas fester anklopft. Ich spähe durch das Fenster daneben ins Haus. Da ich durch die Schmutzschicht nichts erkennen kann, wische ich mit der Hand ein kleines Fleckchen sauber – meine Fingerspitzen sind sofort schwarz. Der Raum scheint leer bis auf das knöchelhoch stehende Wasser. Hier ist niemand zu Hause.


      Ich gehe zurück zu 479. Die Tür ist hinter einem Eisengitter verborgen. Daneben gibt es eine Klingel mit Bronzeknopf. Ich drücke drauf. Vielleicht gab es früher mal eine 481. Hat mir Tabitha die falsche Adresse gegeben?


      Ich bin maßlos enttäuscht. Ich habe den weiten Weg hierher gemacht und dabei einiges riskiert, nur weil ich auf Lyricas Hilfe gehofft habe. Und jetzt scheint nicht einmal ihre Adresse zu existieren.


      Ein letztes Mal gehe ich die Straße ab und drücke gegen einen Ziegelstein, dort wo eigentlich die Nummer 481 sein sollte. Seine Oberfläche fühlt sich rau an. Mit dem Zeigefinger ziehe ich eine unsichtbare Linie und seufze.


      Da bewegen sich die Gebäude plötzlich. Nur ein leises Ächzen ist zu hören und die Ziegel gleiten langsam auseinander, bis ein kleines und sehr einladend wirkendes Gebäude erscheint. Niemand, nicht einmal die Obdachlosen, schenkt dieser wundersamen Erscheinung Beachtung. Vielleicht hat außer mir niemand etwas gemerkt.


      Die orangefarbenen Außenwände sind mit Stuck verziert, zwei große Fenster befinden sich auf der Straßenseite. Hinter den Scheiben flackert Kerzenlicht. Eine Metalltür schwingt auf, eine Frau, wahrscheinlich Lyrica, erscheint.


      Als sie den Mund zum Sprechen öffnet, sehe ich, dass ihr ein paar Zähne fehlen und ihr Zahnfleisch schwarz ist. »Hast du geklingelt?«, fragt sie.


      Im Haus riecht es wunderbar nach Zimt. Ich folge Lyrica eine große Holztreppe hinauf und einen Zickzack-Flur entlang zu einem Wohnzimmer auf der linken Seite. Von der Decke hängen chinesische Papierlampions in Gelb und Grün. Auf dem Wandverputz sind offenbar mit Kohle hieroglyphenartige Zeichen angebracht worden.


      Lyrica trägt eine bestickte Seidenrobe. Mit einer Geste bedeutet sie mir, auf einem niedrigen Sofa Platz zu nehmen. »Wir kennen uns noch nicht«, sagt sie und setzt sich gegenüber in einen Sessel. Sie ist von einer aparten Schönheit. Das graue Haar hat sie zu dünnen Zöpfen geflochten, die mit bunten Perlen und Goldfäden geschmückt sind. Ihr Gesicht wirkt erstaunlich jung, bis auf die Krähenfüße in den Augenwinkeln und ein paar Lachfältchen um den Mund.


      Das magische Spektakel eben hat mir beinahe die Sprache verschlagen. »Wie haben Sie …«


      »Dieser Ort ist von einem Schutzbann umgeben«, erklärt mir Lyrica. »Hier bin ich sicher vor meinen Verfolgern. Ich helfe nicht jedem.« Sie blickt mir tief in die Augen. »Nur jenen, die mich wirklich brauchen.«


      »Ich brauche Ihre Hilfe wirklich.«


      Sie nickt. »Natürlich! Deshalb bist du überhaupt hierhergelangt! Wie heißt du?«


      »Beth.« Es ist mir unangenehm zu lügen, aber wer hier unten in der Tiefe würde einer Tochter der Familie Rose auch nur den kleinen Finger reichen? Ich nehme meine Kappe ab und lege sie zur Seite.


      »Beth«, wiederholt Lyrica langsam, als hätte sie den Namen noch nie gehört. »Was führt dich zu mir?«


      »Ich habe mein Gedächtnis … verloren«, erkläre ich.


      Lyrica zieht ihre breiten Augenbrauen hoch. »Wie verliert man denn sein Gedächtnis, Kind?«


      Ich erzähle ihr von der Überdosis und meiner Erinnerungslücke. Ich berichte über meinen Arztbesuch und wie ich danach glaubte, in Thomas verliebt zu sein – und dann auch wieder nicht. Ich erzähle ihr, dass ich von einem Jungen ohne Gesicht träume und Liebesbriefe gefunden habe, von denen ich nichts wusste. »Ich will meine Erinnerungen zurück, bevor ich heirate«, höre ich mich sagen. »Und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«


      Lyrica hat mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Jetzt blickt sie zu einer Glaskugel an der Decke hinauf. Im nächsten Moment leuchten ihre Augen – und in der Kugel wirbelt plötzlich Licht.


      »Darf ich dich berühren?« Sie tritt ganz nah vor mich hin. »Dann funktioniert es am besten.«


      »Ja, wenn es hilft.«


      Sie streckt die Hände aus und beugt sich vor. Sobald ihre Finger meine Schläfen berühren, durchströmt Energie meinen Körper, schießt mir in Arme und Beine und wirft mich zurück.


      »Oh, mein Gott!« Ich springe vom Sofa auf. Lyrica erschrickt und legt die Hände in den Schoß. »Sie wurden noch nie abgeschöpft.«


      Lyrica sieht mich an, als wäre das vollkommen normal. »Und?«


      Ich setze mich wieder und presse die Knie gegeneinander. Die Berührung eines Mystikers kann einen Menschen töten. Diesen Satz hat man mir beigebracht. »Seien Sie vorsichtig.«


      Lyrica bittet mich, die Augen zu schließen. Erneut drückt sie die Hände gegen meine Schläfen; wieder spüre ich einen Energiestoß, der sich aber rasch zu dumpfer Wärme abschwächt, die meine Glieder durchflutet.


      Währenddessen wirbeln Erinnerungsfetzen durch meinen Kopf: Bilder von Freunden, von Thomas, von meinen Eltern, von Hunter und Turk und den ausgesaugten Mystikern in der Tiefe. Und von einem geheimnisvollen Jungen.


      »Augen wieder auf«, befiehlt Lyrica. Sie hält die Hände vor sich hin, ihre Fingerspitzen leuchten grün. Ich muss sofort daran denken, wie Hunter mich gegen die Straßenkinder verteidigt und meinen verletzten Arm geheilt hat. Das Licht scheint fast greifbar zu sein, so stark haben sich die grünen Partikel verdichtet. Ich meine sogar, den Kegel mit meinen Händen berühren zu können, aber ich fürchte mich vor den Folgen.


      Gerade habe ich mich an diesen seltsamen Anblick gewöhnt, als Lyrica mit den Fingern schnippt. Das Leuchten verschwindet, ihr Gesicht nimmt einen entspannten Ausdruck an.


      »Möchtest du einen Becher Tee?«, fragt sie völlig aus dem Zusammenhang gerissen.


      »Natürlich, gerne«, antworte ich.


      Sie verschwindet kurz durch eine Tür hinter einem champagnerfarbenen Vorhang und kehrt mit zwei Keramikbechern zurück. In meinem schwimmen Teeblätter und winzige Stängel.


      »Hier«, sagt Lyrica und taucht den Finger hinein. Sofort wird die Flüssigkeit heiß und beginnt zu brodeln. Ihren eigenen Tee erhitzt sie auf dieselbe Weise. »Keine Sorge«, meint sie. »Ich hab mir vorher die Hände gewaschen.«


      »Sie können Wasser mit dem Finger erhitzen?« Im Grunde überrascht es mich nicht, dass sie Magie wirken kann.


      Lyrica lacht. »Du glaubst wohl, das ist nur so ein lahmer Hokuspokus. Täusch dich nicht: Derselbe Finger, der dieses Wasser zum Kochen gebracht hat, kann dir ein Loch in die Haut oder in den Schädel brennen. Er kann dein Hirn binnen Sekunden verdampfen lassen.« Sie genießt meine verstörte Miene. »Aber ich kann auch ein Brot toasten, indem ich es zwischen die Handflächen lege. Das ist sehr praktisch.« Wir nehmen gleichzeitig einen Schluck Tee. Er schmeckt nach Orangen und Minze. Sehr lecker.


      »Nun, haben Sie was Interessantes in meinem Kopf gefunden?«


      Lyrica stellt ihren Becher ab. »Ich will offen zu dir sein. Das ist am besten.« Sie holt tief und dramatisch Luft und einige der Kerzen im Flur flackern. »Jemand hat dein Gedächtnis manipuliert. Aber er hat die Behandlung nicht richtig zu Ende geführt.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Lass mich raten: Du hattest eine Operation. Stimmt das?«


      »Nicht direkt eine Operation.« Ich denke an meinen Besuch bei Dr. May. »Aber ich war in einer Maschine und habe eine Menge Spritzen bekommen. Danach konnte ich mich ein bisschen besser erinnern, aber diese Erinnerungen kamen mir irgendwie … fremdartig vor.«


      Da waren das Abendessen mit Thomas, die merkwürdige Stimme in meinem Kopf, meine Verliebtheit und ein intensives Gefühl des Begehrens. Und auf einmal waren all diese Empfindungen wie weggeblasen. Ich erinnere mich daran, wie Thomas mir von unserem ersten Date in der Gondel erzählte. Dabei entstand ein Bild in meinem Kopf, aber die Farben waren falsch und nichts fühlte sich natürlich an.


      »Dieser Erinnerungsschub ist noch gar nicht lange her«, sage ich. »Allerdings fehlt mir noch immer ein Teil meines Gedächtnisses. Und ich kann keine Verbindung zwischen meinem Zusammenbruch und dem Erinnerungsverlust herstellen.«


      »Vielleicht glaubst du, dass du nur einmal beim Arzt warst und nur einen Eingriff hattest«, sagt Lyrica und schiebt die spröde Unterlippe vor. »Hier unten nennen wir das manipulative Magie. Erzähl mir von deinem Zusammenbruch.«


      »Genau da fehlt mir die Erinnerung«, gebe ich zu. »Ich habe eine Überdosis Stic genommen. Man hat mir erzählt, die Ärzte konnten mich nur knapp vor dem Tod retten.«


      Sie unterbricht mich mit einem heftigen Kopfschütteln. »Du hast noch nie Stic genommen. Das verrät mir dein Körper. Ich habe gerade darin gelesen. Ich habe mir deine Organe und dein Blut angeschaut. Nirgends findet sich auch nur die geringste Spur von mystischer Energie.«


      »Sind Sie sicher? Man hat mir gesagt …«


      »Wer auch immer das behauptet, macht dir was vor«, meint Lyrica. »Es waren mindestens zwei Eingriffe: Der erste hat die alten Erinnerungen gelöscht, der zweite sollte neue implantieren.«


      Mir stockt der Atem. Ich habe keine Überdosis Stic genommen. Mir wurde durch einen medizinischen Eingriff ein Teil des Gedächtnisses entfernt.


      Thomas. Jetzt wird mir alles klar.


      »Man hat zwar erfolgreich ausgewählte Erinnerungen aus deinem Gehirn gelöscht, aber die künstlichen Erinnerungen wurden nicht richtig eingesetzt. Deshalb wurde ein weiterer Eingriff durchgeführt«, erklärt Lyrica. »Und soweit ich sehe, war auch dieser nicht erfolgreich.«


      Was hat meine Mutter noch zu Dr. May gesagt? Das letzte Mal ist es total danebengegangen.


      Aber warum hat man das getan? Warum haben meine Eltern mir die Lügengeschichte von einer Überdosis Stic erzählt?


      »Kann ich die alten Erinnerungen wieder zurückbekommen?«.


      »Nur, wenn sie gespeichert wurden, bevor man sie entfernt hat. Es gibt Möglichkeiten, Erinnerungen zu komprimieren, zu speichern und zu verstecken für den Fall, dass sie wieder benötigt werden. Aber das hat nichts mit Medizin zu tun – das ist Magie. Und zwar eine sehr komplizierte Form der Magie.« Sie nippt an ihrem Tee. Ein Blick in meine Tasse sagt mir, dass ich, ohne es zu merken, alles ausgetrunken habe. »Wenn du das Behältnis findest, in dem deine ursprünglichen Erinnerungen aufbewahrt werden, kannst du sie vielleicht befreien. Doch das ist eine heikle Angelegenheit. Und ziemlich gefährlich.«


      Meine Hoffnungen schwinden. Ich habe geglaubt, hier eine schnelle Lösung zu finden.


      »Eine Frage habe ich noch«, sagt Lyrica. In ihren Augen ist ein überirdisches Glitzern. »Was für Erinnerungen könnten das sein, die jemand um jeden Preis beseitigen will?«


      Das plötzliche Schweigen lastet auf uns. Ich kenne die Antwort auf Lyricas Frage, aber ich kann sie nicht laut aussprechen. Meine Familie hat mein Leben aufs Spiel gesetzt, nur damit ich vergesse.


      Ich reiche ihr meinen leeren Becher. Wie lange war ich hier? Minuten? Stunden? Ich weiß es nicht.


      »Danke für Ihre Hilfe.« Ich suche in meinen Taschen nach irgendetwas, was ich als Bezahlung anbieten kann. Schließlich lege ich Davidas Handschuhe aufs Sofa. »Ich weiß nicht, was Sie sonst verlangen, aber …«


      »Woher hast du die?«, faucht Lyrica mich auf einmal an und schnappt sich sofort die Handschuhe. »Benutzt du sie, um unerkannt mit der Bahn zu fahren? Bist du so hierhergekommen? Wer hat sie dir gegeben?«


      »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, sage ich und reiße sie ihr aus der Hand.


      »Diese Handschuhe«, sagt Lyrica, »sind magisch.«


      Warum sollte Davida magische Handschuhe besitzen – und woher sollte sie die haben?


      »Siehst du die Fingerspitzen?« Lyrica zeigt auf die Wirbelmuster. »Die Spitzen sind mit Tausenden von Fingerabdrücken versehen, die einander überlagern. Sie sind entweder künstlich erzeugt worden oder stammen von Menschen, die schon vor Jahren verstorben sind. Die Muster wurden direkt in den Stoff gestickt, sie können nicht entfernt werden. Jeder, der diese Handschuhe trägt, kann die Bahn oder die APs benutzen, ohne von den Scannern erkannt zu werden. Man wird als eine andere Person registriert, und die Identität wechselt jedes Mal, wenn man die Handschuhe benutzt.« Sie dreht den Kopf. »Sei vorsichtig damit. Und jetzt musst du gehen.«


      An der Haustür berührt sie mich an der Schulter. »Auf Wiedersehen, Aria. Und viel Glück.«


      Ich verlasse die Nummer 481, ohne mich noch einmal umzublicken. Erst nach ein paar Schritten wird mir klar, dass Lyrica die ganze Zeit über wusste, wer ich bin.
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      Ich sollte nach Hause gehen. Schließlich habe ich mehr als genug zu verarbeiten: Thomas, meine Eltern, Dr. May. Aber ich bin abgelenkt: Lärm dringt aus dem Prächtigen Block ganz in der Nähe. Ich schiebe meine Kappe hoch und versuche einen Blick hinter die Ziegelmauer zu werfen, die das Getto umschließt. Am Himmel darüber ist ein Funkenregen zu sehen wie von einem Feuerwerk. Was ist da los?


      Lichtkaskaden in Blau, Rot und Rosa jagen kreuz und quer durch die Dunstwolken, ich bin total beeindruckt. Die leuchtenden Farben machen diesen verbotenen Ort gleich viel einladender. Ich fühle mich regelrecht angezogen. Der Lärm einer Menschenmenge hallt zu mir herüber, eine Mischung aus Lachen, Geschrei und Applaus. Da wird offenbar gefeiert. Aber was?


      Ich wische mir die feuchten Handflächen an der Hose ab. Mit ein paar entschlossenen Schritten bin ich bei einer der Brücken. Die dicke Außenmauer schüchtert mich ein, doch ich entdecke einen Durchbruch, durch den ich einfach hineinschlüpfen kann. So einfach ist das: keine Scanner, keine Fingerabdrücke. Vermutlich machen sich die Leute hier unten keine Sorgen, dass irgendwer in den Block einbrechen könnte. Die meisten, die drinnen leben, würde alles dafür geben, um rauszukommen.


      In der Tiefe gibt es überall noch begehbare Bürgersteige, aber im Block steht das Wasser dafür zu hoch. Deshalb wurde ein Labyrinth aus Stegen errichtet. Hier können auch Gondeln festmachen. Das Geländer ist glitschig und schmierig, trotzdem halte ich mich daran fest, denn ich habe Angst hinunterzufallen.


      Der Steg ist breit genug für drei, höchstens vier Leute. Langsam entferne ich mich vom Eingang. Rundum führen noch viele andere Stege ins Zentrum des Viertels. Offenbar findet dort ein Fest mit Lichterspektakel statt.


      Die Gebäude, an denen ich vorbeikomme, wirken verlassen. Alle stehen auf Stelzen, die letzten Häuser verlieren sich in der Ferne. Einige Passanten schlendern an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Dann packt mich jemand am Oberarm. Sofort schießt ein Energiestrom durch meinen Körper, als säße ich auf dem elektrischen Stuhl.


      »Brrr!«, entfährt es mir, ich springe zurück und reiße mich los. Als ich mich umdrehe und wegrennen will, packt mich die Hand erneut. Oh, Gott. Jetzt hat mein letztes Stündlein geschlagen.


      Die Gestalt trägt eine Kapuze, die ihr Gesicht verdunkelt. Als sie sich zu mir beugt, sehe ich nur funkelnde Augen. »Hier solltest du dich nicht herumtreiben.« Dann schüttelt sie die Kapuze ab und ich erkenne Hunter.


      Ich seufze erleichtert. Er sieht besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Sein verwuscheltes Haar durchziehen blonde Glanzlichter. Lässig schiebt er die nach vorne gefallenen Strähnen zurück. Unter dem Mantel trägt er ein enges blaues T-Shirt mit V-Ausschnitt und eine zerrissene Jeans.


      »Was geht es dich an, wo ich mich herumtreibe?« Mein Ton ist schroffer als beabsichtigt.


      »Mich? Nicht das Geringste.« Er beißt sich auf die Oberlippe und blickt zur Seite. Natürlich meint er, dass ich ihn sehr wohl was angehe. Das schmeichelt mir irgendwie. Wo mir Turk doch verraten hat, was Hunter für ein geheimnisvoller, unnahbarer Typ ist.


      Ich werfe einen Blick nach hinten. »Wo willst du hin?«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und du?«


      »Nach Hause.«


      »Und da nimmst du den Weg durch den Block?« Er hält das ganz offensichtlich für keinen guten Einfall. »Kann ich dir helfen? Du siehst aus, als könntest du einen Wegbegleiter brauchen, der sich hier auskennt.«


      »Ich schaffe das schon allein.«


      Hunter schüttelt den Kopf. »Bei dir geh ich lieber kein Risiko ein. Komm mit.« Er setzt sich die Kapuze wieder auf, nimmt meine Hand – ich fühle sofort ein wohliges Kribbeln – und los geht es.


      Hunter bewegt sich geschmeidig wie eine Katze, sodass man ihn in der Dunkelheit schon auf geringe Entfernung kaum erkennen kann. Erstaunlich, dass er selbst hier im Getto unsichtbar bleiben will. Aber vielleicht muss ein Rebell das.


      Schweigend passieren wir eine Reihe baufälliger Gebäude, deren Dächer den Eindruck erwecken, als würden sie jeden Moment einstürzen. Das schwarzgrüne Wasser unter den Stegen verströmt einen durchdringenden, salzigen Geruch. Mir fällt auf, dass der Weg leicht ansteigt. Inzwischen sind wir sicher schon eine gute Meile gelaufen. Der Festlärm wird lauter. »Komm«, sagt Hunter und blickt über die Schulter. »Du lahme Ente.«


      »Ich bin nicht lahm!«


      »Du bist eine Schnecke. Wenn wir in Frankreich wären, würdest du im Kochtopf landen.«


      »Oh, bitte.«


      Urplötzlich endet der Steg. Meine Füße erreichen weichen Boden; wir sind am höchsten Punkt des Viertels. »Was ist das?«


      Hunter sieht nach unten. »Gras.«


      Ich habe in der Schule davon gehört – in den Horsten gibt es kein Gras. Ich bleibe stehen und streiche mit der Hand über die grünbraunen Büschel.


      »Aria.«


      Ruckartig wende ich mich zu Hunter um. »Ja?«


      »Wenn du Gras magst, gefallen dir die Bäume erst recht.«


      Als ich mich umblicke, wird mir klar, dass wir uns inmitten einer riesigen unbebauten Fläche befinden. Einen so großen freien Raum habe ich noch nie gesehen. Überall wachsen dürre, kränkelnde Bäume, die nur wenig gemeinsam haben mit den üppig wuchernden Pflanzen in den Gewächshäusern der Horste. Es erstaunt mich, dass dort niemand von diesem Naturreservat zu wissen scheint.


      »Diese Gegend sah nicht immer so aus«, sagt Hunter.


      »Was meinst du damit?«, frage ich.


      »So heruntergekommen und abgewrackt. Der Block war früher wunderschön – das Herz der Stadt.«


      Ich blicke mich um und ziehe die Nase kraus. »Was ist passiert?«


      »Bestimmt hast du schon von Ezra Brooks gehört«, sagt Hunter.


      »Von wem?«


      Hunter fällt die Kinnlade herunter. »Aber das Große Feuer ist dir doch hoffentlich ein Begriff?«


      Ich versuche mich an das zu erinnern, was ich an der Florence Academy gelernt habe. »Natürlich. Der Brand war die Folge eines Anschlags. An einem Feiertag gedenken wir der unzähligen Opfer, die damals eine Bombe der Mystiker gefordert hat.«


      »Ezra Brooks ist im Großen Feuer ums Leben gekommen. Er hat zu jener Zeit bei der Bürgermeisterwahl gegen die Fosters und die Roses kandidiert. Ezra wollte die Stadtverwaltung dazu bewegen, den Block trockenzulegen und ihm so seinen alten Glanz zurückzugeben. Nach Brooks Tod war davon jedoch nie mehr die Rede. Stattdessen wurde verfügt, dass sich ab sofort alle Mystiker hier anzusiedeln hätten – im unwirtlichsten Teil Manhattans.«


      »Wieso eigentlich unwirtlich? Hier hat man wenigstens den Erdboden unter den Füßen«, erwidere ich. »Das ist ein klarer Vorteil gegenüber den Horsten.«


      »Stimmt zwar, aber hier unten wird es viel heißer als oben. Niemand wohnt freiwillig in der Tiefe. Außerdem ist der Großteil der Gegend überflutet; man findet also gar nicht so arg viel festen Boden.«


      »Und dieser Ezra Brooks … war ein Mystiker?«


      »Ja. Ein großer Mann«, antwortet Hunter, während wir eine Reihe niedriger Häuschen passieren. Die Fenster stehen offen, die Scheiben sind kaputt, auf den Dächern fehlen Schindeln und die Wände könnten gut einen neuen Anstrich vertragen.


      Da fallen mir die Wahlplakate ein, die ich auf dem Weg zu Lyrica gesehen habe. »War er mit Violet Brooks verwandt?«


      »Klar«, sagt Hunter. »Sie ist seine Tochter.«


      Ich bleibe einen Moment stehen. In einem der Häuser vor uns brennt Licht. Ein junger Mann, eine Frau und ein Kind sitzen am Tisch und essen.


      »Bei der Explosion damals sind auch viele Mystiker umgekommen«, sagt Hunter. »Das waren alles Unbeteiligte. Nach dem Großen Feuer hat die Stadt übrigens mit den Abschöpfungen begonnen.«


      Hunter bleibt neben mir stehen. »Das sind die Terradills, Elly und Nic. Sie haben ein Baby, fünf Monate alt. Nic verdient sein Geld mit Gondelfahren. Zusammen mit ein paar anderen besitzt er ein eigenes Boot.«


      »Bist du mit ihnen befreundet?«, frage ich.


      Hunter hält kurz inne. »Befreundet? Das wäre übertrieben. Im Block kennt jeder jeden. Das ist wie auf dem Dorf.«


      Im Vorübergehen zeigt mir Hunter die Häuser anderer Mystikerfamilien. Sie arbeiten als Gondel- und Wassertaxifahrer, als Verwaltungsangestellte, Müllmänner und Handwerker. So wie Hunter über sie spricht, scheint er sie alle gut zu kennen.


      »Auch hier gibt es Unterschiede. Je mehr eine Familie verdient, desto näher wohnt sie am Zentrum, an der Großen Wiese.« Er mustert meine Handtasche und meine Schuhe. »Reichtum ist natürlich relativ. Im Vergleich zu den Bewohnern der Horste haben wir hier so gut wie nichts.«


      Ich lächele unsicher. Hunter will es wohl nicht allzu deutlich auszusprechen, aber es lässt sich nicht leugnen: Meine Familie ist für die Not der Menschen hier mitverantwortlich. Plötzlich wird mir flau im Magen.


      »Und wo wohnst du?«, versuche ich das Thema zu wechseln. »Da vorn, wo gerade gefeiert wird?«


      Hunter umgeht meine Frage. »Komm«, sagt er. »Ein Stück weiter gibt es einen AP, gleich draußen hinter der Mauer.«


      »Warte«, sage ich, als er meine Hand ergreift. Unsere Finger berühren sich und meine Haut fängt an zu kribbeln.


      Er zieht die Hand zurück. »Tut mir leid. Manchmal vergesse ich, wie gefährlich meine Berührungen sein können. Ich bin nicht gewöhnt an den Umgang mit …«


      »Nichtmystikern?«


      Hunter grinst breit. »Ich wollte eigentlich sagen: Mädchen. Aber okay: auch nicht an den mit Nichtmystiker.«


      Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Glücklicherweise merkt Hunter das im Dunkeln nicht. »Das muss dir nicht leidtun. Sei nur vorsichtig.« Ich habe mich schon lange nicht mehr so ruhig und entspannt gefühlt wie ausgerechnet hier – in einer mir fremden und gefährlichen Gegend. Das hat mit meinem Besuch bei Lyrica, aber besonders mit Hunter zu tun. »Ich will noch nicht nach Hause«, sage ich.


      Hunters Miene hellt sich auf. »Ehrlich?«


      In diesem Moment ist aus dem Himmel ein Knallen wie von einer explodierenden Minirakete zu hören. »Was ist das eigentlich die ganze Zeit für ein Lärm?«


      »Der Karneval«, sagt Hunter. »Wir feiern zwar nicht oft, aber wenn, dann richtig. Alle sind fröhlich und vergessen ihre Sorgen. Jedenfalls für eine Nacht.«


      »Was ist Karneval?«


      Hunter wirkt verblüfft. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du warst noch nie beim Karneval? Dann musst du dir unbedingt noch ein bisschen Spaß gönnen, bevor du heimgehst.«


      Ich habe noch nie so ein Spektakel gesehen. Der Karneval ist wie eine riesige Einsturzparty, bloß feiert man dabei nicht die Zerstörung, sondern das Leben.


      Hunter führt mich durch ein Labyrinth aus Buden, in denen Mystiker ihre Waren anbieten – Schmuck, kleine Puppen und Holzschuhe, aber auch Brötchen, Muffins und Schokolade. Kleider aus dünnem Stoff flattern im Wind, daneben gibt es Hüte, Handschuhe, Gürtel und mehr.


      Manche bieten tellerweise Krapfen an, die Hände der Bäcker sind mit Puderzucker bestäubt. »Schau mal!«, rufe ich Hunter zu. Über einem Wasserbecken sitzt ein junger Mystiker in einer versenkbaren Vorrichtung und wartet darauf, untergetaucht zu werden. Er ist klitschnass, es hat ihn wohl schon mal erwischt. Ein Stück weiter vorn hat sich eine Gruppe von Kindern in einer Reihe aufgestellt. Sie zielen abwechselnd mit winzigen Bällen auf den Hebel der Tauchvorrichtung, um den Armen erneut zu versenken.


      »Sieht kalt aus«, sagt Hunter und reibt sich die Arme. »Möchtest du eins?« Er blickt hinüber zu einem Stand mit Stofftieren von der Sorte, die mir meine Mutter als Kind nie erlaubt hat: Teddybären mit Schleife um den Hals, Plüschgiraffen, Affen und andere Zootiere.


      »Klar«, antworte ich zögernd. »Ich habe bloß fast kein Münzgeld mehr …«


      Hunter sieht mich spöttisch an. »Die kann man nicht einfach so kaufen.«


      »Nicht?«


      »Nein.« Er zeigt auf die Frau am Stand, die nickt und ihm fünf Plastikringe in verschiedenen Farben herüberreicht. Sie sehen aus wie billige, übergroße Armreife. Die Lichter des Rummels erhellen Hunters Gesicht. »Man muss die Kuscheltiere gewinnen.«


      »Ernsthaft?«


      »Yup.« Hunter spannt den Bizeps an. »Hier, halt mal.« Er reicht mir vier Ringe und behält einen zurück. »Jetzt mach mir Platz und schau dem Meister bei der Arbeit zu.«


      Hunter taxiert eine Reihe leerer Wasserflaschen. Jede steht für eine bestimmte Punktzahl – je höher die Punktzahl, die man erreicht, indem man einen Ring über den Flaschenhals wirft, desto hübscher ist das Tier, das man gewinnt.


      Er reckt den Hals und wirft aus dem Handgelenk: Der Ring schwebt aus seiner Hand und prallt klimpernd an der Flasche in der Mitte ab, bevor er zu Boden fällt.


      »Nein!« Hunter blickt mich verlegen an. »Da konnte ich nichts machen. Der Ring war verzogen.«


      Die Standbesitzerin lacht.


      »Klarer Fall von Fehlproduktion«, sage ich und streife den blauen Ring von meinem Handgelenk. »Hier, versuch’s mit dem.«


      »Danke.« Hunter visiert noch mal die Flasche ganz in der Mitte an, die tausend Punkte bringt – den Hauptgewinn. »Jetzt krieg ich dich!« Doch diesmal hat er zu viel Wucht in den Wurf gelegt – der Ring knallt gegen die Flasche und landet neben dem ersten.


      »Sonst bin ich echt gut im Ringewerfen!«, beteuert Hunter. Ich lache und er auch. »Ehrlich.«


      »Glaub ich dir ja. Aber lass mich doch mal versuchen.«


      Er legt den Kopf schief. »Wie bitte?«


      Ich nehme den grünen Ring. »Schau zu, jetzt zeig ich dir wie’s geht.«


      Ich peile ebenfalls die mittlere Flasche an und mache ein paar Trockenübungen, um den richtigen Schwung zu finden. Nicht zu viel und nicht zu wenig. Ich lasse den Arm schwingen und den Ring fliegen, der elegant über den Flaschenhals fällt.


      »Gewonnen!« Ich mache einen Freudensprung und Hunter schlingt seine Arme um mich. Unwillkürlich erstarre ich; er weicht verlegen zurück.


      »Tut mir leid.«


      »Schon in Ordnung«, sage ich. »Äh, kein Problem.«


      Hunter hebt die heruntergefallenen Ringe auf und ich gebe die beiden unbenutzten zurück. Die Frau am Stand zwinkert mir zu. »Welches Tier, Miss?«


      Als ich mich in die Auswahl vertiefe, entdecke ich aus dem Augenwinkel ein Mädchen von höchstens acht Jahren, das sehnsüchtige Blicke auf eine orangefarbene Giraffe wirft. Gesicht und Hände der Kleinen sind schmutzig und ihr beigefarbenes Kleid ist abgetragen.


      »Das da.« Ich lasse mir die Giraffe geben.


      Hunter tätschelt sie. »Gute Wahl, Aria. Sieht sehr hübsch aus.«


      Das kleine Mädchen starrt mich die ganze Zeit an. Ich gehe zu ihm rüber. »Wie heißt du?«


      Es schweigt.


      »Schon in Ordnung«, sagt Hunter, als würde er das Mädchen kennen. »Du kannst Aria ruhig antworten. Sie ist eine Freundin von mir.«


      »Ich heiße Julia«, sagt das Mädchen leise.


      Ich halte ihr die Giraffe hin. »Also, Julia, die habe ich für dich gewonnen.«


      Julia lächelt scheu. »Ehrlich?«


      »Ja.«


      Vorsichtig greift sie nach ihrem Geschenk.


      »Sorgst du auch gut für sie?«


      Julia nickt heftig. »Ja. Das verspreche ich.«


      Hunter wischt Julia mit seinem Ärmel den gröbsten Schmutz aus dem Gesicht. »Jetzt solltest du wohl lieber zu deiner Mutter gehen. Ich wette, die sucht schon nach dir.«


      Julia blickt erst zu Hunter, dann zu mir. »Danke«, sagt sie. Die Giraffe fest im Arm, verschwindet sie in der Menge.


      »Das war echt nett von dir.« Hunters Blick ist so intensiv, dass ich schon wieder rot werde.


      »Ach, war doch nichts Besonderes.« Ich wende den Blick ab. »Was ist denn das?«, frage ich und zeige auf eine große surrende Maschine, die flauschige Kugeln ausspuckt.


      »Zuckerwatte.« Hunter verpasst mir einen liebevollen Knuff mit dem Ellbogen. »Möchtest du?«


      »Nein, das sieht schrecklich aus!«


      »Machst du Witze? Zuckerwatte schmeckt köstlich!«, ruft er und ergreift erneut meine Hand. Diesmal erwischt mich der Energiestoß nicht unvorbereitet und ich kann ihn besser verkraften als zuvor. Kann Hunter seine Kraft dosieren oder habe ich mich einfach nur daran gewöhnt?


      So etwas wie hier habe ich noch nie gesehen: Mystiker, ausgezehrt durch die Abschöpfung, aber trotzdem fröhlich und ausgelassen. An jeder Ecke kann man sich vergnügen, überall blinken Lampen! Es ist wie in einem Film: Blau, Grün, Lila, Rot, alle Farben flackern in den Papierlaternen, die an den Buden aufgereiht sind, und in den winzigen bunten Glühbirnen der Lichterketten an den Bäumen.


      »Dieser Teil des Blocks wurde als einziger nicht überflutet«, erklärt Hunter, »deshalb gibt es hier noch Gras und Bäume.«


      Der Rasen scheint gesund, aber hier und da entdecke ich trockene Stellen. Man läuft so weich darauf, dass ich mir am liebsten die Schuhe ausziehen und barfuß gehen würde. »In den Horsten kann man nirgendwo so schön spazieren gehen«, rufe ich Hunter über den Trubel hinweg zu.


      Die Kronen hoher, knorriger Bäume breiten sich wie ein Baldachin über der Großen Wiese aus. Etwas weiter entfernt hat sich in einer Senke Wasser gesammelt und bildet mehrere blaugrüne Teiche, die mit Seerosen gesprenkelt sind. Eine lange Brücke, die von Moos und Efeu überwuchert ist, spannt sich über einen großen Kanal, der auf der gegenüberliegenden Seite verläuft.


      Am oberen Rand meines Blickfelds erkenne ich die Stadtmauer und eine Ansammlung von Felsbrocken, auf denen verliebte Pärchen liegend zu den Sternen hinaufschauen.


      Hunter lacht. »Gefällt es dir hier?« Bei dieser Beleuchtung sieht er derart atemberaubend aus, dass ich beinahe vergesse, Luft zu holen.


      »Aria? Alles in Ordnung?«


      »Mir geht es gut«, sage ich und winke ab.


      Wir schlendern an einer Reihe Jahrmarktstände entlang, biegen dann an einer Ecke ab. Hunter schafft es immer, mich vom schlimmsten Gedränge fernzuhalten.


      »Gibt es hier irgendwo einen ruhigeren Ort?«, frage ich.


      »Warte.« Hunter nimmt erneut meine Hand. »Ich weiß genau das Richtige.« Er führt mich durch eine Gruppe von Bäumen hindurch zu einem Hügel.


      »Was ist das?«, frage ich.


      Er grinst. »Belvedere Castle. Wurde im späten 19. Jahrhundert erbaut. Nicht schlecht, was?«


      Die Steinfassade in verschiedenen Grautönen beinhaltet auch einen Erker mit einer Kegelspitze. Mächtig ragt das Schloss über der Großen Wiese auf. Seine Silhouette mit den Brüstungsmauern verschmilzt dabei fast mit dem dahinterliegenden Steinbruch und die gotischen Bogenfenster scheinen einen zu beobachten. Das Schloss ist majestätisch und furchteinflößend zugleich. Ein verborgenes Juwel – erinnert es doch inmitten all der Verzweiflung an ein vergangenes Jahrhundert.


      »Das Schloss ist schon ziemlich verfallen«, erklärt mir Hunter. »Deswegen ist es drinnen auch nicht ganz ungefährlich. Aber ich komme manchmal her, um nachzudenken.« Er sieht mich an. »Jetzt hältst du mich bestimmt für blöd.«


      »Überhaupt nicht«, antworte ich.


      Wir bleiben nebeneinander stehen. »Hunter, ich möchte dich etwas fragen.«


      »Frag nur.« Hunter fährt sich durchs Haar, ich kann mich seinem fordernden Blick nicht entziehen.


      »Wie ist es, wenn man mystische Kräfte besitzt?«, frage ich.


      »Ist das alles?« Er wirkt erleichtert.


      »Sich mit den Mystikern zu beschäftigen, ist verboten, ich weiß. Aber ich bin eben neugierig.«


      Hunter lehnt sich an einen Baum und schiebt die Hände in die Taschen. »Für mich … ist es ganz normal. Ich habe ja nie etwas anderes gekannt.«


      »Aber wie fühlt es sich an?« Ich trete näher zu ihm hin. Ich stehe dicht vor seinem Gesicht. »Als du meine Wunde verschlossen hast, habe ich etwas gespürt, und jedes Mal wenn du mich berührst, spüre ich es wieder. Du nicht auch?«


      Er nickt. »Jeder Mystiker hat eine besondere Fähigkeit, wie auch die Persönlichkeiten der Menschen verschieden sind. Kein Mensch, kein Mystiker gleicht dem anderen. Mit etwa dreizehn Jahren sind die Kräfte eines Mystikers voll ausgebildet.«


      »Und welche besitzt du?«, will ich wissen. »Bist du ein Heiler?«


      »Die meisten Mystiker können heilen«, sagt er, »das liegt uns im Blut. Meine Fähigkeiten haben sich gezeigt, als ich zwölf Jahre alt war, ein Jahr früher als bei meinen Freunden. Aber sie nützen mir nicht besonders viel. Zum Beispiel kann ich durch Wände gehen.«


      »Du kannst durch Wände gehen? Zeig mal!«


      »Ach, jetzt bin ich also auf einmal nur noch ein dressierter Hund, der auf Kommando Kunststückchen vorführt?«


      Seine Worte machen mich verlegen. »So habe ich das nicht gemeint. Entschuldige …«


      »Aria, das war doch bloß Spaß!« Er reibt die Hände aneinander. »Also, du möchtest sehen, wie ich durch feste Materie gehe? Null problemo.«


      Der graue Baum, an dem Hunter lehnt, hat eine schuppige Rinde und Äste wie Krallen. Sein Stamm misst im Durchmesser bestimmt gut zwei Meter und ist mit Sicherheit dreimal so hoch wie Hunter.


      Hunter dreht sich um und sein Körper beginnt, ein grünes Licht zu verströmen. Dann geht er einfach in den Baum hinein. Ein leises Zischen ist zu hören und Hunter tritt auf der anderen Seite aus dem Baum heraus. Das grüne Leuchten verblasst wie das Nachglühen der Sonne auf der Netzhaut. Das ist Magie.


      »Unglaublich!«


      »Danke, danke«, sagt er und verbeugt sich. Dann tritt er durch den Baum auf die andere Seite zurück. Die Partikel seines Körpers ordnen sich in solch rasender Geschwindigkeit neu, dass ich keine Chance habe zu erkennen, wie genau dieser Prozess vor sich geht.


      »Total abgefahren«, platze ich heraus.


      »Ach, hör auf«, sagt Hunter. »Gleich werde ich rot.«


      »Was können Mystiker noch?«


      »Interessiert dich das wirklich oder willst du nur höflich sein?«, fragt er skeptisch.


      »Jetzt sei nicht albern. Das ist doch alles absolut faszinierend.«


      Ich folge ihm über welkes Laub, Wurzeln und heruntergefallene Äste in Richtung Schloss.


      »Manche Mystiker können die Aura eines anderen Menschen annehmen«, sagt Hunter und führt mich zu einer Steintreppe. »So können sie ihr Aussehen komplett verändern. Aber dieser Effekt nutzt sich leider ab. Andere Mystiker beeinflussen mit ihrer Energie das Wetter und sogar die Zusammensetzung der Luft in ihrer Umgebung.« Er wartet, bis ich ihn eingeholt habe. »Ich kenne ein Mädchen, das aus heiterem Himmel einen Tornado entfachen kann. Ich kenne auch einen Mystiker, der Feuer machen kann. Und zwar so.« Er schnippt mit den Fingern.


      »Kannst du fliegen?«, frage ich. »Ich hab gehört, Mystiker könnten das.«


      Hunter schüttelt den Kopf. »Märchen. Fliegen kann nur ein Vogel. Oder Superman.«


      »Können Mystiker unter Wasser atmen?«


      »Ich kann es nicht«, sagt er, »aber mein Freund Marty. Allerdings nur für ein paar Stunden.«


      »Stunden?«


      Hunter lacht. »Ja.«


      »Und was noch?«


      »Alles Mögliche«, meint er beiläufig und zählt an den Fingern ab: »Mystiker heilen Wunden – das weißt du ja schon. Sie erzeugen Licht. Sie bewegen Wasser. Lassen Illusionen entstehen. Machen Festes flüssig. Manche sind übernatürlich stark oder schnell. Andere können magische Barrieren errichten – wir nennen sie Schilde. Nichtmystiker können sie nicht überwinden.«


      Ich staune, wie sehr sich die magischen Kräfte voneinander unterscheiden.


      »Mystische Energie kann auch ein bloßer Verstärker sein«, erklärt Hunter mir, als wir hinaufklettern. »Wenn zum Beispiel ein Stück Metall mit mystischer Energie überzogen ist, kann es nur durch ein anderes Stück mystisch verstärkten Metalls zerbrochen werden.« Er bleibt kurz stehen. »Deshalb fertigen Mystiker höchst gefährliche Waffen.«


      »Gibt es etwas, was Mystiker nicht können? Außer fliegen natürlich.«


      Hunter kratzt sich nachdenklich am Kinn. »Kein Mystiker kann einen Toten wieder zum Leben erwecken.«


      »Das möchte ich auch hoffen. Das wäre wohl ziemlich … gruselig.«


      »Mag sein.« Hunter greift nach einem gezackten Felsbrocken und springt zum nächsten. Ich folge ihm. »Viele von uns sind echt unspektakulär. Nelly zum Beispiel kann die Hände wie ein Dampfbügeleisen einsetzen. Gut gegen Falten in der Wäsche, aber ansonsten nutzlos. Enrico kann mit Lichtkugeln jonglieren. Auch nicht grade der Hit.« Hunter verdreht die Augen und ich lache.


      »Aber eins ist sicher: Jeder Mystiker steckt voll lodernder Kraft.«


      Auf einmal sind wir am einstigen Schlossportal angekommen und stehen unter einem riesigen Steinbogen. Von hier aus kann ich das Jahrmarktstreiben überblicken und das gesamte Areal des Prächtigen Blocks, der im Glanz des Festes erstrahlt.


      »Wahnsinn«, höre ich mich sagen.


      Ich glaube, Hunter flüstert etwas wie »Du bist Wahnsinn«, aber sein Blick ist auf den Erker des Schlosses gerichtet. »All die Fähigkeiten, von denen ich dir erzählt habe, sind den Mystikern durch die Abschöpfungen abhandengekommen. Wir waren einmal ein starkes Volk und haben mitgeholfen, diese Stadt zu errichten. Und jetzt sieh uns an – wir sind nur noch wenige und haben keine Macht mehr. Dieser Jahrmarkt ist die einzige Freude, die uns geblieben ist.«


      Da kommt mir ein ketzerischer Gedanke: Was hier geschieht, ist Unrecht. Ich will nicht zu denjenigen gehören, dies es verursachen, sondern zu denen, die es verhindern. »Aber woher sollen wir wissen, dass die Mystiker, wenn sie ihre Kräfte behalten, nicht gegen die Bewohner der Horste rebellieren und uns alle töten? Denk nur einmal an das Große Feuer. Mystiker haben ein Gebäude in die Luft gejagt und Hunderte von Menschen mussten sterben.«


      Hunter blickt mich forschend an. »Glaubst du wirklich, das ist die Wahrheit?«


      »Was denn sonst?« Doch plötzlich kommen mir Zweifel. »Oder meinst du etwa …?«


      »Die Bombe war tatsächlich aus mystischer Energie«, räumt Hunter ein. »Doch sie wurde von Mystikern gebaut, die ihre eigenen Leute verrieten und für die Regierung arbeiteten. Die Horste brauchten einen Vorwand, um die Mystiker zu unterwerfen. Der Rest der Mystiker war unschuldig.«


      Mir ist, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen. »Wer könnte denn so etwas Schreckliches tun?« Ich muss daran denken, wie kaltblütig mein Vater einen Menschen erschossen hat. An die Geheimnisse, die mir Lyrica anvertraut hat. Jetzt erst merke ich, dass meine Wangen feucht sind.


      »Wein doch nicht.« Hunter nimmt meine Hand, um mich zu trösten, ein Schock durchfährt mich. Ich weiche zurück.


      »Tut mir leid. Lass es mich noch einmal versuchen«, sagt er. »Ich muss herausfinden, wie ich dich berühren kann, ohne dir wehzutun.«


      Langsam dreht er seine Handfläche nach oben. Er will, dass ich meine Hand hineinlege, aber ich habe Angst. Dann sehe ich ihm in die Augen und fühle es: Hunter wird mir nicht mehr wehtun. Ich halte meine Hand parallel zu seiner und gebe ihm so mein Einverständnis zu verstehen. Eine Windböe rüttelt an uns und die winzigen blonden Haare auf meinen Armen stellen sich auf.


      Zuerst streicht Hunter nur vorsichtig mit dem Finger über die Außenseite meiner Hand. Der erste Schmerz lässt nach und verwandelt sich in Wärme, meine Hand fühlt sich an, als würde die Morgensonne sie langsam erwärmen. Hunters Blick geht ins Leere, er presst die Lippen fest aufeinander und legt, eine nach der anderen, seine Fingerspitzen an meine, bis unsere Hände aneinanderliegen.


      Ich studiere sein Gesicht, seinen Hals; noch nie im Leben habe ich mich jemandem so nahe gefühlt. Es ist, als wäre ich nackt.


      Jetzt legt er die andere Hand sanft an meine Wange. Ich spüre, wie sein Atem meinen Hals wärmt. »So ist es besser, oder?«


      Ich versuche zu sprechen, bringe jedoch kein Wort heraus. Ich bin erregt, in mir brodelt es.


      Er lässt seine Hände sinken und tritt einen Schritt zurück. »Erzähl mir etwas über deine Familie.«


      »Über meine Familie? Was denn?«


      »Über deine Eltern. Was für Menschen sind sie?« Hunter führt mich um das Schloss herum, vorbei an bröckelnden Säulen. Wir setzen wir uns an eine Mauer und schauen hinaus in die Nacht. Die Lichter des Festes und der Schein mystischer Leuchttürme in der Ferne spiegeln sich in den Teichen unterhalb des Schlosses. Überall schimmert und glüht es.


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antworte ich. »Im Moment haben meine Eltern nur die bevorstehende Wahl im Kopf. Weil sie fürchten, dass Violet Brooks gewinnen könnte, machen sie mir das Leben zur Hölle. Ich kann kaum mein Zimmer verlassen, ohne mich rechtfertigen zu müssen. Und Thomas …«


      Früher habe ich all meine Gedächtnislücken auf den Zusammenbruch zurückgeführt. Aber nachdem ich weiß, dass ich manipuliert wurde, kann ich auch kein Wort, das man mir jemals über Thomas erzählt hat, für wahr nehmen. Allerdings sind da noch die Briefe. Sie sind voller echter Leidenschaft. Wie passen sie zu Lyricas Enthüllungen?


      »Wie stehst du zu Thomas?« Hunter klingt angespannt, als müsste er ein starkes Gefühl unterdrücken.


      »Wir sind verlobt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


      Schweigen breitet sich zwischen uns aus.


      »Liebst du ihn?«, fragt Hunter schließlich.


      »Das geht dich gar nichts an.«


      »Du wirst ihn heiraten.« Hunter rückt näher zu mir heran. »Da musst du doch auf diese Frage antworten können. Liebst du ihn oder nicht?«


      Ich seufze. »Das ist … kompliziert.«


      »Dann hilf mir, es zu verstehen.«


      Ich überlege, was ich sagen soll, aber ich starre nur auf Hunters Knie, das beinahe meines berührt. Schließlich sage ich: »Ich verstehe es selbst nicht.« Ich starre hinaus auf die Große Wiese. Bei Hunter fühle ich mich so zu Hause, obwohl alles so anders ist als in den Horsten. »Und deine Familie?«


      »Dazu gibt es auch nicht viel zu sagen.«


      »Du weißt inzwischen einiges über meine Familie, ich aber nichts über deine. Warum die Geheimnistuerei?«


      Als Hunter zu einer Antwort ansetzt, knackt irgendwo laut ein Ast. Er richtet sich auf und blickt sich wachsam um. »Komm.« Er hält mir die Hand hin. »Gehen wir.«


      Wir durchqueren das verfallene Schloss und sind grade bei der Steintreppe angelangt, als wie aus dem Nichts vor uns eine Gestalt auftaucht. Ich kann nur ihre Silhouette erkennen.


      »Hunter, was machst du hier?«, sagt die volle, kräftige Stimme einer Frau. »Ich habe dich beim Fest entdeckt und mitbekommen, dass du dich hierher verdrückt hast. Wenn dich jemand sieht …«


      Jetzt erkenne ich im Widerschein der fernen Lichter ihr Gesicht: Violet Brooks, die Garlands Wahlgegnerin. Auch sie erkennt mich sofort und erstarrt.


      Hunter muss schlucken, bevor er die Sprache wiederfindet. »Aria Rose«, sagt er, »darf ich dir meine Mutter vorstellen.«

    

  


  
    
      


      13


      Eine Stimme in meinem Kopf schreit: Lauf weg! »Ich muss gehen!«, rufe ich Hunter zu.


      »Aria, warte!«


      Aber ich renne einfach los in Richtung Große Wiese. Ich verlasse schleunigst den Prächtigen Block und peile den AP an, den mir Hunter genannt hat. Nicht ein Mal werfe ich einen Blick zurück.


      Hunter ist nicht nur ein unregistrierter – und daher illegaler – Mystiker, zu allem Übel ist seine Mutter auch noch Violet Brooks.


      Was mache ich hier eigentlich? Wenn ich meinen Eltern verrate, dass Violet die Mutter eines Rebellen ist – offenbar konnte sie dies bislang vor den Medien verbergen –, dann wird man sie durch den Dreck ziehen und Garland gewinnt die Wahl. Aber will ich das? Sollen die Roses und die Fosters weiterhin die Stadt regieren, sollen Mystiker weiterhin unterdrückt und misshandelt werden?


      Meine Familie begeht großes Unrecht. Aber sie ist immer noch meine Familie. Ich weiß nicht, ob ich ein so brisantes Geheimnis für mich behalten kann.


      Zu Hause angekommen, steige ich in den Lift, gebe den Code ein, fahre hinauf und steige in der Küche aus. Das Apartment ist dunkel. Es klingelt leise, als sich die Fahrstuhltür hinter mir schließt. Ich warte kurz, um sicherzugehen, dass niemand aufgewacht ist. Ich darf weder Kyle noch einen der Diener aufscheuchen.


      Ich schleiche direkt zu Davidas Zimmer. Ich muss dringend mit ihr reden. Jetzt ist die einzige Gelegenheit. Wer weiß, morgen könnte sie den ganzen Tag im Auftrag meiner Mutter unterwegs sein. Leise klopfe ich; die Tür gleitet sofort auf.


      »Aria?«, flüstert Davida. Sie trägt ein Nachthemd aus schlichter weißer Baumwolle, das schwarze Haar fällt ihr offen über die Schultern.


      Ich gehe zu ihr rein und warte, bis sich die Tür hinter mir schließt. Ich bin schweißgebadet und meine Knie zittern nach meiner überstürzten Flucht aus dem Block. Trotz meiner Erschöpfung bin ich hellwach. »Was ist los?«, fragt Davida und wischt sich den Schlaf aus den Augen.


      Ich setze mich auf ihre Bettkante. Dann hole ich die Handschuhe heraus und lege sie auf die weiße Steppdecke. Davida reißt erschrocken die Augen auf. Ich blicke sie erwartungsvoll an.


      »Jetzt weißt du alles, nehme ich an«, sagt sie.


      Ich hebe die Hände. »Ich weiß gar nichts.«


      »Pst!«, sagt Davida und setzt sich neben mich. »Du weckst noch Magdalena und die anderen auf.«


      »Ich will die Wahrheit. Und zwar die ganze. Wozu brauchst du die magischen Handschuhe? Wer bist du wirklich?«


      Sie wendet sich ab, damit ich ihr Gesicht nicht sehen kann. Ich will ihr keine Angst machen, aber ich will Antworten – ich brauche Antworten.


      »Also gut.« Sie hat mir noch immer den Rücken zugewandt. Ich will ihr eine Hand auf die Schulter legen, aber sie schüttelt sie ab. »Ich bin Mystikerin.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast es gehört.«


      »Das kann nicht wahr sein. Davida, ich kenne dich, seit wir Kinder waren. Meine Familie hat dich aus einem Waisenhaus in der Tiefe zu uns geholt. Du bist arm, aber keine Mystikerin. Deine Eltern sind gestorben, als …«


      »Meine Eltern leben.« Davida steht auf und beginnt, hin und her zu gehen. »Niemand weiß das. Mystiker – auch registrierte – sind Bürger zweiter Klasse. Meine Eltern haben sich ein besseres Leben für mich gewünscht. Deshalb haben sie mich in ein Waisenhaus gegeben. Dort gab es eine Mystikerin namens Shelly, die mir beigebracht hat, wie ich meine magischen Kräfte verbergen kann, um der Registrierung zu entgehen. Die Handschuhe helfen mir dabei. Wenn ich sie trage, kann ich Menschen berühren, ohne dass sie meine Energie spüren. Besser, die Leute denken, meine Hände seien entstellt, als dass sie mich für ein Ungeheuer halten.


      Als mich deine Eltern aufgenommen haben, war ich so glücklich, dass ich geschworen habe, meine Identität auch weiterhin geheim zu halten. Und wir zwei haben uns so gut verstanden, dass ich dich nicht enttäuschen wollte. In den letzten Jahren hatte ich wenig Kontakt zu meiner Familie, doch vor einigen Wochen bekam ich einen Brief, in dem stand, dass meine Mutter im Sterben liegt. Sie kann sich keinen Arzt leisten, also habe ich ihr Lebensmittel und Medikamente gebracht.«


      Mir bleibt fast das Herz stehen. »Das tut mir leid.«


      »Ich bin trotzdem immer noch die Davida, die du kennst«, sagt sie und schaut mich mit treuen Augen an. »Ich hatte Angst, du würdest mich hassen, wenn du die Wahrheit über mich erführest. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anlügen, aber du und dein Bruder und deine Eltern, ihr seid für mich so etwas wie eine Familie. Ich hatte Angst, ihr würdet mich rauswerfen.«


      Schon will ich sagen: Wir alle haben dich gern, daran kann nichts auf der Welt etwas ändern. Aber ich schweige, denn ich weiß, es wird anders kommen. Wenn meine Eltern von Davidas Geheimnis erfahren, werden sie sagen, Davida habe sie ausgenutzt. Man wird sie ihrer mystischen Kräfte berauben und sie auf die Straße setzen. Vielleicht kommt sie ja sogar ins Gefängnis.


      Davida kniet vor mir. »Hasst du mich jetzt? Bitte, sag, dass du mir verzeihst!« Ihre Stimme bricht und sie beginnt zu weinen. Ich greife zum Nachttisch hinüber und reiche ihr ein Taschentuch.


      »Natürlich hasse ich dich nicht«, erwidere ich. »Es tut mir leid, dass du deine Herkunft vor mir verbergen musstest. Von nun an soll es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Und ich werde dir helfen, so gut ich kann.«


      Davida trocknet sich die Augen. »Ich habe dich lieb, Aria, das weißt du doch, oder? Es steht mir bestimmt nicht zu, so etwas zu sagen, aber …«


      »Was sich gehört und was nicht, ist mir egal. Ich habe dich auch lieb«, sage ich.


      Sie umarmt mich und drückt mich fest.


      »Ich werde meinen Eltern nichts verraten«, verspreche ich.


      Zurück in meinem Zimmer, entledige ich mich sofort meiner verschwitzten Kleidung und gehe unter die Dusche. Ich kämme das nasse Haar mit den Fingern durch und binde es mit einem Gummi zusammen. Dann ziehe ich ein Nachthemd über. Meine Mutter hat es mir letztes Jahr aus Paris mitgebracht, es ist aus blauer Seide mit Spitzen.


      Gerade will ich mich in meine dünne Sommerdecke wickeln, als ich ein Klopfen am Fenster höre. Der Wind, denke ich, aber das Klopfen wiederholt sich, und zwar nachdrücklicher.


      Ich ziehe die Gardine zurück. Draußen steht ein Schattenriss vor dem Nachthimmel, Hunter.


      Ich blinzele. Träume ich?


      Doch als ich die Augen wieder öffne, ist er immer noch da, lächelt mich an und deutet auf den Riegel der Balkontür. Ich mache auf und schiebe die Glastüren auseinander. Sofort schlägt mir warme Luft entgegen.


      »Was machst du hier?«, flüstere ich schroff. »Bist du verrückt?«


      »Ich wollte dich sehen«, sagt er und greift mit beiden Händen nach der Fensterbank, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Und ein bisschen verrückt bin ich natürlich auch. Aber nicht so arg, dass du nicht damit klarkommen könntest. Warum bist du abgehauen?«


      Ich blicke nervös zur Tür. »Du weckst noch jemanden auf. Hier ist bestimmt keiner begeistert, wenn vor meinem Fenster ein Mystiker herumschleicht.«


      Hunter hält die Hände hoch. »Ich schleiche nicht rum. Du hast mir die Balkontür aufgemacht. So was gilt als Einladung oder seh ich das falsch?«


      »Das siehst du leider vollkommen falsch«, erwidere ich.


      »Pass auf«, sagt Hunter. »Ich muss dir was erklären. Lass mich einfach ein paar Minuten mit dir reden, dann verschwinde ich. Versprochen.«


      Ich bin verblüfft, wie vertraut er mir schon ist. »Gut.« Ich krempele die Ärmel meines Nachthemds hoch. »Ein paar Minuten. Mehr nicht.«


      »Danke.« Er hebt den Saum seines T-Shirts und fächelt sich damit Luft zu. »Verflucht, ist das heiß.« Dabei erhasche ich einen Blick auf seine gebräunte Haut und seinen Waschbrettbauch. Er hält mir die Hand hin, und ich erlaube ihm, mich auf den Balkon hinauszuziehen.


      »Die Zeit läuft. Beeil dich.«


      »Hier möchte ich nicht reden«, sagt er. »Man könnte uns belauschen.«


      Von hier aus hat man einen gigantischen Ausblick auf die Stadt. Das Netz der Hochseilbrücken und Arkaden zwischen den Häusern ist in das farbig pulsierende Licht der Mystikertürme getaucht. Der Himmel ist schwarzblau. Die Wolken erinnern mich an die flockige Zuckerwatte beim Jahrmarkt.


      »Und was schlägst du vor?«, frage ich. »Sollen wir mal kurz zum Mond fliegen?«


      »Aber nein!«, sagt Hunter und lässt meine Hand los. »Ich hab da eine viel bessere Idee.«


      Vorsichtig hebt er eine Hand, aus den Fingerspitzen schießen grüne Lichtstrahlen, ganz wie damals, als er mich in der Tiefe gerettet hat.


      Zuerst sind es fünf, jeder Strahl schlank und lang wie ein Degen. Jetzt schließt Hunter die Hand zur Faust, und die Strahlen verschmelzen zu einem einzigen, der sich in den Himmel bohrt. Ich bin vollkommen fasziniert.


      Er nimmt Schwung und wirft den Lichtstrahl wie ein Lasso um einen der Dachpfosten. Seine Gesichtsmuskeln sind angespannt vor lauter Konzentration, seine Haut glüht im Widerschein des Lichts. Dann streckt er seine freie Hand nach mir aus. »Bist du bereit?«


      »Bereit wozu?«


      Er zwinkert mir zu und winkt mich heran. »Ach komm, Aria«, sagt er. »Jetzt vertrau mir einfach mal!«


      »Bist du durchgeknallt? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mit dir aufs Dach klettere?«


      »Warum nicht?«


      Der Strahl scheint jetzt fest mit dem Dachpfosten verbunden. Aber ein Lichtstrahl ist doch kein Seil, wie soll er uns halten? Allerdings hat mich Hunter noch nie in Gefahr gebracht.


      »Okay«, sage ich deshalb.


      Als sich unsere Finger berühren, durchfährt mich ein Schock, das Blut schießt heiß durch meine Glieder – als hätte mich der Blitz getroffen. »Hunter!«, rufe ich, aber seine Augen sind nur noch Schlitze, er konzentriert sich ganz auf meine Hand. Der Energiefluss versiegt, zurückbleibt nur ein dumpfes Vibrieren, das ein warmes Kribbeln auf meiner Haut hinterlässt.


      »Ich tue alles, was ich kann«, sagt er. »Natürlich sollst du bei mir absolut sicher sein. Immer.« Er zieht mich in seine Arme; ich schmiege mich an seine Brust und es fühlt sich an, als wären wir schon immer füreinander bestimmt gewesen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und klammere mich an ihn.


      »Halt dich fest«, sagt er.


      »Da mach dir mal bloß keine Sorgen.«


      Und dann setzen wir uns in Bewegung. Mit einem Satz springt Hunter vom Balkon. Eine Sekunde lang scheinen wir mitten in der Luft zu stehen, so als hätte jemand die Zeit angehalten. Dann fallen wir.


      Es zieht mir im Magen. Ich schnappe nach Luft, muss husten. Ich kneife die Augen zu: Wenn ich schon sterben muss, dann will ich es wenigstens nicht sehen.


      Im nächsten Moment spüre ich, wie wir nach oben schießen und durch den Himmel jagen, als würden wir auf Wolken reiten. Ich öffne die Augen. Mein Herz rast, als könnte es jederzeit aus dem Brustkorb katapultiert werden.


      »Aria«, flüstert Hunter. »Sieh doch!«


      Wir fliegen hoch oben über den Horsten, der Wind kommt von allen Seiten. »Wow!«, entfährt es mir. Das Mitternachtsblau hüllt uns ein. Die Glasfassaden der Wolkenkratzer glitzern wie Juwelen.


      Als wir ganz nah am Dach sind, schreit Hunter: »Spring!« Ich lasse ihn los und lande auf beiden Füßen. Meine Knie geben nach, aber ich halte die Balance und richte mich auf. Wenn ich doch bloß statt dieses dünnen Nachthemds etwas Vernünftiges anhätte!


      Der mystische Strahl erlischt und Hunter landet, ebenfalls taumelnd.


      Er braucht ein Weilchen, bis er wieder bei Kräften ist. Vornübergebeugt holt er tief Luft.


      »Das war unglaublich.« Ich kann kaum sprechen.


      »Das?«, meint Hunter cool und wischt sich die Hände an der Jeans ab. »Nur ein billiger Trick.« Er zuckt mit den Schultern. »Trotzdem schön, dass es dir gefallen hat.«


      »Es war super.« Ich schaue mich um und entdecke mehrere Verdampfer, in denen Luft gekühlt wird, und Rauchglasscheiben zum Schutz der Terrasse. Ein paar Gartenmöbel stehen bereit, falls jemand der Hitze zu trotzen wagt, und auf der anderen Seite des Daches befindet sich ein winziger Wintergarten, in dem meine Mutter ihre Rosen züchtet.


      »Also«, sagt Hunter. Einen Moment lang wirkt er tief in Gedanken versunken. Mir gefällt es, wie die Schatten seine Gesichtszüge modellieren und sein Kinn hervorheben, wie das Blau seines T-Shirts das Blau seiner Augen betont, Augen, die vor Begeisterung leuchten. Nase, Mund, Zähne – alles hat die richtige Proportion.


      Dann legt er plötzlich die Arme um mich und zieht mich wieder an sich. Durch den Stoff meines Nachthemds kribbelt meine Haut. Bei Thomas habe ich so etwas nie gefühlt. Doch beim Gedanken an seine Briefe bekomme ich ein schlechtes Gewissen.


      »Nun sag endlich: Warum bist du gekommen?« Ich senke den Blick, und da sehe ich es: Hunters Tattoo. Ein explodierender Stern. Ein schwarzer Umriss.


      Ich lehne mich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Du warst das auf dem Balkon. Damals, am Abend meiner Verlobungsfeier.«


      Er antwortet nicht.


      »Spionierst du mir nach?«


      »Spionieren klingt so negativ«, sagt Hunter und streicht mit einer Hand über meinen Rücken. »Wie wäre es mit aufpassen?«


      Wir sind einander so nah, dass ich seinen Herzschlag spüren kann.


      »Warum hast du mir verschwiegen, wer deine Mutter ist? Wolltest du über mich an Informationen über meine Familie rankommen, die sie im Wahlkampf verwenden kann?«


      »Nein … vielleicht.« Hunter wendet den Blick ab. »Ich hatte Angst, du würdest nicht mehr mit mir reden, wenn du die Wahrheit kennst.«


      »Deine Mutter verkörpert das genaue Gegenteil von dem, woran meine Eltern glauben«, sage ich. »Aber ich bin nicht meine Eltern.«


      »Aria«, flüstert mir Hunter ins Ohr.


      »Ja?«


      »Küss mich einfach.«


      Sanft berühren sich unsere Lippen, und ich fühle mich zum ersten Mal wirklich lebendig, als würde ich lichterloh brennen, als könnte ich alles erreichen. Das ist nicht nur die Wirkung der mystischen Energie. Das geht viel tiefer. Seine Lippen fühlen sich vertraut und sicher und sexy und unwiderstehlich an, seine Zunge streicht leicht über meine. Unsere Leidenschaft gleicht jener, die in den geheimen Briefen beschrieben wird.


      Er löst meinen Haargummi und fährt mit seinen Fingern durch die noch feuchten Strähnen. Dies könnte unser erster Kuss sein oder unser hundertster. Ich bin so überwältigt, dass ich mich zurückziehen und wieder zu Atem kommen muss.


      »Wow!«, sagt Hunter und holt tief Luft. »Einfach nur … wow!«


      Ich trete zur Dachkante. In meinem Bauch flattern eine Million Schmetterlinge. Ich blicke hinunter auf meinen Schlafzimmerbalkon. »Eine Frage: Wie bist du eigentlich auf meinen Balkon gekommen? Von unten gibt es keinen Zugang.«


      »Es gibt ein Schlupfloch, das von meinem Zuhause zu deinem führt«, sagt Hunter. Er spricht leise, wie um mich mit der Magie nicht zu erschrecken. Dennoch ist mir all das nicht geheuer.


      »Was ist ein Schlupfloch?«


      Hunter verzieht das Gesicht. »Eine Art Abkürzung. Wie eine Verknüpfung auf dem TouchMe, mit der du schneller auf Programme zugreifen kannst, die du häufiger verwendest. Auf diese Weise gelange ich auch an schwer zugängliche Orte.«


      »Bist du so während meiner Verlobungsparty auf den Balkon gelangt?«


      Beim dem Wort Verlobung zuckt er zusammen, nickt jedoch.


      »Kann sonst noch jemand dieses … Schlupfloch benutzen?«


      »Nein«, sagt Hunter und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Das Schlupfloch ist von einem mystischen Schild umgeben. Nur Turk und ich wissen, wo er sich befindet.«


      Ich will ihn gerade fragen, warum es ausgerechnet eine magische Verbindung zwischen meinem Balkon und Hunters Zuhause geben soll, da entdecke ich auf einmal Davida im Wintergarten. Sie tritt sofort zu uns hinaus.


      »Aria, ich habe schon überall nach dir gesucht. Deine Eltern sind gerade von einer Party zurückgekommen. Sie haben nach dir gefragt.«


      »Oh.« Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ich dachte, sie wären schon längst zu Hause und im Bett. Als Davida Hunter entdeckt, wirkt sie betroffen und überrascht. Ganz klar: Die beiden kennen sich.


      Hunter streckt die Hand aus – wieder erscheint das grüne Licht. Mit kleinen, kreisenden Handbewegungen webt er daraus eine Art Plattform. Das grüne Licht lässt Davida blass und kränklich erscheinen.


      Jetzt springt Hunter auf die Plattform, die sich vom Dach aus nach unten zu meinem Balkon bewegt. Als Hunter dort angelangt ist, bildet sich ein hellgrüner Lichtkreis, in den genau ein Mensch hineinpasst. Es ist, als wäre er aus dem Nichts entstanden, aus einer Falte im Himmel. Das muss das Schlupfloch sein.


      Hunter wirft mir einen letzten verzweifelten Blick zu. Ich will noch etwas sagen, will ihm zurufen: Geh nicht! Da springt er schon in den Kreis. Dieser zieht sich bis auf die Größe eines Punktes zusammen und verschwindet.
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      »Meinst du, ich soll die hier tragen?«, fragt Kiki und hält eine Kette aus Süßwasserperlen in die Höhe. »Oder lieber diese.« Die Kette in der anderen Hand besticht durch einen burmesischen Rubin sowie rosafarbene und weiße Diamanten.


      »Mir gefallen sie beide«, antworte ich.


      »Na ja, sie gehören ja auch dir.« Kiki lacht und entscheidet sich für die Perlen. »Du musst doch total aufgeregt sein.«


      Aufgeregt? Eigentlich nicht. Ich habe ein viel zu schlechtes Gewissen, um aufgeregt zu sein.


      Ich bin mit Thomas verlobt und gestern Nacht habe ich einen anderen geküsst. Und das Schlimmste ist: Der andere ist ein Mystiker und ein Rebell! Wenn Davida mein Geheimnis verrät, bin ich so gut wie tot. Was würde der Skandal für die Wahlen bedeuten? Ich habe meine Familie verraten, ich habe Thomas betrogen und fühle mich auch noch glücklich dabei! Zum ersten Mal hab ich nicht das gemacht, was andere von mir erwarten.


      »Ein bisschen aufgeregt bin ich schon«, sage ich. Heute ist Bennies Party und ich bereue, dass ich zugesagt habe. Mit Horst-Kids abzuhängen, ist so ziemlich das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn steht. Und Thomas will ich erst recht nicht sehen.


      »Ja, die ganzen Fotografen können einen schon nervös machen«, sagt Kiki. »Keine Sorge – wenn du heute kamerascheu bist, schicke ich sie fort. Wozu hat man seine beste Freundin?«


      Ausgelassen wirbelt Kiki im Kreis herum und lässt ihren Rock schwingen. Ihr Kleid ist in der Taille eng und unten weit. Die vielen aufgenähten Pailletten und Kristallsteinchen funkeln. »Ich wollte unbedingt ein Kleid mit Wow-Faktor«, sagt sie. »Deshalb habe ich mich für Gelb entschieden. Wenn ich den Raum betrete, soll mich keiner übersehen. Tamtam, hier bin ich!«


      Ich lache. »Du brauchst halt immer deinen Starauftritt. Weißt du noch, an meinem Geburtstag vor zwei Jahren …«


      »Als ich in Babyklamotten ankam?«, kreischt Kiki. »Die Leute sind fast gestorben vor Lachen. Niemand außer mir hatte je eine Haute-Couture-Windel.«


      »Manchmal bist du unmöglich.« Ich gebe ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie mir das Kleid zumachen soll. Heute habe ich mich für ein lavendelfarbenes mit Nackenband entschieden; eine dünne Schleife wird um die Taille gebunden, der Rock fällt in langen Bahnen nach unten.


      »Hey, Aria, was ist das denn?«, fragt Kiki.


      Sie hat das Medaillon gegriffen, das ich unten in meinem Schmuckkästchen versteckt hatte.


      »Vorsichtig!« Ich schnappe es ihr aus der Hand und verberge es in meiner Faust »Es ist … äh, von meiner Großmutter.«


      »Ach«, gurrt Kiki. »Warum trägst du es nicht? Es ist hübsch. Was ist drin?«


      »Nichts. Und ich möchte es jetzt nicht tragen.« Ich möchte Kiki keine weiteren Lügen auftischen müssen.


      »Dann kann ich es mir ja mal von dir ausleihen? Es ist einfach mega.«


      Auf keinen Fall! Was, wenn Kiki beim Tragen das Geheimnis spürt, das es verbirgt? Wie sollte ich ihr das erklären? »Weißt du was, du hast eigentlich Recht. Ich könnte es wirklich mal wieder tragen.« Ich lege mir rasch die Kette um, mache den Verschluss im Nacken zu und lasse das Medaillon in meinem Ausschnitt verschwinden.


      »Na, gut«, sagt Kiki und korrigiert ihre Mascara im Spiegel. »Wie du meinst.«


      Es klopft. Ich betätige den Knopf zum Öffnen der Schiebetür. Draußen steht Davida und hat die Hände in die Hüften gestemmt. Den ganzen Tag über haben wir kein Wort miteinander geredet. Was denkt sie wohl von mir? »Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, wie spät es ist.«


      Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass die Party schon vor zehn Minuten angefangen hat.


      »Das ist nett, Davida«, meint Kiki und winkt ab. »Wir kommen eben ein bisschen später. Wie echte Promis.«


      »Kiki«, sagt Davida und deutet einen Knicks an.


      »Wir sind sofort fertig«, sage ich, damit wir hier nicht noch in eine oberpeinliche Situation geraten.


      Davida nickt und geht den Flur entlang davon.


      »Mann, ist die unterkühlt. Und so was von seltsam.« Kiki holt ihre Puderdose aus der Handtasche und betupft ihre Stirn. »Ich weiß, du magst sie, aber sogar eine Schaufensterpuppe hat mehr Charme als die.«


      »Das reicht«, sage ich und scheuche Kiki hinaus. »Du mochtest sie schon nicht, als wir Kinder waren.«


      Kiki brummt missbilligend. »Aus gutem Grund.«


      »Und der wäre?«


      »Sie maßt sich Dinge an, die ihr nicht zustehen. Sie tut vertraulich mit dir und hält sich gar noch für deine Freundin.«


      »Sie ist meine Freundin.«


      Kiki wirkt geschockt. »Ist sie nicht. Davida ist deine Dienerin. Und den Unterschied zwischen Freunden und Dienstboten solltest du eigentlich kennen.«


      Kiki geht vor. Ich schnappe mir meine Handtasche, mache das Licht aus und lasse die Tür hinter mir zugleiten. Dabei muss ich über ihre Worte nachdenken.


      Kaum sind wir aus der Leichtbahn gestiegen, trifft uns ein Blitzlichtgewitter.


      »Aria! Hier bitte!«


      »Hier drüben, Miss Rose!«


      »Was tragen Sie heute?«


      »Wo ist Thomas?«


      Ich fühle mich bedrängt vom hektischen Klicken der Kameras und all den Leuten, die meinen Namen rufen. Glücklicherweise steht Kiki neben mir und genießt das Theater. »Wundervoll!«, sagt sie und »Enchantée!« Sie ergreift meine Hand und führt mich zum roten Teppich. Er beginnt schon vor der Brücke, die von der Bahnstation zu Bennies Haus führt.


      »Ist der lang!«, ruft Kiki. »Vermutlich müssen jetzt ganze Nationen ohne Teppiche auskommen, nur damit wir keinen Fuß auf den ordinären Asphalt setzen müssen.«


      »Bennie hat sich wirklich selbst übertroffen«, sage ich. »Ich dachte, es sollte eine kleine Party werden.«


      »Klein ist was für Tieflinge«, sagt Kiki und zieht mich zu sich heran, um für einen Fotografen zu posieren. »Klein ist nicht im Angebot. Es gibt nur groß und größer – würde ich sagen.«


      Ich hätte es mir denken können: Zum ersten Mal seit beinahe achtzig Jahren feiert die Jugend aus beiden Teilen Manhattans zusammen ein Fest. Egal ob sie zum Lager der Roses oder der Fosters gehören. Alle werden da sein. Die Einsturzparty im American kann da nicht mithalten.


      »Komm«, sage ich und schiebe uns durch eine Horde Paparazzi.


      »Aria, ein Lächeln bitte!«, schreit einer. »Sie sind umwerfend!«


      »Und was bin ich, gehackte Leber?«, schreit Kiki zurück. »Manche Leute sind aber auch zu unverschämt«, sagt sie zu mir gewandt. »Meinetwegen können wir jetzt reingehen.«


      Bennies Wohnung ist dekoriert wie ein Nachtclub. Lichterketten hängen von der Decke.


      Kiki und ich gehen durch den Flur ins Wohnzimmer, in dem sich die Kids drängen – Mädchen in schicken Kleidern, Jungen in dunklen Anzügen mit Lederkrawatte, manche tragen nur ein Jackett und dazu ein auffällig bedrucktes T-Shirt.


      »Wow!«, entfährt es Kiki. Die mit Glaskristallen geschmückten Gardinen sind zurückgezogen, sodass die Gäste einen Ausblick auf die Stadt haben. Der teure Kronleuchter wurde abgehängt, an seiner Stelle dreht sich eine glitzernde Discokugel.


      Die Kellner, die Getränke und Häppchen verteilen, tragen coole Outfits: rot-schwarze Overalls, in die kreisrunde Löcher geschnitten wurden, sodass ihre Haut durchscheint. Obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren läuft, wird mir heiß. Die Musik kommt aus allen Richtungen. Der Bass lässt den Boden erbeben, als würde dort ein Herz schlagen. Der Beat geht mir bis in die Knochen.


      Ich erkenne ein paar Jungen von der Layton Academy, der Jungenschule, auf die Kyle früher ging. Ansonsten sind hier eine Menge fremder Leute – Unterstützer der Fosters oder Unistudenten.


      »Aria!« Einige Mädchen von der Florence Academy kommen auf mich zu und wir begrüßen uns mit Küsschen links und Küsschen rechts, aber ich bleibe nicht zum Plaudern stehen. Thomas hat gesagt, er würde mit ein paar Schulfreunden kommen. Wo steckt er?


      »Komm!« Kiki schnappt sich zwei Gläser von einem der Kellner und reicht mir eins. Ich schnuppere daran und rümpfe die Nase.


      Kiki nimmt einen großen Schluck. Es scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren, wie viel Alkohol im Drink ist. »Schauen wir mal, wer sich sonst noch die Ehre gibt.«


      Bennies Wohnbereich geht in ein rechteckiges Esszimmer über, wo sich der DJ eingerichtet hat. Der ganze Tisch ist mit Hi-Fi-Equipment vollgestellt. Die Familienbilder an der Wand sind nahezu ganz durch die Lautsprecher verdeckt.


      »Immer cool abrocken!«, ruft Kiki dem DJ im Vorbeigehen zu.


      Je weiter wir vordringen, desto stärker riecht es nach Schweiß und Alkohol. Schließlich können wir uns kaum noch einen Weg durch die Menge bahnen. »Also bitte, Leute!«, schimpft Kiki und klopft einem Gast vor uns mahnend auf die Schulter, bevor sie mich weiterzerrt. Von allen Seiten werde ich von lachenden und singenden Gästen bedrängt.


      Die Treppe zum oberen Stockwerk ist nicht weit. Der Aufgang wird von einem Muskelpaket bewacht – hoffentlich ist es dann oben nicht so voll.


      Hinter der Treppe entdecke ich Kyle, der sich, ein Glas in der Hand, gerade mit seinem Freund Danny unterhält. Es sieht nach einem ernsten Gespräch aus.


      »Wo ist Bennie?«, schreit Kiki, um die Musik zu übertönen.


      »Keine Ahnung«, antworte ich. Warum ist sie nicht bei Kyle?


      Langsam entfernen wir uns vom Gedränge auf der Tanzfläche. Ich hole mein Telefon heraus und schicke Thomas eine Nachricht: Wo bist du?


      »Da haben wir ja das Problem«, sagt Kiki. Sie zeigt auf eine Gruppe Jungen, die im Flur für einen Stau sorgen. Sie stehen bloß rum, trinken und lachen. Zwei von ihnen werfen eine der ägyptischen Vasen von Bennies Mom hin und her.


      »Hey, macht mal Platz!«, brüllt Kiki, aber ihre Stimme geht in den harten Beats unter. Mit der freien Hand zupfe ich an einem meiner klingelnden Ohren.


      »Könnt ihr uns bitte mal durchlassen?«, rufe ich. Einige Mädchen neben mir versuchen sich vorzudrängen, doch es ist zu eng. »Hey, Leute! Weiter!«


      »Die Lady sagt: Packt eure Hintern zur Seite!«, schreit Kiki und schleudert den Inhalt ihres Glases auf die Leute.


      Entweder die Gindusche oder der Klang ihrer Stimme, eins von beiden tut seine Wirkung: Die Menge teilt sich. Zu beiden Seiten eilen Kids die Treppe hinauf zu Bennies Zimmer, manche auch zu den hinter der Treppe liegenden Gästezimmern. Gleichzeitig versuchen einige aus Bennies Zimmer und an uns vorbei zur Tanzfläche zu gelangen.


      Kiki und ich bewegen uns in Richtung Treppe. Die Jungen vor uns sind verschwitzt und stehen mit offenem Mund da. Ihre Haut ist aschfahl, fast grünlich. Sie wirken krank, als hätten sie Fieber. Einer beugt sich über die Vase, mit der sie gerade Frisbee gespielt haben, und kübelt.


      »Kommt dir das nicht seltsam vor?«


      »Seltsam? Nein. Traurig.« Kiki starrt in ihr leeres Glas. »Ich kann nicht glauben, dass ich meinen Drink für diese Idioten vergeudet habe. Ich brauche einen neuen. Soll ich dir auch einen mitbringen?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, danke. Ich gehe nach oben.«


      »Gut.« Kiki dreht sich zur Tanzfläche um. »Treffen wir uns in Bennies Zimmer. Vorausgesetzt, ich bekomme noch was zu trinken, bevor ich … in Rente gehe.« Sie wirft ihre Mähne zurück und stürzt sich ins Gewühl.


      Unten an der Treppe nenne ich dem Türsteher meinen Namen – er schaut in einer Liste nach und lässt mich durch. Oben gelange ich in einen Flur mit vielen Türen. Bennies Zimmer ist das letzte auf der linken Seite, aber die erste Tür steht offen. Ich höre Stimmen und stecke den Kopf hinein. Auf dem Boden sitzen ein paar Kids im Kreis.


      »Wer da?«, ruft jemand.


      Ein Mädchen mit violettem Haar und grellroten Kontaktlinsen reißt die Tür auf. »Hey«, sagt es kühl. Es trägt nur Schwarz – sogar schwarze Sneakers.


      Ich winke ihm zu. »Hey. Ist Bennie hier?«


      »Stacy, wer ist das?«, ruft ein Junge.


      Stacy beugt sich zur Seite und fast alle im Kreis gaffen mich an.


      »Aria Rose«, sagt ein Junge mit blondem, gescheiteltem Haar und hellgrünen Augen. »Komm rein! Was gibt’s?«


      Von all diesen Leuten kenne ich niemanden. Was haben die auf Bennies VIP-Liste zu suchen? Der Junge, der mich erkannt hat, trägt ein pinkfarbenes Hemd mit hochgeschlagenem Kragen und eine enge Hose. Aber Stacy hat ein Outfit wie ein Goth und bei einigen der anderen sehe ich Piercings und Tattoos. Auch diese Kids machen keinen gesunden Eindruck. Was ist hier eigentlich los?


      »Ich suche Bennie«, sage ich. »Wisst ihr, wo sie steckt?«


      Der Junge nimmt einen Schluck aus einer Metallflasche. »Nee«, antwortet er und verzieht das Gesicht beim Schlucken. »Hab sie nicht gesehen. Ich bin Frank.« Er bietet mir einen Platz auf dem Teppich an. Der weißhaarige Junge neben ihm raucht eine Zigarette; er sieht mich gelangweilt an, rutscht aber zur Seite.


      »Wir wissen ja, wie gern du Party machst«, sagt ein Junge mit so vielen Piercings im Gesicht, dass es klimpert und rasselt, wenn er spricht.


      Party? Was meint er?


      Die Kids lachen. Ein AmuseMe spielt einen psychedelischen Rocksong, den ich nicht kenne. Neongrüne Pillen liegen in der Mitte auf dem Boden, daneben ein kleiner Spiegel mit feinem weißen Pulver.


      Ein rothaariges Mädchen mit Stachelhalsband beugt sich vor und zieht sich Pulver von dem Spiegel in die Nase. Auf einem Plüschsofa sitzen ein Junge und ein Mädchen, sie knutschen und beachten die anderen nicht. Der Flachbildfernseher läuft mit abgeschaltetem Ton und einige Kids unterhalten sich in Turbogeschwindigkeit – sie klingen wie Schauspieler in einem Film, der zu schnell abgespult wird.


      »Nein, Mann, so ist es doch gar nicht«, sagt einer der Jungen und schüttelt den Kopf. »Ich liebe sie. Ich liebe, liebe, liebe sie. Sie begreift es nur nicht.«


      »Weil du sie nie anrufst«, sagt ein anderer, nimmt von dem weißen Pulver und schmiert es sich aufs Zahnfleisch.


      Frank zerreibt die Hälfte einer der grünen Pillen zu Pulver und häuft es zu schmalen Stangen auf. Und jetzt kapiere ich endlich: Die ziehen sich Stic rein.


      »Wo hast du das her?«, frage ich Frank. Ein Mädchen starrt mich an, als wäre ich ein Cop, der es verhaften will.


      Frank lacht und zermahlt die zweite Pillenhälfte. »Warum fragst du? Lässt Thomas dir nichts mehr zukommen?«


      Er legt für mich den Rest des Pulvers auf einen dreieckigen Spiegel. Dann sieht er mich ganz eigenartig von der Seite an. »Oh, hübsch«, sagt er und greift nach meinem Medaillon, das mir wohl im Gedränge aus dem Kleid gerutscht ist. Er schließt die Faust um das Silberherz.


      Ich schiebe seine Hand weg – und als wir uns berühren, schreie ich vor Schmerz auf. Es fühlt sich an, als hätte ich den Finger in eine Steckdose gesteckt. Meine Muskeln verkrampfen sich; ich zucke, mein Körper wird steif wie ein Brett, mein Mund klappt zu. Die Kids lachen. Es dauert nur einen Augenblick. Dann entspanne ich mich wieder.


      Frank lacht noch und zieht sich eine Dosis Stic rein. »Starkes Zeug.« Er reicht den Spiegel an Stacy weiter, die das Pulver zu einer dicken Stange zusammenschiebt und es sich ebenfalls in die Nase zieht.


      Frank steht ausgelassen auf und packt eine Stehlampe aus Metall. Er hebt sie in die Luft und verbiegt sie, als wäre sie aus weichem Kupferdraht. Die Lampe zerbricht in zwei Teile, die er zu Boden fallen lässt. Einige der anderen klatschen. Frank blutet aus der Nase. Das Zeug muss tatsächlich sehr stark sein.


      »Was meinst du mit: Lässt Thomas dir nichts mehr zukommen?«, hake ich nach.


      Frank wischt sich die Nase ab. »Müsstest du das nicht ihn selber fragen?«


      »Willst du damit sagen, Thomas ist ein Stic…«


      Ich werde unterbrochen, als Stacy plötzlich zu Boden sackt. Sie knallt mit dem Kopf fest auf die Holzdielen.


      »Ey, Baby?«, fragt Frank zaghaft.


      Auf Stacys Stirn bilden sich Schweißperlen. Ihre Haut verfärbt sich hellrot. Das kann nichts Gutes bedeuten.


      Stacy antwortet nicht, sie stöhnt nur. Ihre Gliedmaßen zucken, im nächsten Moment zittert ihr ganzer Körper, und sie bäumt sich auf, während ihre Fersen auf den Teppich trommeln. Vor ihrem Mund bildet sich Schaum. Speichel rinnt ihr das Kinn hinunter.


      Frank scheucht die anderen zur Seite. »Alle weg da!«


      Es entsteht ein großes Gekreisch. Das knutschende Pärchen auf Bennies Couch erstarrt in panischer Umklammerung, einige der Mädchen laufen schreiend auf den Flur. Stacys Haut wird mit jeder Sekunde röter, bis ich den Anblick kaum mehr ertragen kann; es sieht aus, als hätte sie einen schrecklichen Sonnenbrand oder als hätte man sie in kochendes Wasser geworfen.


      Es riecht verbrannt. Ich sehe mich um, vielleicht hat jemand eine Zigarette auf den Teppich fallen lassen. Doch dann muss ich mit Entsetzen feststellen, dass der Rauch von Stacy kommt! Sie glüht.


      Wie ein Fisch auf dem Trockenen wälzt sie sich hin und her, krümmt sich und sackt wieder zusammen. Der Rauch wird dichter und dann … Flammen! Stacy steht in Flammen!


      »Heilige Scheiße!« Frank blickt sich hektisch um. »Nun tu doch irgendwer was! Hilfe!«


      Ohne nachzudenken, leere ich mein Glas über Stacy.


      Einer der anderen schüttet seinen Drink ebenfalls über Stacy aus. Kurz erstickt die Flüssigkeit die Flammen, doch dann schlagen sie wieder hoch. Ein Mädchen kippt ihren Drink – es scheint ein Cosmopolitan zu sein – über Stacy, aber sie brennt nur schlimmer: Klar, der Alkohol!


      Ich haste zum Schrank in der Ecke, durchwühle die Schubladen und finde eine Decke. Ich werfe sie über Stacy, während Frank sie auf den Boden drückt.


      »Oh mein Gott«, sagt das Mädchen mit dem Stachelhalsband neben mir und fächelt sich mit den Händen Luft zu. »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«


      Ich weiche vor dem Rauch zurück. Meine Augen tränen und ich kann kaum etwas erkennen. Plötzlich stürmt eine Gruppe Sanitäter in den Raum. Ich glaube kaum, dass irgendjemand sie gerufen hat, aber bestimmt gibt es im Sicherheitsnetz einen Feuermelder. Wenigstens ein Vorteil der totalen Überwachung.


      Wir ziehen uns in den Flur zurück und schauen zu, wie die Helfer ihre Arbeit machen.


      Sie arbeiten schweigend, jeder Handgriff sitzt. Zwei legen Stacy auf eine Trage und schnallen sie fest, ein Feuerwehrmann besprüht sie aus einem Löschgerät. Als sie aus dem Zimmer getragen wird, geht Frank neben ihr. Ich frage mich, was wohl aus Stacy werden wird.


      »Das war ja total abgefahren«, sagt einer der Jungen neben mir.


      »Halt deine blöde Klappe«, fahre ich ihn an. Er ist zu erschrocken, um zu antworten.


      Unten geht es erst richtig los. Niemand hat mitgekriegt, was passiert ist. Auf einmal bekomme ich einen solchen Hass auf diese Leute – und es sind ja auch noch meine Leute –, dass ich fast daran ersticke. Kiki ist nicht in der Küche, auf der Suche nach ihr öffne ich jede Tür im Apartment. Meinen vermissten Verlobten habe ich schon abgeschrieben.


      Zuerst lande ich in einer Art Büro. Ein Pärchen schläft unter dem Schreibtisch seinen Rausch aus. Dann entdecke ich die Bibliothek von Bennies Vater. Drei Typen rauchen dort Gras. Dann kommt ein vollgestopfter Fitnessraum, der wahrscheinlich nie benutzt wird. Ich öffne die Tür und drücke auf den Lichtschalter.


      Da ist also mein Verlobter. Und er küsst gerade jemanden, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht Aria Rose heißt.


      Der Kragen seines hellblauen Hemds steht offen, ebenso sein Gürtel. In seinen Armen: Thea Monasty. Das Oberteil ihres Kleides ist nach unten verrutscht und enthüllt einen rosa Spitzen-BH. Thomas’ Kinn ist mit Lippenstift verschmiert, sein dunkles Haar zerzaust, als hätte Thea es eine Stunde lang bearbeitet. Sein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar: eine Mischung aus Staunen, Angst, Verlegenheit und Lust. Er stößt Thea so heftig weg, dass sie beinahe hinfällt.


      »Aria! Ich kann alles erklären«, ruft er, aber ich bin schon weg, zur Tür hinaus, den Flur entlang. Ich renne, so schnell mich meine Absätze tragen.
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      Es gibt nur einen Menschen, mit dem ich reden kann, mit dem ich reden möchte. Hunter.


      Der Bug der Gondel schiebt sich langsam durch den Kanal am Broadway. Rechts und links bilden sich kleine Wellen. Mein Kopf schwirrt noch von Bennies Partyalbtraum. Eigentlich müsste ich mich verletzt fühlen, weil Thomas heimlich was mit Thea Monasty hat. Wie lange geht das wohl schon? Aber ich habe kein Recht, mich aufzuregen, schließlich habe auch ich einen anderen geküsst.


      Ich bin ziemlich überrascht darüber, dass ich so mir nichts, dir nichts abhauen konnte und offenbar niemand meine Schritte überwacht. Ich habe keine Möglichkeit, Hunter zu kontaktieren. Also habe ich dem Gondoliere gesagt, er solle mich zum Prächtigen Block bringen. Dort werde ich weitersehen.


      Wir fahren an hohen, düsteren Gebäuden vorbei und unter Brückenbögen hindurch. Wir passieren andere Gondeln und Wassertaxis. Ich weiß nicht, wie lange wir schon unterwegs sind, als die Mystikertürme entlang des Hauptkanals in mein Blickfeld rücken. Ihr Leuchtrhythmus ist heute anders als sonst: Das Licht wird abwechselnd heller und dunkler, lodert auf und erlischt im Takt einer stummen Musik. Dem Gondoliere scheint nichts aufzufallen, er hält den Blick starr nach vorn gerichtet.


      Auf einmal beginnt sich das Medaillon an meinem Hals zu erwärmen. Ich nehme es in die Hand und stelle fest: Es glüht! Dazu verströmt es ein warmes, goldenes Licht. Ich versuche wie schon so oft, es zu öffnen, aber noch immer kann ich keinen Verschluss ertasten. Ich schiebe es wieder unter mein Kleid, sonst wird der Gondoliere am Ende noch misstrauisch. Jetzt brennt das Schmuckstück regelrecht auf meiner Haut.


      Warum reagiert es gerade jetzt? Als Frank es berührt hat, hatte er gerade Stic genommen. Vielleicht hat die »Überdosis« Energie das Medaillon aktiviert …


      Manche Türme werden heller, wenn wir uns nähern, andere leuchten nur schwach, und das Medaillon pulsiert, als wäre ein menschliches Herz darin gefangen. Ich versuche mich an das Ergebnis der Beobachtungen zu erinnern, die ich von meinem Fenster aus gemacht habe. Die Dauer der einzelnen Farbphasen – weiß, gelb, grün – war bei jedem Lichtturm anders.


      Folge den Lichtern, hat Tabitha gesagt.


      Okay, Tabitha. Genau das mache ich.


      »Entschuldigung?«, rufe ich dem Gondoliere zu.


      Er hebt den Kopf.


      »Können wir bitte weiter geradeaus fahren?«


      Er deutet nach links. »Der Block liegt dort drüben, Miss.«


      »Mein Ziel hat sich geändert. Weiter geradeaus, bitte.«


      Vor uns gabelt sich der Kanal: Rechts pulsieren die Türme hellgrün. Das Medaillon erhitzt sich weiter und sein innerer Puls scheint sich zu beschleunigen. Links geben die Türme nur ein fahles Leuchten ab.


      »Hier nach rechts«, sage ich.


      Wortlos folgt er meiner Anweisung.


      Es geht an einer Reihe abbruchreifer Gebäude mit schäbigen Markisen und noch schäbigeren Anlegern vorbei. Mehrere Boote liegen dort an den Pfählen; die Gondolieri rauchen und warten auf Passagiere. Sie unterhalten sich und beobachten uns.


      Als wir uns dem am stärksten pulsierenden Turm nähern, beginnt mein Medaillon zu summen.


      »Da entlang«, weise ich den Gondolieri an. »Nach links, bitte.«


      Er biegt in einen schmalen Seitenkanal ab. Das Wasser reicht fast bis an die Türen und Fenster im Erdgeschoss der Häuser. Hier kann man sehen, wie stark der Pegel in den letzten Jahren gestiegen ist. Weiter oben stehen mystische Laternen vor den Gebäuden.


      Wieder gebe ich dem Gondoliere Anweisungen – links, rechts und noch einmal links – dann wird der Kanal wieder breiter. Die Gondel nimmt Fahrt auf, jetzt kommen wir viel schneller voran. Der Wind peitscht mein Haar in alle Richtungen und der Anhänger trommelt gegen meine Brust.


      Die Türme führen uns weiter und immer weiter in den Süden, bis sich das Medaillon plötzlich abkühlt.


      »Wir sind da«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wo wir uns befinden. Ich reiche dem Gondoliere ein paar Münzen aus meiner Handtasche. Er steuert den nächsten Anleger an und ich steige aus.


      Ich habe keine Ahnung, wohin ich gehe. Ich folge holprigem Pflaster und überquere eine winzige Brücke – dieser Teil der Stadt ist viel heruntergekommener als die Gegend um den Block, falls eine Steigerung des Elends überhaupt möglich ist. An vielen Läden sind die Fenster zugenagelt und es gibt nur sehr wenige Wohnhäuser. Die Skyline weist Lücken auf – viele Gebäude sind eingestürzt. Da wird mir auf einmal klar: Das hier ist nicht mehr der Kanal, das ist schon das Meer.


      Aus dem Dunst schälen sich die Umrisse der Manhattan Bridge und der Brooklyn Bridge. Ich bin also am Südende der Stadt gelandet; dieses Gebiet hieß früher South Street Seaport. Einen halben Block entfernt steht der nächste Mystikerturm. Seine Spitze pulsiert silberweiß. Als ich darauf zulaufe, erwacht das Medaillon zu neuem Leben. Ich bin also auf der richtigen Fährte.


      Hier sind nur wenige Menschen unterwegs und mit meinen schicken Klamotten bin ich sofort als eine Bewohnerin der Horste zu erkennen. Also bewege ich mich möglichst dicht an den geschlossenen Läden entlang. Ich komme an einem Liebespaar vorbei, er hält sie eng umschlungen. Ich stoße auf Obdachlose, die auf dem Boden schlafen und hoffen, dass ihnen jemand ein bisschen Kleingeld in die Hüte wirft, die umgedreht vor ihnen liegen. Ein Junge, kaum älter als ich, raunt mir zu: »Stic?« Ich eile weiter.


      Dann weckt eine Gestalt meine Aufmerksamkeit. Sie trägt einen Mantel mit Kapuze und ist in dieselbe Richtung unterwegs wie ich. Die Person blickt sich einmal um und geht an einem Turm vorbei. Als Laternenlicht auf ihr Gesicht fällt, stockt mir der Atem: Davida. Vielleicht bringt sie ihrer Mutter Lebensmittel. Nein, das kann nicht sein, denn dann wäre sie jetzt im Prächtigen Block. Was hat Davida im Süden der Stadt zu suchen?


      Ich will sie rufen, habe aber Angst, sie könnte weglaufen. Also folge ich ihr weiter bis zu einem alten U-Bahn-Eingang mit einem schmiedeeisernen Tor. Die Pfosten zu beiden Seiten werden von ehemals grünen Kugeln gekrönt, deren Farbe fast vollständig abgeblättert ist. Früher muss hier eine Treppe zum Bahnsteig hinuntergeführt haben, doch nachdem die U-Bahn-Tunnel sich mit Wasser gefüllt hatten, hat die Stadt die Eingänge versiegeln lassen.


      Es sei denn … Elissa Genevieve hat mir erzählt, ihr Team suche nach einem Weg in die unterirdischen U-Bahn-Tunnel, um die Rebellen aufzustöbern. Alle Eingänge sind mit mystischen Schilden blockiert.


      Davida bleibt neben einem Pfosten mit Kugelabschluss stehen und senkt den Kopf. In ihrer schwarzen Kleidung ist sie beinahe unsichtbar. Nun streckt sie die Hand aus, berührt den Pfosten, die Kugel leuchtet grün auf und erlischt sofort wieder.


      Und dann verschwindet Davida im Boden. Alles geschieht in Sekunden: Erst sind ihre Beine weg, dann verschwindet ihr Oberkörper und schließlich der Kopf, als stünde sie nicht auf festem Boden, sondern versänke in einem See, von einer Riesenhand in die Tiefe hinabgezogen.


      Ich warte eine Minute, ob jemand dieses magische Schauspiel beobachtet hat. Aber ich bin wohl die Einzige. In der Straße bleibt es ruhig – zu ruhig.


      Ich schleiche hinüber zum Eingang und untersuche den Bürgersteig: gewöhnlicher Pflasterstein. Ich stampfe an der Stelle auf, wo Davida verschwunden ist. Nichts. Ich packe den Pfosten, aber die Kugel reagiert nicht.


      Der Eingang ist zubetoniert und mit einer Metallabdeckung verschlossen. Ich trete mit dem Fuß dagegen und bereue es sofort: Die Abdeckung ist massiv, meine Zehen bekommen das schmerzlich zu spüren. Wirklich super, Aria. Diese Schuhe waren richtig teuer.


      Ich denke nach. Bei Davidas Berührung hat die Kugel geleuchtet. Warum funktioniert das nicht bei mir? Sie ist eine Mystikerin. Ich nicht.


      Mit dem Handrücken wische ich mir den Schweiß vom Hals. Ich bin vielleicht keine Mystikerin, aber das Medaillon besitzt immerhin mystische Kräfte. Wenn nun …


      Ein paar Schritte und ich bin wieder bei dem Pfeiler. Ich nehme das Medaillon ab. In meinem Bauch fängt es an zu kribbeln, trotzdem drücke ich das Silberherz an den Pfosten. Als sich die beiden Metallteile berühren, beginnt die Kugel zu leuchten. Im nächsten Moment verflüssigen sich Beton und Metallabdeckung unter meinen Füßen.


      Ich sause nach unten. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie in einen Schraubstock gezwängt, die Luft wird mir aus der Lunge gepresst, meine Arme schmerzen, wie von tausend Nadelstichen übersät. Mein Körper erhitzt sich. Ich blicke auf; die Umgebung löst sich auf. Wenn ich nun ins Nichts falle – oder stecken bleibe? Schon hat mein Kopf beinahe Pflasterniveau erreicht. Schnell atme ich so tief ein, wie ich kann, und schließe die Augen. Ich passiere den Eingang.


      Ich lande auf festem Boden und schlage die Augen auf. Über mir riffelt sich die Betondecke wie Wasser, in das man einen Stein geworfen hat. Ich greife nach oben und fasse sie an. Zuerst fühlt sie sich fest an, doch dann zerfließt sie unter meinen Fingern.


      Ich stolpere eine Treppe hinunter, die zum Bahnsteig am Rand eines finsteren Tunnels führt. Die Wände sind gekachelt und auf beiden Seiten spenden mystische Leuchter Licht. Diese Station ist nicht verlassen, sie ist ein Versteck. Ein Rebellenversteck.


      Bei dem Gedanken erschaudere ich. Noch vor Kurzem habe ich inmitten der Ruinen eines Mystikeranschlags gestanden. Es wäre naiv zu glauben, alle Mystiker sind so nett wie Hunter. Und wer sagt mir, dass nicht auch er ein doppeltes Spiel treibt?


      Wo bin ich da nur reingeraten! Doch ich kann nicht mehr zurück. Am besten suche ich Davida, die wird mir alles erklären.


      Jetzt bin ich im früheren Wartebereich der Station. Er muss vollständig überflutet gewesen sein, denn der Boden ist mit Schlamm bedeckt und an einer Stelle erodiert. Ich trete an den Rand des Bahnsteigs. Zwischen den Gleisen steht braunes Wasser. Der Tunnel führt ununterbrochen geradeaus, aber man kann sich bestenfalls schwimmend darin voranbewegen.


      Dann entdecke ich einen schmalen Betonsteg oberhalb der Wasseroberfläche. Ich kann nicht erkennen, wie weit er reicht, aber ich habe keine Alternative. Also mache ich mich auf den Weg in die Finsternis des Tunnels. Ich kann Davida nicht sehen, höre aber ihre Schritte.


      Ein leises Platschen zeigt mir, dass ich in flaches Wasser getreten bin. Der Boden wird abschüssig, das Wasser tiefer. Beim nächsten Schritt versinke ich bis zu den Knöcheln im Wasser, dann bis zu den Knien. Bald wird es mir bis zur Brust gehen.


      Hier kann ich nicht weiter. Ich taste herum und blicke nach oben. Im trüben Licht entdecke ich Metallsprossen, die in den Beton eingelassen sind – eine Leiter. Ich wate hinüber, klettere hoch bis zu einem Sims. Jetzt sind meine Schuhe endgültig ruiniert. Ich streife sie ab.


      Als ich meinen Weg fortsetze, leuchtet eine Glühbirne an der Wand auf. Nun erkenne ich, dass der Sims mit einem Netz aus Metallstegen verbunden ist. Was man mir in der Schule beigebracht hat, stimmt also nicht: Die U-Bahn-Tunnel sind weder alle verlassen noch stehen sie vollständig unter Wasser. Hier hat jemand eine Menge Arbeit reingesteckt – und mystische Energie. Denn mit technischen Mitteln allein ließe sich ein solches Stegsystem nicht erschaffen.


      Wieder leuchtet ein Licht auf, als ich daran vorbeigehe, und erlischt hinter mir. Die Lampen hier werden wahrscheinlich von Sensoren gesteuert. Daher könnte jetzt jeder meiner Schritte Alarm auslösen.


      Ein Stück vor mir sehe ich Licht an- und ausgehen – das muss Davida sein. Eilig folge ich dem Steg durch mehrere Tunnelabschnitte, bis ich einen Torbogen erreiche. Hier strahlt plötzlich ein helles grünes Licht, das aber beruhigend auf mich wirkt. Ich bin auf eine Weggabelung gestoßen. Unter mir befindet sich ein Stück trockener Boden.


      Die Tunnel laufen parallel, rechts und links eines jeden wurde Erdreich ausgehöhlt, sodass Querverbindungen zwischen den Tunneln entstehen. Wahrscheinlich wohnen einige der Rebellen in diesen selbst gegrabenen Verbindungen. Sie können sich also überall verbergen und mich beobachten, zum Angriff bereit.


      Ich muss mir ein Versteck suchen. Ich schwinge ein Bein über das Geländer, um mich an einer schattigen Stelle nach unten fallen zu lassen, doch mein Kleid verfängt sich, und ich hänge fest. Der Stoff hat sich an einem winzigen Metallvorsprung verhakt – ich zerre und ziehe, klettere wieder zurück auf den Steg und versuche mich zu befreien – ohne Erfolg. Mit lautem Ratschen reißt der Stoff vom Saum bis zur Hüfte und schließlich schneide ich mir auch noch ins Bein.


      Ein Schmerzensschrei entfährt mir. Ich schlage die Hand vor den Mund und bete, dass mich niemand gehört hat. Ein Blutrinnsal läuft an meiner Wade hinunter. Heute Nacht geht aber wirklich alles schief!


      Plötzlich höre ich, wie sich auf dem dunklen Steg stampfende Schritte nähern. Es klingt wie eine Herde Elefanten. Jemand hat mich gehört.


      Die Lichter gehen so schnell an und aus, dass ich nicht erkennen kann, wer oder was da auf mich zukommt. Bis der Lampenschein auf einen goldblonden Haarschopf fällt. Hunter.


      »Aria?« Er trägt ein ärmelloses schwarzes Shirt und eine enge Jeans. »Was zum Teufel machst du hier?«


      »Freue mich auch, dich zu sehen.«


      Er blinzelt. »Tut mir leid. Ich wollte sagen: Hey.«


      »Hey.«


      Er lächelt ein wenig unsicher. »Im Ernst: Was machst du hier?«


      »Ich habe dich gesucht.« Die Worte rutschen mir einfach so heraus.


      Er nimmt mich in den Arm. »Hier bist du nicht sicher«, flüstert er. »Komm mit.«


      Hunter tritt zurück und nimmt meine Hand. Diesmal sendet seine Berührung nur einen winzigen Funken aus. Nichts im Vergleich zu dem Energiestoß, den ich beim ersten Mal gespürt habe. Jetzt fühlt sich seine Hand warm und tröstend an. Offensichtlich kann er seine Energie inzwischen besser dosieren.


      Er führt mich den Steg entlang. Wir biegen nach rechts in einen anderen Tunnel ab. »Was ist das für ein Ort?«, frage ich.


      »Nach dem Großen Feuer«, sagt Hunter, »mussten sich alle Mystiker bei der Regierung registrieren lassen und danach wurde ihre Energie abgeschöpft. Aber einige haben nicht mitgemacht und sich in dieses Tunnelsystem zurückgezogen. Damals stand hier noch alles unter Wasser und war akut einsturzgefährdet.« Hunter lächelt und mir wird auch ohne Mystik warm ums Herz. »Ich sage war, weil die Mystiker inzwischen das meiste wieder instand gesetzt haben. Diese Arbeit hat Jahrzehnte gedauert und viele Opfer gefordert. Aber nun haben wir eine Zuflucht für alle Rebellen.«


      Inzwischen ist es heller geworden und plötzlich mündet der Tunnel in eine weitere Station. Sie ähnelt derjenigen, durch die ich hereingekommen bin, ist jedoch in besserem Zustand. Und bewohnt. Mosaiken bedecken die Wände. Auf den Bahnsteigen sehe ich Bänke, polierte Drehkreuze und sogar einen Zug mit Waggons.


      »Oh, wow!«, entfährt es mir leise. Hunter hilft mir vom Steg hinunter auf den Bahnsteig.


      Ich streiche mit der Hand über einen silbernen U-Bahn-Waggon. Das Metall fühlt sich kühl an. Die Fenster sind geschwärzt, und obwohl die U-Bahn alt und heruntergekommen ist, nichts im Vergleich zur Leichtbahn, bin ich beeindruckt.


      »Damit sind die Menschen früher durch die Stadt gefahren.« Hunter lächelt; es scheint ihm Freude zu machen, dieses Stück Geschichte mit mir zu teilen.


      »Wo sind die Fingerscanner?«


      Hunter lacht und zeigt zu den Drehkreuzen. »Keine Scanner. Die Leute haben damals Wertmünzen gekauft, die sie in einen Schlitz steckten, und dann ließ sich das Drehkreuz bewegen.«


      Ich lache ebenfalls. »Die U-Bahn hat Geld gekostet? Das ist ja lächerlich.«


      »Tja, so war es«, sagt er und legt mir eine Hand auf den Rücken. Ich schmelze fast unter seiner Berührung und die Kraft aus seinen Fingerspitzen beruhigt mich.


      »Du wolltest doch wissen, wo ich wohne. Willkommen in meiner bescheidenen Bleibe, Miss Rose«, sagt er und verneigt sich wie ein Schauspieler am Ende der Aufführung.


      »Herzlichen Dank«, antworte ich und knickse. Dabei muss ich kichern und auch Hunter fängt an zu lachen. Er sieht so schön aus, wenn er lacht, es ist kaum auszuhalten. Er drückt die Tür eines Waggons auf. »Darf ich Sie zu einer Tasse Tee einladen«, sagt er mit einem übertriebenen britischen Akzent.


      »Aber mit dem allergrößten Vergnügen«, antworte ich.


      Hunter reicht mir den Arm und ich steige in den Waggon – und bin total überrascht.


      Ich hatte mir immer vorgestellt, dass Rebellen in Zelten auf dem Boden schlafen oder sich neben einer Feuertonne in eine Decke rollen. Doch was ich hier sehe, ist eine gemütliche Wohnung. Es gibt eine Küche mit Essecke, einen Ofen und Schränke. An einer Wand steht ein langes Sofa, auf dem sich weiche Kissen türmen, an den Wänden sind Metallregale voller Bücher: Dramen, Romane und Bände über die Geschichte Manhattans. Eine türkis lackierte Gitarre ruht neben dem Sofa auf einem Ständer. Ich erinnere mich: In der ersten Nacht im Java River hat mir Hunter erzählt, dass er Musik liebte.


      »Meine kleine Junggesellenbude«, erklärt er.


      »Super«, lobe ich. Ich trete zu einem Foto, das ihn mit seiner Mutter zeigt. Darauf ist er höchstens zehn; beide, Mutter und Sohn, lächeln unbeschwert. Ich liebe solche Bilder, denn sie halten einen Augenblick, der nie zurückkehren wird, für immer fest.


      »Du blutest ja!«


      Ich betrachte mein Bein: Der Schnitt sieht schlimmer aus als vorhin, auf meinem Kleid hat sich ein großer Blutfleck gebildet.


      »Halt still«, sagt Hunter und drückt seine Hand auf mein Bein. Seine Hände leuchten grün, als würde er die Wunde bestrahlen. Meine Haut brennt, aber der Schmerz dauert nur wenige Augenblicke. Dann erlischt das grüne Licht und die Schnittwunde ist verschwunden.


      Hunter geht zu seinem Waschbecken und macht ein Tuch nass. Dann wringt er es aus, kniet sich vor mich hin und wischt mir das Blut vom Bein. In kreisenden Bewegungen reibt er sanft über Knöchel und Wade. Mir bleibt die Luft weg. Dann küsst er die Stelle, an der zuvor die Wunde war. Er sieht mich an mit Augen, die blau schillern wie das Meer. »Schon besser«, sagt er, steht auf und lässt das Tuch ins Waschbecken fallen. Dann fragt er: »Wie bist du hier runtergekommen? Alle Eingänge sind durch mys-tische Sperren blockiert.«


      »Ich bin einer Frau gefolgt«, sage ich und das ist zumindest nicht gelogen. »Sie hat einen Eingang geöffnet und ich konnte ihr hinterherschleichen. Ich wollte unbedingt mit dir reden.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Alles in Ordnung?«


      Ich setze mich auf die Sofakante. Wo soll ich anfangen? Bei dem Mädchen mit der Überdosis Stic? Bei Thomas, der sich offenbar eine »Überdosis« Thea gegönnt hat? Bei Davida, die wie eine Spionin durch South Street Seaport geschlichen ist?


      Da fällt mir was Besseres ein: Ich drehe einfach den Spieß um. »Warum lässt du dich nicht einfach registrieren? Wäre dann nicht alles … einfacher?«


      Hunter erstarrt. »Einfacher? Wer registriert ist, muss zur Abschöpfung.« Er zögert. »Hast du eine Ahnung, wie weh das tut?«


      »Ich kann es mir nur vorstellen.«


      Er steht auf. »Sie hängen dich an eine schreckliche Maschine und verdrahten dich überall. Dann saugen sie dir alle Lebensenergie aus bis auf einen kärglichen Rest. Es heißt, es fühle sich an, als werde einem mit Messern die Haut aufgeschlitzt.«


      »Das wusste ich nicht«, sage ich und fühle mich plötzlich schuldig, denn meine Familie ist für die Abschöpfungen verantwortlich.


      »Danach ist man monatelang geschwächt, am Anfang kann man nicht mal richtig gehen.« Ich werde nervös, so eindringlich ist sein Blick. »Aber der Schmerz ist nicht mal das Schlimmste. Es geht um etwas ganz anderes. Die Kraft ist für einen Mystiker Teil seiner Seele. Die Abschöpfungen bringen uns langsam, aber sicher um. Ich werde mich niemals registrieren lassen. Niemals.«


      »Ich kann dich verstehen«, sage ich rasch. »Ehrlich.«


      Hunter tritt an eines der geschwärzten Fenster. »Außerdem brauche ich meine geheimen Fähigkeiten noch.«


      »Wofür?«


      »Um eine Schnittwunde an deinem Bein zu heilen, zum Beispiel«, sagt er. »Oder für den Fall, dass meine Mutter die Wahl verliert.« Er kommt wieder zu mir und legt mir eine Hand aufs Knie. So wie von ihm bin ich noch nie berührt worden: Jedes Mal möchte ich mehr, mehr, mehr.


      »Vermutlich fragst du dich, warum ich nicht bei meiner Mutter wohne«, sagt Hunter.


      »Na ja, schon …«


      »Mystiker haben auch früher die Öffentlichkeit gescheut«, erzählt er. »Mein Großvater war einer der Ersten, die sich ans Licht wagten.«


      »Sie lebten im Verborgenen?«


      Hunter nickt. »Meine Vorfahren wurden schon von Anbeginn der Zeit verfolgt. Man nannte uns Zauberer oder Dämonen – und hat uns getötet, weil wir anders waren als die anderen. Nicht wenige von uns endeten auf dem Scheiterhaufen.«


      »Und was ist passiert? Was hat sich verändert?«


      »Vor dem Ersten Weltkrieg kamen viele Menschen in der Hoffnung auf ein besseres Leben nach Amerika. Unter ihnen waren auch viele Mystiker. Auf Ellis Island wurden wir mit offenen Armen empfangen. Zuerst haben wir unsere Talente geheim gehalten und uns an das neue Leben gewöhnt.« Hunter ballt die Fäuste. »Aber man kann nicht auf ewig sein wahres Selbst verleugnen. Das ist noch schlimmer, als abgeschöpft zu werden.« Er spreizt die Hände. »In mehreren Bundesstaaten haben wir unsere besondere Macht bewiesen und Präsident Truman hörte davon. Er lud die Mystiker ein, beim Bau der Städte zu helfen. Als die Klimakatastrophe begann, wurden wir unentbehrlich.«


      »Bis zum Großen Feuer«, werfe ich ein.


      Hunter nickt. »Mein Großvater kam bei der Explosion ums Leben. Meine Mutter führte sein Erbe fort. Auch sie verließ den Untergrund, ließ sich registrieren und versuchte die Gesellschaft von innen heraus zu verändern. Ich will ihre politische Arbeit nicht gefährden, aber ich will mich auf keinen Fall abschöpfen lassen. Als ich merkte, dass meine Kräfte wuchsen, bin ich deshalb zu Hause ausgezogen, bevor ich zum ersten Abschöpfungstermin geladen wurde. Wenn jemand aus den Horsten nachgefragt hat, gab meine Mutter immer vor, nicht zu wissen, wo ich bin. Am Ende hat man mich vergessen.«


      »Und damit ist sie einverstanden?«


      »Sie macht sich meinetwegen Sorgen«, antwortet Hunter. »Und wünscht sich, wir könnten unter einem Dach wohnen. Aber es gibt Wichtigeres.«


      »Eine Wahl zum Beispiel?«


      Hunter runzelt die Stirn. »Du verstehst das nicht. Bei dieser Wahl werden wir zum ersten Mal ernst genommen. Die Unterschicht, die armen Nichtmystiker, glauben an meine Mutter und unterstützen uns. Seit dem Großen Feuer hat es keiner mehr gewagt, einen Kandidaten der Horste herauszufordern … und jetzt haben wir zum ersten Mal die Chance zu gewinnen. Du siehst doch, wie elend das Leben in der Tiefe ist – glaubst du nicht, dass es Zeit für einen Wandel ist?«


      »Ich … ich …« Ich wende den Blick ab. Wie kann ich Hunter zustimmen, wenn es den Ruin meiner Familie bedeutet?


      »Ach, vergiss es. Ich hätte dir diese Frage gar nicht stellen dürfen.« Seine Stimme wird leiser. »Ich weiß, warum du hier bist.«


      »Ja?«


      »Du willst sicher mehr über das Schlupfloch auf deinem Balkon wissen.«


      »Oh«, erwidere ich erleichtert, weil er den wahren Grund meines Hierseins nicht erraten hat: Hunter ist für mich wie eine Droge. Er zieht mich an, doch ich weiß, dass er nicht gut für mich ist.


      »Ich kann dir leider nicht mehr über die Magie des Schlupflochs verraten«, fährt Hunter fort. »Denn damit würde ich dich in Gefahr bringen. Du musst mir vertrauen.«


      »Aber ich kenne dich doch kaum«, gebe ich zurück.


      »Du kannst mir trotzdem vertrauen. Die Rebellen sind genauso untereinander zerstritten wie die blöden Fosters und Roses. Sorry, Anwesende natürlich ausgenommen.«


      »Das habe ich nicht als Beleidigung aufgefasst.«


      »Meine Mutter und ihre Anhänger wollen einen friedlichen Weg, doch es gibt Gruppierungen, die sich auf Krieg vorbereiten. Du hast sicher von den Anschlägen gehört. Im Vergleich zu dem, was passieren wird, wenn meine Mutter die Wahl verliert, ist das noch gar nichts. Dann bricht eine Revolte aus. Und ich werde mitkämpfen.«


      Ich bin sprachlos. Krieg? Hunter will wirklich gegen meine Eltern kämpfen?


      »Wenn dich hier unten irgendjemand entdeckt, bekomme ich einen Riesenärger«, sagt Hunter. »Und deshalb kannst du nicht bleiben, so gern ich das hätte.« Er beugt sich vor und ich erwarte einen Kuss. Ich schließe die Augen und warte, doch ich fühle nur eine sanfte Berührung auf der Stirn. »Du bist wirklich etwas Besonderes, aber wir können nicht zusammen sein. Das wäre zu gefährlich. Du bist verlobt und dein Leben ist so ganz anders als meins. Kehre zurück in die Horste.« Er tritt zurück. »Dort bist du in Sicherheit.«


      Ich fühle mich tief verletzt. Wie kann ein Mensch in der einen Sekunde so liebevoll sein und in der anderen so kalt? »Als wir oben auf dem Dach meines Hauses standen, hattest du keine Bedenken, mit mir zusammen zu sein«, erwidere ich und muss mich beherrschen, damit meine Stimme nicht versagt. »Was ist passiert? Ist dir auf einmal alles zu kompliziert geworden?«


      Hunter blickt mich schweigend an.


      Ich stehe auf. »Männer sind einfach … bescheuert. Ich habe gedacht, du wärst anders, aber du bist genauso wie Thomas. Oder wie mein Vater.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Du denkst nur an dich.«


      Hunter tritt ganz nah zu mir hin, unsere Gesichter berühren einander fast. »Du hast keine Ahnung, von was du da redest. Nichts könnte weiter weg sein von der Wahrheit.«


      »Beweise es mir.«


      Einen Augenblick lang hoffe ich, er würde mich in die Arme nehmen und küssen, aber seine Miene ist traurig und er rührt sich nicht. »Du musst jetzt wirklich gehen.«


      Er entfernt sich ein wenig und hebt eine Hand in stiller Konzentration. Kurz darauf öffnet sich mitten im U-Bahn-Waggon ein grüner Energiekreis. Die Öffnung des Kreises pulsiert, die Energie wirbelt und lodert wie Feuer: das Schlupfloch zu den Horsten, das Schlupfloch nach Hause.


      Wenn er will, dass ich gehe, dann gehe ich eben. Aber nicht ohne einen richtigen Abschied.


      Ich laufe zu ihm und küsse ihn leidenschaftlich, als wären wir die beiden letzten Menschen auf diesem Planeten und diese kleine Flamme der Leidenschaft der letzte Funken Leben.


      An meiner Brust erwacht das Medaillon und versengt mir beinahe die Haut. Ich trete auf das lodernde Schlupfloch zu und stecke eine Hand hinein. Meine Haut kribbelt und juckt, als wollte mich etwas hineinziehen. Über die Schulter sehe ich Hunter an.


      »Komm Montagnacht auf meinen Balkon«, sage ich. »Ich werde auf dich warten.«
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      »Das Mädchen ist buchstäblich explodiert!«, sagt Kiki.


      Montagmorgen. Wir sitzen in unserer Küche beim Frühstück. Der Sonntag ist wie im Nebel vorbeigezogen. Glücklicherweise bin ich Samstagnacht sicher durch das Schlupfloch nach Hause gekommen. Ich musste die Balkontür aufbrechen und habe dabei den Riegel beschädigt, aber was soll’s? Hauptsache, ich bin heil davongekommen.


      Davida hat sich am Sonntag rargemacht. In ihrem Zimmer war sie nicht und auch sonst nirgends aufzutreiben. Dabei hätte ich sie doch zu gerne gefragt, weshalb sie am Tag zuvor unter der Erde verschwunden ist.


      Ich habe mit meiner Mutter den Tischschmuck für die Hochzeit besprochen und wir haben uns – oh Wunder – für Rosen entschieden. Garland und seine Frau Francesca waren zum Abendessen da, und natürlich ging es wieder mal um die Wahl, die in einem Monat stattfinden soll. Thomas ist nicht erschienen – nach seinem Auftritt auf der Party traut er sich wohl nicht mehr, mir unter die Augen zu kommen.


      Die Stimmung beim Essen war gedrückt. Meine Eltern machen sich Sorgen, Violet Brooks könnte die Wahl tatsächlich gewinnen. Garland und Francesca sind nett, aber die reinsten Schlaftabletten. »Ich bin schon ganz aufgeregt wegen eurer Hochzeit«, sagte Garland und strahlte mich an. Dabei ergriff er die Hand seiner Frau. »Der Tag, an dem ich Franny geheiratet habe, war der glücklichste meines Lebens.«


      »Oh, Garland, du bist wunderbar!«, flötete Franny. Die beiden erinnern mich irgendwie an Jack und Jackie Kennedy, als sie ein junges Paar waren – nur sind Garland und Franny deutlich weniger aufregend.


      Heute Morgen – Montag, den 18. Juli – ist Kiki unerwartet aufgetaucht, nachdem mein Vater früh zu einer Sitzung in die Stadt aufgebrochen ist. Ich bin in meiner Arbeitskluft: dunkelblauer Bleistiftrock und weiße Bluse mit Perlmuttknöpfen. Darunter trage ich das Medaillon. Seit ich weiß, was für eine Macht es besitzt, wage ich nicht mehr, es abzulegen. Im Zimmer nebenan sitzt Kyle allein vorm Fernseher und gönnt sich ein Eiweißomelett mit Brokkoli.


      »Doch nicht im Ernst?«, frage ich. »Sie ist explodiert?«


      »Na ja, vielleicht nicht richtig explodiert, sondern eher … in Flammen aufgegangen.« Kiki beißt in einen Apfel. »Ich war ja dabei. Hab alles gesehen. Ich kann es immer noch nicht fassen: Jemand hat direkt vor meiner Nase eine Überdosis genommen. Ein echtes Trauma.« Kiki fasst sich vor lauter Aufregung an die Stirn.


      Keine Ahnung, weshalb Kiki behauptet, den Unfall gesehen zu haben. Sie steht halt gern im Mittelpunkt. Und ich habe nicht vor, sie bloßzustellen. Sie schadet ja niemandem.


      Ich hingegen bekomme das Bild des brennenden Mädchens tatsächlich nur schwer aus dem Kopf.


      »Jedenfalls ist sie jetzt tot und ich war dabei. Muss ich jetzt eine Therapie machen?«, fragt Kiki.


      Ich werfe ihr einen Seitenblick zu.


      »Ich meine: eine zusätzliche Therapie«, ergänzt sie. »Thomas habe ich auch getroffen.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Er hat gesagt, du wärst früher gegangen, weil du dich nicht wohlgefühlt hättest. Ist wieder alles in Ordnung?«


      Hm. Klar hat Thomas ihr nichts von Thea erzählt. Ich würde Kiki dagegen gern einweihen, aber ich habe noch nicht entschieden, wie ich vorgehen werde. Soll ich meine Eltern informieren und die Hochzeit platzen lassen? Oder so tun, als wäre nichts geschehen?


      Bis ich eine Entscheidung getroffen habe, behalte ich die Sache für mich. »Ja, mir geht’s bestens. Wie spät ist es?« Ich lege den Löffel hin, der Appetit auf meine Haferflocken ist mir vergangen. »Ich will nicht zu spät ins Büro kommen.«


      »Halb neun«, ruft eine Stimme aus dem Flur. Davida kommt herein. Ihre Miene ist ernst. Sie hat ihr Haar hochgesteckt und trägt die gewohnte schwarze Uniform und ihre unvermeidlichen Handschuhe. »Aria, kann ich kurz mit dir sprechen?«


      Ehe ich antworten kann, erwidert Kiki: »Nein, kannst du nicht.«


      Ich würde lachen, wenn Kiki nicht so ernst klingen würde. »Was geht dich das an, Kiki?«, frage ich.


      Sie zupft am Saum ihres gestreiften Baumwollkleids. »Als ich reingekommen bin, habe ich deinem Vater versprochen, dich zur Arbeit zu begleiten und dafür zu sorgen, dass du pünktlich dort erscheinst. Und ich werde ihn nicht enttäuschen.« Sie beißt noch einmal von ihrem Apfel ab und zerrt mich in die Eingangshalle. Plötzlich halte ich meine Tasche in der Hand, und ehe ich michs versehe, bin ich zur Tür hinaus.


      »Ich kann nicht ertragen, wie sie dich herumkommandiert«, sagt Kiki und trommelt ungeduldig mit dem Fuß, während wir auf den Fahrstuhl warten. »Du musst sie loswerden.«


      Kikis Abneigung gegen Davida nervt mich heute Morgen mehr als sonst. Es ärgert mich, dass sie ein Gespräch verhindert hat, wo ich doch so viele Fragen an Davida habe. »Wie ich mit meiner Dienerin umgehe, das geht dich überhaupt nichts an.«


      Kiki zuckt zusammen, als hätte ich sie geohrfeigt. Der Fahrstuhl klingelt und die Tür geht auf. »Komm«, sagt sie. »Es gibt da jemanden, der jetzt dringend losmuss.«


      Bei der Arbeit klappt einfach gar nichts. Ich kippe mir aus Versehen Kaffee auf die Bluse und renne zur Toilette, wo ich versuche den Fleck auszuwaschen, ehe er eintrocknet. Jetzt laufe ich mit einer weißen Bluse herum, die einen riesigen nassen Fleck unter meiner rechten Brust hat. Peinlich, peinlich.


      Weil ich mich so sehr über den vergossenen Kaffee aufrege, mache ich etwas mit dem TouchMe auf meinem Schreibtisch falsch – vermutlich habe ich einen verkehrten Menüpunkt auf dem Bildschirm berührt. Der Monitor wird schwarz. Ich muss warten, bis ein Techniker kommt.


      »Keine Sorge«, sagt der junge Mann namens Robert. Er scheint ungefähr in meinem Alter zu sein, vielleicht ein paar Jahre älter. »Wir bringen das im null Komma nichts in Ordnung und Sie können wieder an die Arbeit, Miss Rose.«


      Während ich warte, dass Robert mein System neu startet, summt mein Mobiltelefon. Es ist Thomas. Der fünfte oder sechste Anruf seit Samstagabend. Ich lasse die Mailbox anspringen, denn ich habe nicht die geringste Lust, mit ihm zu reden.


      Thea Monasty. Auf der Einsturzparty war sie so patzig zu mir. Hatte Thomas damals schon etwas mit ihr oder sind sie erst kürzlich zusammengekommen? Das Telefon piept: Er hat eine Nachricht hinterlassen. Unwillig höre ich sie an.


      Beim Klang seiner Stimme werde ich sauer. Aria, ich bin es. Wir müssen reden. Du bedeutest mir sehr viel, und ich möchte nicht, dass du etwas Falsches denkst. Bitte, ruf mich an. Ich vermisse dich.


      Ich spiele die Nachricht noch mal ab. Ich möchte nicht, dass du etwas Falsches denkst. Da gibt es nichts falsch zu denken.


      Nachdem ich die Nachricht gelöscht habe, starre ich das Telefon ungläubig an. Ich habe meinen Verlobten bei einem Seitensprung erwischt. Wäre jetzt nicht ein Zusammenbruch angebracht, müsste ich nicht heulen und kraftlos im Bett herumliegen?


      Seltsamerweise fühle ich mich … erleichtert. Wer ist dieser junge Mann, den ich heiraten soll – habe ich ihn überhaupt je gekannt? Oder war unsere ganze Beziehung ein Schwindel? Allerdings … das Medaillon. Die Briefe. Von wem habe ich die, wenn nicht von ihm?


      »Miss Rose«, sagt eine Stimme und holt mich in die Gegenwart zurück. Robert steht vor mir und lächelt schüchtern.


      »Ja?«


      »Fertig«, sagt er. »Einen schönen Tag noch.«


      Ich blicke ihm nach, als er zum Fahrstuhl geht, den Körperscan über sich ergehen lässt und einsteigt. Die Tür schließt sich hinter ihm und ich denke: Super. Dann mal wieder an die Arbeit.


      Gerade habe ich mich gesetzt, als Patrick Benedict mit der Faust auf meinen Schreibtisch haut. Heute wirken seine braunen Augen dunkler als sonst. Durch die dünne Haut seines knochigen Gesichts kann ich die blauen Venen auf seiner Stirn sehen. Er hat sich vorgebeugt, die Augen sind gerötet, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Er fletscht die Zähne wie ein Hund, bevor er beißt.


      »Hatten Sie ein schönes Wochenende?«, fragt er.


      Sein Ton verrät mir, dass ihn das nicht die Bohne interessiert. Ich sehe mich kurz um. Das ganze Stockwerk schaut zu, alle haben die Köpfe über die Abteilwände gestreckt.


      »Was meinen Sie?«


      Benedict wartet einen Moment, ehe er über mich hinweglangt und sich auf meinem TouchMe in sein E-Mail-Konto einloggt. Sekunden später hat er eine Reihe von Bildern aufgerufen, die Stacy am Samstagabend zeigen, während die Überdosis zu wirken beginnt – irgendwer in dem Zimmer muss mit dem Handy Fotos gemacht haben. Auf den meisten bin ich zu sehen, wie ich mich über das Mädchen mit der Überdosis beuge. Im Hintergrund sind Stic-Pillen zu erkennen.


      »Die wurden mir heute Morgen zugeschickt. Von einem besorgten Mitbürger«, erklärt mir Benedict. »Haben Sie eine Ahnung, welche Auswirkungen das auf die Wahl hat, wenn es an die Öffentlichkeit kommt? Ihre Dummheit gefährdet alles, wofür Ihre Familie jahrelang gearbeitet hat.«


      »Aber ich habe doch gar nichts getan«, erwidere ich.


      Benedict schüttelt den Kopf. »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte. Es gibt Menschen, die tun alles, um voranzukommen. Wissen Sie das denn immer noch nicht?«


      Menschen wie Sie vielleicht?, möchte ich antworten, reiße mich aber zusammen.


      »Ihre Familie steht in der Öffentlichkeit. Bei Ihrem ersten Skandal, der Überdosis, konnten wir noch den Deckel draufhalten.« Er saugt zischend die Luft ein. »Ich weiß nicht, ob uns das ein zweites Mal gelingt.«


      Ich balle die Hände zu Fäusten und verstecke sie hinter meinem Rücken. Ich habe niemals Stic genommen. Hier läuft im Hintergrund irgendeine Intrige. Ich weiß nur nicht welche. Noch nicht.


      »Und was machen wir jetzt?«, frage ich und deute auf den Bildschirm. »Vielleicht können wir der Presse erklären, dass ich versucht habe das Mädchen zu retten. Und dass ich selbst keinerlei Drogen genommen habe.«


      Benedict schließt das Postfach. »Wir haben uns der Sache schon angenommen. Die E-Mail konnten wir zu einem Teenager von der East Side zurückverfolgen. Wir haben die Digitalfotos gefunden und gelöscht, ehe sie jemand an die Regenbogenpresse schicken konnte.«


      Ich fühle mich erleichtert. »Oh … danke.«


      »Ich habe das nicht für Sie getan.« Benedict kneift die Augen zusammen und sieht fieser aus als je zuvor. »Sondern für Ihren Vater. Ich werde ihm von diesem Zwischenfall gar nicht erst erzählen, er muss sich jetzt auf den Wahlkampf konzentrieren.« Er beugt sich weiter vor. »Und genau darauf sollten Sie sich ebenfalls konzentrieren.« Nun richtet er sich auf. »Und ich sollte meine Zeit nicht mit Grünschnäbeln wie Ihnen vergeuden, während mich wichtige Aufgaben erwarten.«


      »Das reicht, Patrick«, unterbricht ihn eine Frauenstimme.


      Elissa Genevieve ist dazugekommen. Sie trägt das seidige blonde Haar offen und hat eine coole graue Hose an und eine lavendelfarbene Bluse mit weißer Einfassung, dazu schwarze hochhackige Schuhe.


      »Aria hat verstanden, oder?«, fragt sie an mich gewandt.


      Ich nicke.


      »Jetzt mal ehrlich, Patrick: Sie brauchen das arme Mädchen nicht auch noch einzuschüchtern.«


      Benedict blickt erst sie, dann mich entgeistert an und reibt sich die Augen. Er kann es wohl nicht fassen, dass Elissa mich verteidigt. »Na gut«, sagt er und verschwindet in seinem Büro.


      »Danke.«


      »Gern geschehen«, sagt Elissa und legt mir die Hand auf die Schulter. »Aber er hat Recht. Die Menschen in dieser Stadt blicken auf Sie. Die öffentliche Meinung kann für Sie deshalb eine Menge Druck bedeuten, aber das ist leider Ihr Schicksal.«


      Gewiss will Elissa nur helfen. Doch sie hat keine Ahnung, was ich gerade durchmache. So sage ich nur: »Verstanden« und widme mich wieder meiner Arbeit.


      Am Abend bereite ich mich auf das Date mit Hunter vor. Er soll nicht denken, ich hätte mich zu sehr für ihn aufgetakelt. Also entscheide ich mich für ein orangefarbenes, ärmelloses Kleid und schlichte braune Pumps. Ich bürste mein Haar, creme mir die Wangen mit Feuchtigkeitslotion ein und trage ein wenig Lipgloss auf.


      Ich hocke schon eine gefühlte Ewigkeit auf der Bettkante, als es endlich leise an meiner Balkontür klopft. Ungeduldig drücke ich auf einen Schalter an der Wand. Die Gardine fährt zurück und ich erkenne einen Schemen auf dem Balkon. Rasch öffne ich die Balkontür und starre in die Augen von … Turk.


      Die Lichter der Umgebung lenken meine Aufmerksamkeit auf seine bunte Irokesenfrisur. Seine Augen sind dunkel, die Iris wie aus blankem Metall und über sein kantiges Gesicht huscht ein Grinsen. Er trägt ein ärmelloses gelbes T-Shirt, Tattoos schlängeln sich über seine Arme.


      »Hast du mich vermisst?«, fragt er.


      Ich schüttele den Kopf und trete einen Schritt zurück. »Was … was machst du hier?«


      Er hüpft herein und schließt die Balkontür hinter sich. »Ganz schön heiß da draußen«, sagt er und wischt sich die Stirn. »Danke, dass du mich hereingebeten hast.«


      »Ich habe dich nicht hereingebeten.«


      Turk lässt sich in den Stuhl vor meinem Schreibtisch plumpsen, mustert meine Einrichtung und pfeift anerkennend. »Nette Bude.«


      »Red keinen Blödsinn«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Wo ist Hunter?«


      »Immer nur Hunter, Hunter, Hunter«, meckert Turk. »Gegen den kann ich einfach nicht anstinken. Dabei bin ich selbst ein ziemlich cooler Typ.«


      »Davon konnte ich mich gerade überzeugen«, sage ich. »Hast du das Schlupfloch benutzt? Wie funktioniert es? Wie bist du durch das Überwachungsnetz der Horste gekommen?« Auch nachts werden die Bewegungsdaten kontrolliert. »Kann das Schlupfloch aufgespürt werden? Oder ist es … unsichtbar?«


      Turk kratzt sich am Kinn. »So viele Fragen auf einmal.«


      »Ich muss das wissen«, sage ich.


      »Wer, glaubst du, hat dieses sogenannte Sicherheitsnetz aufgebaut?«, fragt Turk sarkastisch und beginnt, nervös auf- und abzulaufen. »Wer hat die Horste entworfen und gebaut? Mystiker. Wir sind die wahren Erbauer der Stadt.« Er deutet in Richtung Balkontür. »Sicherheitseinrichtungen? Netz? Alles Quatsch. Wenn es sein muss, können wir alle Datensysteme abstürzen lassen.«


      »Und warum habt ihr das noch nicht getan?«


      »Wir wollen keinen Krieg auslösen. Wir wollen die Wahl auf faire Weise gewinnen.«


      »Wer ist wir? Du und Hunter?«


      Turk schüttelt den Kopf. »Alle. Die registrierten Mystiker im Block und die Rebellen im Untergrund. Wir wollen leben können wie ihr. Nicht mehr, nicht weniger. Wir verlangen Gleichberechtigung.«


      Sind Mystiker wirklich menschliche Wesen? Ihre Magie und ihre Kräfte sind doch unnatürlich. Turk oder Hunter könnte allein durch Berührung einen Menschen töten.


      »Was denkst du?«, fragt Turk leise.


      Nein, schelte ich mich. Was sind das für absurde Gedanken. So denken meine Eltern, nicht ich. Natürlich haben Davida und Hunter dieselben Rechte wie wir.


      »Ich bin verwirrt«, antworte ich.


      »Du musst nicht alles sofort verstehen.« Turk sieht mich eindringlich an. »Aber bald wirst du dich für eine Seite entscheiden müssen. Ich hoffe, du wählst die richtige.«


      »Das hoffe ich auch.«


      Er vergräbt die Hände in den Taschen seiner Jeans. »Hunter konnte nicht kommen. Deshalb hat er mich geschickt – du sollst nicht glauben, er hätte dich versetzt.«


      »Oh. Danke.« Ich bin enttäuscht. »Gern geschehen«, sagt Turk.


      »Was hat ihn abgehalten?« Ich merke, wie meine Stimme brüchig wird. Ich fürchte, Turk könnte sagen, was ich nicht hören will: Hunter findet mich nervig und hält mich für ein Kind.


      In diesem Moment geht die Tür auf. »Aria? Mit wem sprichst du?«


      Turk und ich erstarren.


      Kyle bleibt stehen, als er Turk bemerkt. Er bleibt stocksteif stehen. Die Adern an Hals und Stirn treten hervor, seine Wangen werden puterrot, als hätte er ein Gespenst erblickt.


      »Was zum Teufel ist hier los?« Noch nie habe ich Kyle so wütend erlebt. »Wer bist du? Und was machst du im Schlafzimmer meiner Schwester?«


      Turk nimmt sich nicht die Zeit für eine Antwort. Er reißt die Balkontür auf, springt hinaus und öffnet das Schlupfloch. Ein letztes Mal dreht er sich noch um, zwinkert mir zu und stürzt sich in den grün lodernden Kreis, und sofort beginnt das Schlupfloch zu schrumpfen.


      Mit einem Satz ist Kyle ebenfalls draußen. Verzweifelt greift er nach Turk, doch sein Gegner hat sich längst in Luft aufgelöst. Kyle brüllt wie ein Irrer: »Ich werde dich finden!«


      Ich bekomme Angst. Kyle ist sonst immer die Beherrschung in Person.


      »Kannst du mir das bitte erklären«, verlangt er, nachdem er ins Zimmer zurückgekehrt ist und die Glastür geschlossen hat. »Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Nichts.« Wie lächerlich ich klingen muss! Mein Bruder überrascht mich mit einem gefährlich aussehenden Typ, der zu allem Überfluss auch noch in einem magischen Schlupfloch verschwindet. Und ich habe nichts dazu zu sagen.


      »Du triffst dich hinter unserem Rücken mit einem Mystiker?« Kyle spuckt die Worte aus, als wären sie giftig. »Hinter dem Rücken deines Verlobten? Wie kannst du nur!«


      »Es ist nicht, wie …« Ich zittere am ganzen Körper.


      »Dann erklär’s mir. Was werden Mom und Dad dazu sagen? Bist du jetzt komplett durchgedreht?«


      »Er war niemand Wichtiges.« Soll ich Kyle etwa gestehen, dass ich einen Mystiker namens Hunter liebe, den ich kaum kenne? Allein die Vorstellung ist lächerlich. Vielleicht hat Kyle Recht und ich bin tatsächlich irre.


      »Kyle, du …«


      »Du meinst, ich verstehe dich nicht?« Er blickt mich böse an. »Diese Leute sind nicht wie wir. Sie sind keine richtigen Menschen. Die benutzen dich und du merkst es nicht. Was du tust, ist gefährlich, und mehr noch, es ist abscheulich. Ich hätte nie geglaubt, dass du noch mal so tief sinken könntest. Du hast nichts gelernt.«


      Spielt er auf meinen vermeintlichen Drogenkonsum an? Kyles Gesicht ist so verzerrt, dass ich nicht weiß, ob er gleich losschreien oder in Tränen ausbrechen wird. Ich will ihm sagen: Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst, meine Eltern verbreiten Lügen über mich, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen.


      »Hast du denn gar keinen Respekt vor Thomas? Vor mir, vor deiner Familie? Ja, vor dir selbst?« Er erstickt fast an seinen Worten. »Ein Mystiker im Vollbesitz seiner Kräfte könnte dich töten.«


      »Wie kannst du es wagen, mir gegenüber das Wort Familie in den Mund zu nehmen?«, fauche ich. »Meine Familie kümmert sich einen Dreck um mich. Meine Eltern zwingen mich, einen Mann zu heiraten, an den ich mich nicht einmal erinnern kann!«


      »Und wessen Schuld ist das?«, schreit Kyle zurück. »Niemand hat dich gezwungen, Stic zu nehmen!«


      »Das habe ich nie getan.«


      »Beweis es!« Kyle zieht verächtlich die Augenbrauen hoch. »Aber das kannst du nicht.«


      In diesem Augenblick muss ich an den Kyle denken, der er einmal war. Daran, wie wir zusammen gespielt haben, wenn unsere Eltern nicht zu Hause waren. Oft sind wir lange aufgeblieben und haben uns in die Küche geschlichen, um Wassereis aus dem Gefrierfach zu naschen. Wenn mein Vater ihn ausgeschimpft hat und er weinend in seinem Zimmer saß, bin ich heimlich zu ihm geschlichen und habe ihn getröstet, obwohl er der Ältere von uns beiden ist. Aber diesen Kyle gibt es schon lange nicht mehr.


      »Du bist auch nicht besser als Dad«, sage ich. »Dich interessieren nur Geld und Politik. Ich bin dir egal. Du bist ein Schleimer, der sich nur für sich selbst interessiert.«


      Mit einem Schlag verwandelt sich sein Zorn in Traurigkeit. Er kann mir nicht mehr in die Augen sehen. Schweigend geht er hinaus. Die Tür schließt sich hinter ihm.


      Waren seine Beleidigungen wirklich ernst gemeint? Oder war er nur gekränkt, weil ich etwas vor ihm geheim gehalten habe? Und was genau meinte er mit: Aber das kannst du nicht.
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      Als ich am nächsten Morgen aufwache, erwarte ich, unter Hausarrest gestellt zu werden.


      Magdalena kommt früh herein, um mir zu helfen, mich für den Tag fertig zu machen. Eigentlich ist sie meiner Mutter zugeteilt. Seit dem Wochenende kommt sie zu mir. Vielleicht steckt Davida dahinter. Vielleicht will sie mir aus dem Weg gehen.


      Ich suche in Magdalenas Gesicht nach Anzeichen dafür, dass sie weiß, was gestern Nacht in meinem Zimmer geschehen ist: einem Zucken der Augenbrauen, einem verräterischen Glanz in den Augen. Doch sie scheint völlig ahnungslos zu sein.


      Unten in der Küche sitzt meine Mutter, liest und isst dabei Apfelschnitze. Als sie mich bemerkt, steht sie auf. »Gut geschlafen, Schatz?«


      Ich nicke. »Wo ist Kyle?«


      »Er ist ganz früh mit Danny losgegangen, um für einen neuen Smoking Maß nehmen zu lassen«, sagt sie. »Wo wir gerade davon sprechen: Am Wochenende ist Anprobe für dein Brautkleid.«


      Mir wird flau im Magen. Das hat mir gerade noch gefehlt: mein Hochzeitskleid anzuprobieren und mir vorzustellen, wie ich darin zum Altar schreite – und diesem miesen Betrüger Thomas das Jawort gebe.


      »Hab ich nicht vergessen«, sage ich. Die Wahrheit über Thomas behalte ich weiter für mich. Sie ist ein Trumpf, den ich vielleicht noch brauchen kann. Außerdem möchte ich nicht, dass meine Eltern glauben, mein Entschluss könnte wanken. Womöglich hängen sie mir dann noch einen Bodyguard ans Bein, um mich beobachten zu lassen. Das will ich auf jeden Fall vermeiden.


      Sogar früh am Morgen ist das Make-up meiner Mutter perfekt – ein wenig blauer Glitzer auf den Lidern, Rouge auf den Wangen. Das Haar trägt sie zur Banane hochgesteckt. »Gut. Vielleicht kann ich noch einen Termin im Spa bekommen, dann machen wir uns einen schönen Damentag.«


      Auch sie hat also keine Ahnung. Kyle hat den Mund gehalten. Ich bin erleichtert und besorgt zugleich. Besorgt, weil das auch bedeuten kann: Kyle will mit Turk auf eigene Faust abrechnen.


      »Ist Davida da?«, frage ich.


      »Sie ist in meinem Auftrag unterwegs.« Mom blickt auf ihre altmodische Armbanduhr. »Du solltest langsam ins Büro fahren. Eine Rose verspätet sich nicht.«


      Bei der Arbeit versuche ich ja nicht aufzufallen. Den größten Teil des Tages verstecke ich mich in meiner Büronische und gehe Benedict aus dem Weg. Thomas ruft zweimal an, ich ignoriere ihn. Er schickt mir eine Nachricht auf dem TouchMe: Antworte doch bitte. Widerwillig schreibe ich schließlich zurück: Mir geht es gut, habe viel zu tun, wir reden später. Hoffentlich lässt er mich für den Rest des Tages in Ruhe. Dann suche ich im Internet nach Informationen über Violet Brooks.


      Die neunundvierzigjährige Tochter des verstorbenen Ezra Brooks dürfte als Vertreterin der Mystiker die perfekte Kandidatin für die anstehende Wahl sein. Seit Jahren kämpft sie für die Bürgerrechte der Mystiker. Sie saß in verschiedenen Regierungsausschüssen, sowohl in New York als auch in Washington.


      Aber Amerika fürchtet die Mystiker. Diese leben fast ausschließlich in den Großstädten. Im Mittleren Westen bekommt man selten einen zu Gesicht. Nach dem Großen Feuer, für das die Mystiker verantwortlich gemacht wurden, hat man sie als Terroristen eingestuft. Violet Brooks kämpft gegen dieses Image.


      Interessanterweise wird in keinem dieser Artikel ein Sohn erwähnt. Als ich nichts Neues mehr über Violet Brooks finde, recherchiere ich über die Abschöpfungen. Nirgendwo werden die Einzelheiten des Verfahrens beschrieben. Wissenschaftler berichten, bei den Mystikern löse die Abschöpfung Euphorie aus, »denn sie sehnen sich danach, ihre Kräfte zum Wohl aller Menschen einzusetzen – für die Mystiker und die Nichtmystiker«. Davon glaube ich kein Wort.


      Meine Mittagspause verbringe ich meistens in der Cafeteria in einem der unteren Stockwerke, doch heute bleibe ich oben und esse das Sandwich, das Magdalena mir mitgegeben hat. Die meisten anderen Büronischen sind leer. Das ganze Stockwerk wirkt verwaist.


      Als ich sehe, wie Benedict sein Büro in Begleitung meines Vaters verlässt, mache ich mich unauffällig in Richtung Toilette auf. Unterwegs ducke ich mich hinter einen Raumteiler und spähe über die Kante. Die beiden gehen zu der Stahltür, die mir schon am ersten Tag aufgefallen ist. Sie öffnet sich und ein schriller Piepton ist zu hören. Nachdem sie eingetreten sind, schließt sich die Tür mit einem Klicken. Bisher habe ich noch niemanden dort eintreten sehen.


      Ich gehe zur Toilette und esse anschließend den Rest meines Sandwiches. Ungefähr eine halbe Stunde später ist Benedict wieder in seinem Büro, umringt von einer Gruppe Assistenten. In der Annahme, dass mein Vater ebenfalls an der Besprechung teilnimmt, trabe ich den Gang entlang, nähere mich vorsichtig der geheimnisvollen Tür. Hier gibt es weder einen Scanner noch einen Schlitz für eine Schlüsselkarte. Wie sind sie die beiden dann reingekommen?


      Bevor ich des Rätsels Lösung finden kann, nähern sich Schritte und ich ziehe mich so rasch wie möglich an meinen Schreibtisch zurück. Von meinem Pensum schaffe ich kaum etwas. Ständig muss ich an Hunter denken. Zuerst habe ich geglaubt, er wollte mich nicht sehen. Jetzt aber mache ich mir Sorgen, dass er womöglich wegen seines Kontakts zu mir Schwierigkeiten mit seinen Leuten hat.


      Nach der Arbeit fahre ich mit der Leichtbahn zu unserem Apartmentturm. Aber statt ins Haus zu gehen, überquere ich die Brücke zum nächsten AP und bete, dass mir niemand hinterherschnüffelt. Im Schatten warte ich, bis der Feierabendverkehr nachgelassen hat. Dann gehe ich zum Scanner und will nach unten fahren. Als ich die Hand auflege, blinkt das Schild über dem Terminal rot. Die Worte ZUGANG VERWEIGERT erscheinen auf dem kleinen Bildschirm neben dem Scanner. Das ist mir noch nie passiert. Mir wird übel. Das Netz hat mich ausgesperrt.


      Hat mein Vater das veranlasst? Oder Benedict, wegen der Bilder von der Party? Oder ist jemandem von den Sicherheitsbeamten bei der Datenauswertung aufgefallen, dass ich allzu häufig in die Tiefe hinunterfahre? Wie auch immer, jetzt muss ich erst recht Verbindung zu Hunter aufnehmen. Ich muss ihn warnen: Wer von meinen heimlichen Ausflügen weiß, wird bald auch wissen, mit wem ich mich getroffen habe.


      Ich kehre sofort um und will schon durch die Tür unseres Apartmentturms gehen, als mir blitzartig einfällt, dass ich Davidas Handschuhe noch in meiner Handtasche habe. Wenn Lyricas Information stimmt, kann ich damit unbemerkt die Leichtbahn zu Hunter nach Seaport nehmen. Meine Eltern haben Karten für die Oper und kommen nicht zum Abendessen nach Hause. Meine Abwesenheit würde also nicht auffallen.


      Ich streife die Handschuhe über. Sofort werden meine Fingerspitzen warm und ich eile zur Leichtbahnstation. Erneut stelle ich mich für eine Fahrt nach Downtown an. Als ich die Hand auf den Scanner legen will, bekomme ich Bauchweh. Was ich hier tue, ist garantiert illegal. Was, wenn ich erwischt werde? Ach, was soll’s, entschieden ist entschieden.


      Der Scanner tastet die Abdrücke auf den Handschuhen ab. Auf dem Monitor erscheint ein fremder Name, REBECCA GEMINI, und ich werde angewiesen, zu Terminal 3 zu gehen. Vor Erleichterung breche ich beinahe in Tränen aus. Die Handschuhe funktionieren!


      Nervös besteige ich den Leichtbahnwagen. Doch als die Türen zugleiten, sehe ich zwei Muskelpakete in schwarzen Anzügen, die sich durch die Menge schieben und mit dem Finger auf mich zeigen. Vermutlich hat man sie losgeschickt, um mich abzufangen, als mir der Zugang zum AP verweigert wurde. Immer wieder zeigen sie eine Art Dienstmarke vor, während sie sich zum Scanner vorarbeiten. Sie erhalten sofort Durchlass und steigen in den Wagen hinter mir.


      »Bitte nennen Sie Ihr Fahrtziel«, verlangt die elektronische Stimme über mir. Wenn ich jetzt »South Street Seaport« sage, werde ich die beiden Männer nicht mehr los.


      »72. Straße«, sage ich und mein Wagen gleitet pfeilschnell in die Nacht hinaus. Die Häuser der Stadt verschmelzen während der Fahrt zu Farbstreifen; nur wenn der Wagen kurz an einer Durchgangsstation hält, erkenne ich wieder Konturen: scharf, verwischt, scharf, verwischt. Schließlich hält der Wagen an der 72. Straße und die Türen gehen auf. Als ich in die Station trete, schießt der nächste Wagen hinter mir herein. Die beiden Männer in Schwarz steigen aus.


      Kurz bevor sich die Türen wieder schließen, springe ich zurück in den Wagen, mit dem ich gefahren bin. »Hey!«, kreischt eine übergewichtige Frau mit Einkaufstaschen. »Das ist meiner!«


      »Tut mir leid! Jetzt nicht mehr!«


      »Korrektur«, sage ich. »74. Straße.« Die Männer versuchen noch in meinen Wagen zu springen. Doch sie sind nicht schnell genug: Die Hand des einen wird im Türschlitz eingequetscht. Ich höre etwas knacken, dann gehen die Türen wieder einen Spaltbreit auf. Jetzt erkenne ich durch das Fenster die Gesichter meiner Verfolger: Franklin und Montgomery, beide Assistenten meines Vaters.


      Franklin verflucht mich und reißt die Hand zurück. Die Türen schließen sich erneut. Der Wagen rast noch einige Stationen weiter, dann bin ich am Ziel.


      An der 74. Straße steige ich aus. Ich drängele mich durch die Menschenmenge im Wartebereich. Dabei rempele ich aus Versehen eine ältere Frau an; sie stolpert und stürzt. Aber ich habe keine Zeit, mich umzuschauen. Hinter mir höre ich: »Passen Sie auf! Hey! Wohl keine Augen im Kopf?«


      Ich quetsche mich durch die Schlange nach Uptown und laufe zu einem Wagen, der in die andere Richtung fährt. »Das Ende ist da hinten, junge Frau!«, sagt jemand. Ich ignoriere ihn und lege die Finger auf den Scanner. Diesmal erscheint der Name STEPHANIE MONTELL.


      Die Türen meines Wagens haben sich gerade aufgeschoben, als ein Mann ruft: »Da ist sie! Festhalten!«


      Montgomery sprintet auf mich zu. Franklin ist nur ein paar Schritte hinter ihm. Die beiden hechten über kleine Kinder und Bänke hinweg, sind aber trotzdem zu langsam. Ich husche in den offenen Wagen, drücke den Türschließer und diktiere das Ziel: »96. Straße.«


      Montgomery ist noch im Terminal und schlägt mit der Faust gegen die Außenwand, als ich davongleite.


      Ich habe Herzklopfen. Was soll ich jetzt tun? An der 96. Straße steige ich aus, um einen Wagen nach Downtown zu erwischen. Wieder drängele ich mich durch die Schlange vor bis zum Scanner. Dann springe ich in den nächstbesten Wagen. Zum Glück habe ich Davidas Handschuhe.


      Aber ich habe mich zu früh gefreut: Auf der anderen Seite der Station fährt schon wieder ein Wagen mit Franklin und Montgomery ein. Franklin rennt auf mich zu, mit einer Miene, als wollte er mir den Hals umdrehen. Ich schlage auf den Türschließer und fahre nach Downtown. Die Hände balle ich zu Fäusten, damit das Zittern aufhört.


      An der nächsten Station springe ich erneut aus dem Wagen, haste über den Bahnsteig und lege meine Hand auf einen weiteren Scanner. Diesmal heiße ich Gustav Larsson. Mein neuer Wagen gleitet leise nach Uptown davon, während aus der anderen Richtung die nächste Leichtbahn einfährt. Ob die Männer meines Vaters darin sitzen, kann ich nicht erkennen.


      An der Canal Street wechsele ich nochmals den Wagen, diesmal als Terri-Lynn Postlewaite. Sobald ich sitze, ducke ich mich, bis sich der Wagen in Bewegung setzt. Hoffentlich fällt ihnen nicht auf, dass ein scheinbar leerer Wagen zum Battery Park fährt. Vielleicht glauben sie, dass ich von der Leichtbahn zu einem AP gewechselt habe. Aber möglicherweise sind sie auch einfach zu erschöpft für eine weitere Verfolgungsjagd, genau wie ich.


      Schließlich erreiche ich Battery Park. Mein Wagen ist momentan der einzige, der sich in der Station befindet. Nachdem die Türen aufgegangen sind, sage ich: »Union Square!«, und springe hinaus. Dann renne ich in Richtung Treppe. Als ich sie fast erreicht habe, höre ich das schrille Pfeifen eines einfahrenden Wagens.


      Voller Verzweiflung werfe ich mich auf den Bauch und robbe den Kopf voran ins Treppenhaus, als noch ein Wagen einfährt und mit einem dumpfen Geräusch die stehende Luft verdrängt.


      Vielleicht suchen sie ja nur oben nach mir. Hinter den Trick mit den Handschuhen sind sie sicher schon gekommen. So langsam wie nötig, um keinen Lärm zu machen, und so schnell wie möglich, um außer Sichtweite des Bahnsteigs zu kommen, laufe ich die Treppe herunter.


      Ich höre ein schrilles Trillern, als der Wagen, in dem ich gekommen bin, beschleunigt. Dröhnend gleitet er in Richtung Uptown davon. Die donnernden Schritte von zwei Personen hallen über den Bahnsteig, und jemand ruft: »Dieses verfluchte Gör!« Wagentüren öffnen sich zischend, Motoren drehen höher, und mit einem Knall beschleunigt der Wagen in Richtung Union Square.


      Vor Erleichterung seufze ich. Am liebsten würde ich mich auf die Stufen setzen und ein paar Takte verschnaufen, doch das kann ich nicht riskieren: Falls Franklin und Montgomery merken, dass ich sie abgehängt habe, könnten sie die Spur zurückverfolgen. Ich muss nach Hause. Schnell. Hunter muss warten.


      Dort angekommen, reiße ich mir sofort die Kleider vom Leib und springe unter die kalte Dusche. Ich schrubbe meine Haut, bis sie rot wird. Fest umklammere ich das Medaillon. Wenn ich doch seine Kräfte kennen würde! Und wie nur soll ich Hunter aufspüren?


      Ich trockne mich ab, schlüpfe in meinen weißen Frotteebademantel und wickele meine Haare in ein Handtuch.


      In diesem Augenblick platzt mein Vater herein.


      Er trägt noch Smoking. Eigentlich ist die Oper erst in einer Stunde vorbei, ich habe ihn und meine Mutter nicht vor Mitternacht erwartet. Sein Haar ist glatt nach hinten gekämmt, sein Kinn sauber rasiert und er sieht unglaublich gut aus. Aber sein Gesicht ist zornentflammt.


      Ihm folgt ein total verschwitzter Franklin. Schnaufend zeigt er auf mich. »Sie hat uns durch die ganze Stadt gehetzt! Ständig hat sie die Richtung geändert. Und nirgendwo wurde ihr Name angezeigt. Wir haben keine Ahnung, wie sie das angestellt hat. Sie muss irgendeine Form von … von Magie angewandt haben.«


      Jetzt folgt eine maßlos übertriebene Version der Ereignisse: Angeblich bin ich in ein Dutzend verschiedene Wagen gestiegen, kreuz und quer durch die ganze Stadt gefahren und habe mich obendrein auch noch in Gefahr gebracht, weil ich über die Brücken der Bahnsteige gerannt bin. Ich muss unwillkürlich grinsen und das treibt meinen Vater erst recht zur Weißglut.


      »Da lässt man dir ein bisschen Freiheit und schon fängst du an, alberne Spielchen zu spielen!«, sagt er.


      »Spielchen?« Meine plötzlich aufkeimende Wut überrascht mich selbst. »Du bist doch hier derjenige, der Spielchen spielt!«


      Mein Vater versetzt mir eine schallende Ohrfeige. Meine Wange brennt, aber die Demütigung ist schlimmer als jeder körperliche Schmerz.


      »Los, raus damit! Sag mir, wohin du wolltest! Besitzt du irgendwelche mystischen Gegenstände?«


      Mein Mund zuckt, dann ziehe ich den Gürtel meines Bademantels fester. Die Handschuhe habe ich unter dem Bett versteckt; hoffentlich sucht er nicht danach. »Ich habe absolut keine Ahnung, wovon dein Bluthund redet. Ich war den ganzen Abend über hier. Und ich besitze keinerlei magische Gegenstände.«


      »Blödsinn«, beharrt Franklin. »Ich habe sie gesehen. Und Montgomery auch.«


      Nur nicht verunsichern lassen, ermahne ich mich selbst. »Bestimmt haben Sie mich mit jemandem verwechselt.« Ich zeige auf das Handtuch um meinen Kopf. »Ich bin gerade aus der Dusche gekommen.«


      Dad wirft Franklin einen Seitenblick zu; der Zweifel an der Version seines Assistenten ist gesät.


      »Sieh ihn dir doch an, Dad. Er ist ganz rot und verschwitzt und verwirrt. Vielleicht ist er auf Stic. Vielleicht ist er im Besitz mystischer Zaubermittel, nicht ich.«


      Mein Vater schweigt unentschlossen.


      Es klopft. Davida, in Dienstkleidung, steht vor der Tür. »Wenn ich vielleicht etwas beitragen darf, Mr Rose«, sagt sie. »Aria war den ganzen Abend hier. Mrs Rose hat mich gebeten, sie ein wenig im Auge zu behalten, und das habe ich getan.«


      Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Davida ist wegen der Sache mit Hunter nicht sauer auf mich. Sie gibt mir sogar ein Alibi.


      Jetzt ist mein Vater erst recht verwirrt. Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nur hoffen, dass du die Wahrheit sagst. Gute Nacht, Aria.«


      Damit packt er Franklin am Kragen und zerrt ihn aus meinem Zimmer.
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      Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hat, lehnt Davida sich dagegen und blickt mich besorgt an. »Wir müssen reden. Jetzt gleich.«


      Wir setzen uns auf die Bettkante. Ich nehme das Handtuch ab und werfe es auf den Boden. Eine Weile blicken wir einander nur schweigend an. Dann brechen wir auf einmal beide in Tränen aus und fallen uns in die Arme.


      »Liebst du ihn?«, fragt Davida.


      »Thomas?«, frage ich. »Ich … glaube nicht.«


      »Nein, nicht Thomas. Hunter.«


      Was muss Davida in jener Nacht oben auf dem Dach von mir gedacht haben? Dass ich meinen Verlobten betrüge? Natürlich weiß sie nichts über das Verhältnis von Thomas und Thea. Aber dadurch wird mein Verhalten auch nicht besser.


      »Eigentlich weiß ich das selbst nicht«, antworte ich und versuche meine Gefühle zu sortieren. »Hunter ist ein Fremder und trotzdem kommt es mir manchmal so vor, als würde ich ihn schon ewig kennen.« Ich bekomme Schluckauf und grinse. »Es mag lächerlich klingen, aber meine Gefühle für Hunter sind stärker als die für Thomas.« Ich wische mir die Tränen von der Wange. »Ist das Liebe? Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


      Der Kontrollverlust ist mir peinlich. Ich hoffe, Davida bescheinigt mir, dass ich nicht verrückt bin. Meinetwegen kann sie auch das Gegenteil tun und mich für irre erklären. Mich ermahnen, ab sofort die Finger von Hunter zu lassen und schleunigst reinen Tisch mit Thomas zu machen.


      »Wenn es Liebe ist, beschütze ich euch beide«, sagt Davida. »Solange ich kann.« In ihren Augen liegt eine tiefe Traurigkeit wie von einem alten, schweren Leid. Fast scheint es, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch sie streicht sich nur die schwarzen Locken hinter die Ohren und wendet den Blick zur Seite.


      »Alles in Ordnung?« Ich lege ihr die Hand auf die Schulter.


      Davida schluckt. »Ja. Schon gut. Solange du in Sicherheit bist und eine Chance hast, dein Glück zu finden.«


      Sie nimmt meine Hand von ihrer Schulter und drückt sie fest.


      »Ich muss dich etwas fragen«, sage ich und erwidere ihren Händedruck. »Aber du musst mir ehrlich antworten: Was hast du in Seaport gemacht? Hast du deine Eltern besucht?«


      Davida betrachtet den Teppich auf meinem Boden. Schließlich nickt sie.


      »Warum wohnen deine Eltern nicht im Block?«


      Davidas Unterlippe bebt.


      »Du kannst mir alles sagen. Das weißt du doch.«


      Davida holt tief Luft und ist auf einmal wieder das Mädchen, das ich von früher kenne. Ich sehe die lebensfrohe Elfjährige vor mir, mit der ich im Apartment Fangen gespielt habe, die mir Rosen und Schleierkraut in die Haare geflochten oder mir abends vorgelesen hat, wenn meine Mutter zu beschäftigt war.


      »Wir wollen immer füreinander da sein«, sage ich.


      Davida löst ihre Hände aus meinen. Langsam streift sie ihren rechten Handschuh zurück und rollt ihn ganz nach unten. Dann zieht sie auch den linken Handschuh aus.


      Ich staune. Sie hat keine Narben. Hände und Unterarme sind makellos. Sie lächelt mich schmallippig an und zuckt mit den Schultern. »Hier in den Horsten hat niemand je meine nackten Hände gesehen«, sagt sie. Ich höre die Nervosität in ihrer Stimme. »Wie ich dir schon gesagt habe, blockiert der Stoff die Übertragung meiner Kräfte, deshalb bleibe ich unentdeckt. Aber auch meine Eltern sind nicht registriert. Deshalb leben sie nicht im Block, sondern im Untergrund.«


      Eine Waise oder eine Mystikerin mit kranken Eltern ist eine Sache. Aber eine Rebellin? Davidas Eltern bekämpfen meine – das ist nicht so leicht zu verdauen. Ich gehe zum Fenster, ziehe den Vorhang zurück und starre in die Nacht.


      »Was für Kräfte besitzt du?«, frage ich.


      Davida erhebt sich. »Das solltest du besser nicht wissen.«


      »Wenigstens das bist du mir schuldig«, bettele ich.


      Davida senkt den Blick. »Streck deine Hände aus und mach die Augen zu.«


      Ich strecke ihr die Arme entgegen, mit den Handflächen nach oben, und schließe die Augen. Davidas Fingerspitzen berühren meine und meine Haut beginnt zu kribbeln. Ich spüre ein Zerren in mir, als würden mein Blut, meine Organe, ja, meine Seele durch die Poren nach außen gesaugt.


      Nach einer Weile lässt das Ziehen nach und verwandelt sich in ein warmes Summen. Jedes Härchen auf meinem Körper scheint mit Energie aufgeladen und um mich herum knistert es vor Spannung.


      »Öffne die Augen«, sagt Davida.


      Ich gehorche und sehe mich selbst: mein welliges braunes Haar, das noch feucht ist, die braunen Augen mit den grünen Punkten auf der Iris, die Stupsnase und meine hervorstehenden Wangenknochen. Mein Kinn, meine Lippen, die makellosen Zähne. Davida sieht aus wie ich.


      »Ich kann die Gestalt anderer Menschen annehmen«, erklärt sie. Nur ihre Stimme hat sie behalten. »Außerdem kann ich mich und andere mit einer Art Aura unsichtbar machen.«


      Vorsichtig streiche ich ihr mit dem Finger über die Schläfe bis zum Kinn, dann am Hals entlang bis zum Schlüsselbein. Das ist mein Körper! Irre!


      Draußen auf dem Balkon raschelt es. Mein Abbild verschwimmt und Davida ist binnen Sekunden wieder sie selbst. Sofort eilt sie zum Bett und zieht sich die Handschuhe über.


      Ich öffne die Balkontür und trete hinaus. Niemand da.


      »Falscher Alarm«, sage ich. »Hier gehen in letzter Zeit wohl zu viele Mystiker ein und aus. Ich bin wohl übernervös.«


      Davida kommt mir nach und sucht den Balkon ab. Sie zeigt auf eine winzige grüne Tablette in einer Rille zwischen zwei Steinen. »Ein Mystiker nimmt kein Stic.« Davida hält die Pille ans Licht und steckt sie dann in die Tasche. »Nur jemand, der zusätzliche Kraft braucht, um auf den Balkon zu klettern. Jemand spioniert dir nach.« Sie zieht mich zurück ins Zimmer und schließt die Tür. »Öffne niemandem mehr«, schärft sie mir ein, während sie den Riegel umdreht. »Unter keinen Umständen!«


      Am nächsten Morgen steht unerwartet Thomas vor der Tür und will mich zur Arbeit begleiten.


      »Du musst nicht den ganzen Weg mitkommen«, sage ich, als wir das Apartmentgebäude verlassen. Ich treffe ihn zum ersten Mal seit Bennies Party. Stiggson folgt uns in ein oder zwei Metern Abstand. Klartino und mein Vater sind kurz vor uns aufgebrochen.


      »Sei nicht albern. Ich habe darauf gewartet, einen Moment mit dir allein zu sein.« Thomas zaubert einen Strauß weißer Rosen hinter seinem Rücken hervor. »Schön, nicht?«


      »Wusstest du, dass während der Rosenkriege in England eine weiße Rose als Warnung galt? Wer sie erhielt, musste mit seiner Ermordung rechnen. Willst du mir also etwas durch die Blume sagen?«


      »Natürlich nicht«, sagt Thomas. Das Lächeln auf seinen Lippen ist verschwunden, in hohem Bogen wirft er den Strauß weg. »Was ist los mit dir?«


      »Was mit mir los ist?«


      Er greift nach meiner Hand, aber ich ziehe sie weg und gehe einfach voraus über eine der Brücken, die silbern in der Morgensonne funkeln. Es ist stickig und heiß. Wir schweigen, bis er mir vor der Station den Weg versperrt.


      »Hier.« Er zieht ein Samtkästchen aus der Tasche. »Vielleicht hilft das gegen deine miese Laune.«


      Ich nehme das Kästchen entgegen und öffne es. Darin liegt der schönste Verlobungsring der Welt. Der große Stein, ein oval geschliffener pinkfarbener Diamant, ist eingefasst von winzigen Rubinen und weißen Diamanten. Es ist, als wollte mich dieser Ring verführen.


      »Es hat länger gedauert, als geplant, aber nun ist die Gravur fertig.« Er nimmt den Ring heraus und zeigt mir die Innenseite. Aria & Thomas steht da. Er steckt mir den Ring an. Ich traue mich nicht zu protestieren, weil Stiggson uns beobachtet. »Tut mir leid, was auf der Party passiert ist«, sagt er. »Es war wirklich anders, als du denkst. Du hast es doch niemandem erzählt?«


      Ich lache. »Soso, ich habe es missverstanden …«, sage ich mit gesenkter Stimme. »Und keine Sorge: Ich habe es niemandem erzählt. Aber nicht deinetwegen – mir ist egal, was du tust.«


      »Sie hat mich angebaggert«, sagt Thomas. »Du musst mir glauben. Ich würde dich niemals betrügen. Ich liebe dich …«


      »Nein.« Ich hebe abwehrend die Hand. »Sag das nicht. Du meinst es nicht ehrlich.«


      »Doch«, beharrt er. »Ich liebe dich.«


      »Wenn du mich wirklich lieben würdest, hättest du mich niemals betrogen.«


      Thomas senkt den Blick. »Wie kann ich dich überzeugen?«


      »Zeig mir meine Briefe.«


      »Was für Briefe?«, fragt Thomas verwirrt.


      »Gib mir die Liebesbriefe, die ich dir geschrieben habe. Ich möchte sie noch mal lesen.«


      Thomas reibt sich die Stirn. »Wovon redest du?«


      »Liebesbriefe von dir an mich – ich habe sie in meinem Schlafzimmer gefunden. Da musst du doch auch welche von mir haben.«


      Ich warte auf seine Antwort. Wenn er die Gegenstücke zu den Briefen aus der Schublade hat, weiß ich, wir hatten wirklich eine Beziehung. Wenn nicht, bestätigt sich mein Verdacht, dass alles nur eine Erfindung meiner Eltern ist. Vermutlich haben wir uns vor der Verlobungsparty noch nie gesehen.


      Thomas sieht mich stirnrunzelnd an. »Ich … ich habe sie nicht aufbewahrt.«


      »Oh.« Eine Chance gebe ich ihm noch. »Wie hast du mich in den Briefen genannt? Welchen Namen hast du mir gegeben?«


      Thomas legt mir eine Hand auf die Stirn. »Hast du Fieber? Ist dir nicht gut?«


      »Da kann ich dich beruhigen: Mir ging es nie besser.« Ich schüttele seinen Arm ab. Selbst wenn er die Briefe vernichtet hätte, müsste er wissen, dass er mich Julia genannt hat. »Dealst du mit Drogen?« Ich bin selbst von meiner Unverfrorenheit überrascht.


      »Was redest du da?« Thomas reißt erschrocken die Augen auf.


      »Verkaufst du Stic oder anderes Zeug?«, beharre ich.


      Er schüttelt heftig den Kopf. »Natürlich nicht.«


      »Warum hat mir dann auf Bennies Party jemand erzählt, bei dir würde man Stoff bekommen?«


      Sein Mund geht auf, aber es kommt kein Wort heraus. Schließlich sagt er: »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall hat dieser Jemand gelogen.«


      Ich balle eine Hand zur Faust. »Warum sollte mich ein Fremder anlügen?«


      Schweigend stehen wir da. Thomas schiebt seine Daumen in den Gürtel wie ein Junge, der nicht mehr weiterweiß.


      Ich schüttele den Kopf und gehe an ihm vorbei. Stiggson folgt mir. »Ruf mich erst wieder an, wenn du eine Antwort für mich hast«, sage ich.


      Als Stiggson gerade nicht hinguckt, ziehe ich den Ring vom Finger und verstecke ihn in meiner Handtasche.


      Später am Abend, nach der Arbeit, nach dem Essen, nach einem Termin bei einer Modedesignerin, die mich mit Stoffmustern drapiert und meine Maße genommen hat, beschließe ich, in die Tiefe zu fahren. Denn ich habe immer noch nichts von Hunter gehört und werde langsam verrückt vor Sorge.


      Kyle ist mit Bennie ausgegangen, meine Eltern nehmen an einer Strategiesitzung mit den Fosters teil und ich sitze allein zu Hause. Von Thomas habe ich keinen Mucks gehört. Heute Abend spricht Violet Brooks auf einer großen Kundgebung im Prächtigen Block. Ich habe im Internet einen Bericht über die Vorbereitungen gesehen, die Veranstaltung ist Stadtgespräch. Obwohl es gefährlich für ihn ist, wird Hunter hingehen. Ich bin mir sicher: Wenn ich ihn irgendwo finde, dann dort.


      Ich wähle dunkle, bequeme Kleidung und ziehe trotz der Hitze meinen Kapuzenmantel an. Als ich bereit bin, zum hinteren Fahrstuhl zu schleichen, tippt mir jemand auf die Schulter.


      Ich fahre herum. Es ist Davida. Über ihrer Uniform trägt sie einen dünnen Mantel – er sieht fast genauso aus wie der, den sie für mich genäht hat und den ich bei meinem ersten Ausflug in die Tiefe verloren habe.


      »Wo willst du hin?«, frage ich.


      »Ich begleite dich.«


      »Wie? Nein. Das ist zu gefährlich.«


      »Ich weiß, wo du hinwillst. Es ist besser, wenn ich mitkomme.« Sie zögert kurz. »Keine Geheimnisse mehr, schon vergessen?«


      Davida weiß über Hunter und mich Bescheid und ich weiß über sie Bescheid. »Okay«, sage ich und grinse. »Außerdem kann ich jemanden brauchen, der den Weg kennt.«


      Wir benutzen Handschuhe für die AP-Scanner, dann nehmen wir eine Gondel zum Prächtigen Block. In der Nähe von Lyricas Wohnung steigen wir aus und erreichen über eine Reihe von Brücken unser Ziel.


      Der Block nimmt mich mit seiner Schönheit gefangen: Überall sind Männer und Frauen unterwegs mit Glasröhrchen, in denen mystisches Licht schimmert.


      Ein Mann hinter uns hat welche übrig und Davida lässt sich zwei von ihm geben. »Hier.« Die Phiole wirft ein sanftes Licht auf ihr Gesicht. Tausende von Menschen haben sich auf der Großen Wiese versammelt und all die kleinen Lichter erhellen zusammen den Nachthimmel, spiegeln sich auf dem Metall der Stege und dem Ölfilm auf dem Wasser.


      Schnell entsteht ein Gedränge, es geht nur langsam voran. Endlich erreichen wir die freie Fläche, wo vor Kurzem der Jahrmarkt stattgefunden hat. Hier wurde inzwischen eine Bühne errichtet.


      »Heute Nacht sind nicht nur Mystiker hier.« Davida führt mich zu einem Platz mit guter Sicht auf die Bühne. »Die meisten Teilnehmer sind arme Leute, die hier unten in der Tiefe leben. Und das ist gut so. Schließlich brauchen wir jede Stimme.«


      Vergebens halte ich nach Hunter und Turk Ausschau. Ob Davidas Familie wohl auch hier ist? Ich schlinge meinen Mantel enger um mich, die Kapuze schiebe ich nur ein klein wenig zurück, damit ich besser sehen kann.


      Violet Brooks mikrofonverstärkte Stimme hallt durch die Nacht. »Es ist Zeit, dass alle Menschen frei leben können«, sagt sie, »und alle dieselben Rechte haben.«


      Die Menge jubelt.


      »Niemand darf unsere Lebenskraft abschöpfen. Vielmehr sollten wir unsere mystische Macht behalten und dafür geachtet werden. Schließlich waren wir Mystiker maßgeblich an der Entstehung New Yorks und anderer großer Städte wie Los Angeles, Chicago und Austin beteiligt. Mystische Energie allein hat es ermöglicht, dass trotz der Folgen eines steigenden Meeresspiegels der Wohlstand großer Teile der Gesellschaft erhalten werden konnte. Wir haben die Horste gebaut. Wir haben jenen Stahl produziert, der sie vor dem Einsturz bewahrt. Wir haben Kranke geheilt. Und was war unser Lohn? Zwangsabschöpfungen, deren Zahl sich noch erhöhen wird, wenn Garland Foster die Wahl gewinnt. Für die Bewohner der Horste sind wir nicht mehr als Batterien. Eine billige Energiequelle, aus der sie den Strom für ihre Stadt beziehen. Aber wir sind keine Batterien! Wir sind Menschen!«


      Davida hebt ihr Licht in die Höhe, wie auch viele andere in der Menge. »Sie will registrierte Mystiker dazu ermuntern, zur Wahl zu gehen«, erklärt Davida. »Wenn man registriert ist, hat man das Recht dazu. Falls sie die Armen für sich gewinnt und die Mystiker zur Teilnahme an der Wahl bewegt, bekommt sie mehr Stimmen, als es Wähler in den Horsten gibt. Aber bislang haben viele Mystiker noch nie gewählt, weil sie doch nur zwischen … äh …«


      Ich zucke mit den Schultern. »Schon verstanden.«


      Violet fährt fort. »Diesmal habt ihr die Wahl: Wollt ihr eure Stimme diesen Zecken schenken, die unsere Stadt aussaugen? Oder einer Mystikerin, die euer Leid versteht?«


      Sie reckt die Arme nach oben und die Zuhörer applaudieren. In ihrem schlichten schwarzen Hosenanzug und der weißen Bluse sieht sie von hier winzig aus. Wie kann sie hoffen, die Roses und die Fosters zu schlagen? Doch der tosende Beifall zeigt ihre Macht: Als einzelner Mensch ist sie klein und schwach, aber hinter ihr stehen Tausende.


      »Wenn ihr mich wählt, wird es mit den Abschöpfungen ein Ende haben! Wir haben bereits genug Energie geliefert, um diese Stadt hundert Jahre lang am Laufen zu halten. Mittlerweile haben die Abschöpfungen deshalb nur noch ein Ziel: uns schwach zu halten. Manhattan, die Zeit ist reif für den Wandel!


      Wenn ihr mich wählt«, fährt sie fort, »wird es keine Trennung mehr zwischen Mystikern und Nichtmystikern geben. Die Reichen werden nicht mehr hoch oben leben und die Armen tief unten. Wir werden eine Stadt sein – geeint durch unsere Liebe zueinander und zu New York.«


      Die Zuhörer johlen und jubeln. Ein paar Jungen, etwa in meinem Alter, schwenken ihre Lichtphiolen. Neben mir umarmen sich eine Frau und ein Mann.


      Hier, in diesem Augenblick, unter all den fremden Menschen, wünsche ich mir auf einmal, dass Violet die Wahl gegen Garland gewinnt. Ich jubele mit den anderen.


      »Eins muss man ihr lassen: Mit Worten weiß sie umzugehen«, sagt Davida.


      »Absolut.« Ich rücke näher an sie heran, unsere Arme berühren sich. »Schön, dass du mitgekommen bist. Die Rede hat für mich eine ganz besondere Bedeutung bekommen, weil ich sie mit dir zusammen gehört habe. Schließlich bist du eine von denen, die unter der Ungerechtigkeit leiden.«


      Davida lächelt. In diesem Moment wird mir klar, wie sehr wir uns in den letzten Jahren voneinander entfernt haben. Ich wünschte, wir könnten wieder Freundinnen sein.


      »Ich freue mich auch, dass du da bist«, erwidert sie.


      Auf der Bühne reckt Violet stolz die Fäuste, lässt sie dann aber abrupt sinken. Die Menge tobt, aber trotzdem höre ich es deutlich: Irgendwo wird geschossen.


      »In Deckung!«, ruft jemand. Die Menschen drängen vom Gelände. Eben noch zivilisiert, werden sie im nächsten Moment zu rücksichtslosen Instinktwesen. Im Nu bin ich in der Menge eingequetscht, sie hebt mich von den Füßen. »Davida!«, schreie ich. »Davida!«


      Ich sehe noch, wie Violet Brooks von der Bühne in Sicherheit gebracht wird, dann fällt mir die Kapuze über die Augen. Markerschütternde Schreie gellen durch die Luft; es klingt, als würde jemand zertrampelt werden.


      Ich falle zu Boden, krabbele los und reiße mir die Kapuze vom Kopf. Hektisch suche ich nach Davida. Wo ist sie?


      Das Gedränge um mich herum wird zu stark – Menschen werden zur Seite geschoben, Ellbogen treffen Bäuche und Gesichter. Anstatt den Kundgebungsort zu verlassen, versuche ich eine Baumgruppe zu erreichen.


      Ein Stück weiter entfernt entdecke ich sie endlich. »Davida!« Ihr ist offenbar nichts passiert und sie hatte wohl die gleiche Idee wie ich. Ein Mann rempelt sie im Vorbeilaufen an. Sie stolpert auf mich zu und greift nach meiner Hand. Ich packe sie und ziehe sie zwischen die Bäume.


      Die Menschen strömen vorbei wie eine Herde panischer Tiere. Gesichter und Körper verschwimmen vor meinen Augen zu einer einzigen großen Masse.


      Wir verschnaufen und schließlich lässt der Ansturm nach. Jene, die gestürzt sind, können sich endlich wieder aufrappeln und hinken davon. Es ist still geworden. Überall auf der Wiese liegen zerbrochene Lichtröhrchen verstreut.


      »Alles in Ordnung?«, fragt mich Davida und wischt sich mit den Handschuhen Hose und Mantel ab.


      Meine Handgelenke und meine Ellbogen schmerzen, aber es ist noch alles dran. »Ja, alles okay. Und bei dir?«


      Sie nickt. »Hast du gesehen, ob Violet etwas passiert ist? Ist sie …«


      »Hab ich nicht genau gesehen«, antworte ich. »Zumindest wurde sie von der Bühne gebracht. Hoffentlich ist sie in Sicherheit.«


      Heute Abend hätte ich ums Leben kommen können. Und Violet Brooks ebenfalls. Vielleicht ist sie tatsächlich verletzt. Die Einzigen, die von ihrem Tod profitieren würden, sind meine Eltern und die Fosters. Bei dieser Erkenntnis wird mir übel. Sind meine Eltern jederzeit bereit, über Leichen zu gehen, um ihren Willen durchzusetzen?


      Schuldgefühle überkommen mich. Und Wut. Wenn meine Eltern hinter dem Anschlag stecken, ist Hunter in Gefahr, sollten sie von seiner Existenz erfahren. Haben sie nicht sogar mir, ihrer leiblichen Tochter, etwas Entsetzliches angetan? Mein Vater würde nicht zögern, Hunter zu töten.


      Zwar weiß Hunter seine Spuren gut zu verwischen und gelangt sogar unentdeckt in die Horste. Für das Netz ist er unsichtbar. Aber wenn das nicht genügt? Dann werde ich ihn beschützen. Und auch für die anderen Bewohner der Tiefe werde ich tun, was ich kann.


      Während ich Davida, die sich ängstlich an meinen Arm klammert, vom Ort der Zerstörung wegführe, wird mir jedoch klar: Zuallererst muss ich mich selbst schützen.
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      Am nächsten Tag im Büro marschiert die gesamte Chefetage – zwei Dutzend Männer und Frauen – an meinem Schreibtisch vorbei nach oben in den Konferenzraum meines Vaters, wo eine Krisensitzung stattfindet. Höchstwahrscheinlich wird man über das Attentat diskutieren. Patrick Benedict kommt aus dem Raum mit der Edelstahltür; als er vorbeieilt, treffen sich unsere Blicke. Ich warte auf das mir bereits vertraute Klicken der Türverriegelung. Doch diesmal bleibt es aus.


      Der Anschlag auf Violet Brooks läuft über alle Newsticker: Einer ihrer Bodyguards wurde getötet; sie und der Rest ihres Teams konnten sich unverletzt in Sicherheit bringen.


      Gerade als ich von meinem Schreibtisch aufstehe, brummt mein TouchMe: Kiki. Soll sie doch auf die Mailbox sprechen. Ich habe schon so viele ihrer Anrufe unbeantwortet gelassen, dass es auf einen mehr auch nicht ankommt.


      Wer nicht in der Konferenz ist, schaut auf seinem TouchMe die Nachrichten. Das ist die Gelegenheit!


      So unauffällig wie möglich gehe ich zum Wasserspender und trinke etwas. Dann schlendere ich zu der entriegelten Stahltür – sie steht einen Spaltbreit offen. Ich will sie gerade etwas weiter aufschieben … Da tippt mir jemand auf die Schulter.


      Ich fahre herum. »Gestatten Sie?«, sagt Elissa ruhig. Dann greift sie an mir vorbei, drückt die Tür auf, und wir sind drin.


      Was habe ich erwartet? Ein geheimes Büro, in dem Patrick wichtige Akten über mich, Hunter, Violet Brooks oder sogar ihren Vater Ezra aufbewahrt? Attentatspläne auf Wandtafeln? Eine Waffenkammer mit Scharfschützengewehren, die von mystischer Energie gesteuert werden? Videoaufzeichnungen aller öffentlichen Kameras, die Aktivitäten aller Bürger der Stadt erfassen? Doch hier ist nichts von alldem.


      Ich folge Elissa durch einen langen Gang. Unsere Absätze klacken auf dem Kachelboden und ich kann meinen Atem hören. Am Ende des Ganges gelangen wir durch eine weiße Tür in ein Treppenhaus. Wir gehen ein Stockwerk nach unten zu einer weiteren Tür, die mit einem Retina-Scanner versehen ist. Elissa lässt ihr Auge scannen, die Tür öffnet sich, und sie scheucht mich hindurch.


      Die Deckenleuchten in dem Raum dahinter brennen so hell, dass ich blinzeln muss. Drei Wände werden von langen weißen Vorhängen verdeckt. Die vierte besteht aus blauschwarzem Metall. Genau in ihrer Mitte befindet sich eine weitere Tür.


      Elissa zieht einen der Vorhänge zurück. Ich pfeife leise: An der Wand sind Dutzende von Glasröhren befestigt. Sie sind ungefähr so dick wie mein Handgelenk, bedecken die ganze Wand und verschwinden in Decke und Boden, sodass man nicht erkennen kann, wo sie anfangen oder enden. Sie könnten zehn Meter lang sein oder auch hundert.


      Ich trete zur gegenüberliegenden Wand und ziehe den Vorhang zurück: noch mehr Röhren. Der Boden ist aus weißem Marmor, und in der Mitte des Raums steht ein großer Metallthron, der mich an jene alten elektrischen Stühle erinnert, auf denen früher Straftäter hingerichtet wurden. Überall sind Riemen befestigt, die offen nach unten hängen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, zu welchem Zweck jemand dort angeschnallt werden könnte.


      »Wo sind wir?«


      »Hier führt Patrick auf Anweisung Ihres Vaters und George Fosters die Abschöpfungen an den Mystikern aus dem Prächtigen Block durch.«


      Plötzlich erscheinen mir auch die Glasröhren wie die reinsten Folterinstrumente. Ich streiche mit den Fingern darüber. Innen sind sie mit einer glänzenden Schicht überzogen.


      »Quecksilber.« Elissa zeigt auf die metallische Substanz. »Auch Argentum vivum genannt. Das einzige Element, das mystische Energie zu speichern vermag.«


      Im hellen Licht funkelt das Quecksilber. »Es ist wunderschön.«


      »Wunderschön und flüchtig«, sagte Elissa. »Der Umgang damit ist sehr gefährlich.«


      »Wohin führen die Röhren?«


      »Unterschiedlich.« Elissa zeigt auf eine der Wände. »Manche führen zu Transformatoren, wo die reine Energie in Elektrizität umgewandelt und ins Netz der Stadt eingespeist wird. In den Mystikertürmen überall in der Stadt werden die Abfallprodukte dieser Umwandlung abgefackelt und in die Luft abgegeben.«


      Stimmt: Die wabernde grüne Flüssigkeit in diesem Röhrensystem ähnelt dem Leuchten in den Türmen.


      »Aber nur ein kleiner Prozentsatz wird zur Elektrizitätsgewinnung verwendet.«


      Ich kenne noch mindestens einen weiteren Verwendungszweck. Mystische Energie wird zur Herstellung von Stic benutzt. Tabithas Worte fallen mir wieder ein: In Manhattan gibt es so viele Mystiker wie sonst nirgends auf der Welt und Stic wird illegal verkauft. Wie viel Geld verdienen meine Eltern und die Fosters an diesem Geschäft? Wollen die herrschenden Familien gar deshalb um jeden Preis die Kontrolle über die Stadt behalten, weil dies die Wiese ist, auf der ihre Kühe weiden – der Nachschub für die Stic-Produktion? Es widert mich an. Dieser Raum ist die reinste Folterkammer.


      »Warum haben Sie mich hergebracht?«, frage ich Elissa. »Warum haben Sie mich nicht gemeldet?«


      »Ich will nichts schönreden. Sie sind eine kluge junge Frau. Letztlich hätten Sie das alles auch allein herausgefunden.« Sie tritt hinter den Stuhl und legt die Hände auf die Lehne. »Dass ich eine geläuterte Mystikerin bin, wissen Sie. Aber eins wissen Sie nicht: Ich bin eine Doppelagentin. Ich arbeite mit den Rebellen zusammen. Wenn Violet Brooks die Wahl verliert, werde ich ihnen helfen, Ihre Eltern zu stürzen und diese Einrichtungen zu zerstören. Sie bringen nur Unheil.«


      Elissa eine Doppelagentin? »Sind Sie deshalb so nett zu mir?«


      Sie seufzt. »Sie sind anders als Ihre Familie. Nicht so gierig und grausam. Ihnen ist am Wohl dieser Stadt gelegen – das spüre ich. Und ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Meine Hilfe? Was könnte ich denn tun?«


      »Ich weiß, dass Sie Kontakt zu Rebellen haben«, sagt sie. »Ich habe meine Quellen. Bislang habe ich Sie nicht gemeldet – im Gegenteil, ich habe sogar den Alarm ausgeschaltet, wenn Sie in den Horsten APs betreten haben. Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr Geheimnis gewahrt bleibt.«


      Deshalb bin ich also nie bei meinen Ausflügen in die Tiefe erwischt worden! Weil ich einen Schutzengel hatte: Elissa.


      »In letzter Zeit«, fährt sie fort, »ist Patrick jedoch misstrauisch geworden. Er hat, ohne es mir vorher zu sagen, einen Mitarbeiter namens Micah dazu abgestellt, gleichzeitig mit mir das Netz zu überwachen. Ihnen wurde der Zutritt zu den APs verweigert. Micah hat auch die Männer Ihres Vaters auf Sie gehetzt.« Ich bin entsetzt darüber, dass sie von dem Vorfall weiß, aber ich will sie nicht unterbrechen. »Seitdem überwacht Patrick Sie persönlich. Er will wissen, ob Sie Zugang zu den unterirdischen Labyrinthen der Rebellen haben.«


      »Er weiß über den Untergrund Bescheid?«


      Sie setzt sich auf den Stuhl. »Gewiss. Ihr Vater und die Fosters haben die Rebellenverstecke schon vor Jahren entdeckt, wissen aber nicht, wie man hineinkommt. Um die Schutzvorrichtungen der Rebellen zu überwinden, braucht man mystische Kräfte, und alle registrierten Mystiker wurden ja abgeschöpft.«


      »Sie und Patrick auch? Sind Ihre Fähigkeiten wirklich restlos ausgelöscht worden?«


      Sie seufzt. »Selbst wenn ich noch etwas vermöchte, habe ich keinen Zugang zu den alten Bahnhöfen. Die Barrieren kann nicht jeder Mystiker im Handumdrehen überwinden – die meisten brauchen zusätzlich eine Art Schlüssel. Deshalb sind die Rebellen vor Patrick und Ihrem Vater sicher … und vor mir. Weil meine Kräfte geschwächt sind, kann ich sie nicht vor dem warnen, was ihnen bevorsteht.« Sie zögert. »Ihr Vater hat einen Plan, wie er den gesamten Untergrund mit einem Schlag auslöschen kann. Dann wäre Violet Brooks’ Kampf vergeblich gewesen.«


      Ich möchte Elissa gern glauben. Aber in letzter Zeit habe ich so oft erlebt, dass Menschen nicht das sind, was sie zu sein scheinen: Davida, Hunter, Thomas – und jetzt auch noch Elissa? »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


      Sie blickt auf ihre Uhr. »Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.«


      Sie steht auf und schließt die Vorhänge. Dann gibt sie mir ein Zeichen, mich hinter dem Vorhang gegenüber dem Stuhl zu verstecken. Wir sind gerade verschwunden, als Benedict den Raum betritt. Ein hohes Piepen ertönt, als er die Tür öffnet, und der Riegel klickt hinter ihm. Durch einen Vorhangschlitz beobachte ich, wie er einen weißen Laborkittel von einem Haken nimmt und anlegt.


      Sekunden später tritt Stiggson durch die andere Tür herein, wie immer ganz in Schwarz. Er zieht eine Frau in Handschellen hinter sich her.


      »Was machen die da?«, flüstere ich Elissa zu. Sie antwortet nicht, sondern legt den Zeigefinger an die Lippen und bedeutet mir mit einer Kopfbewegung, gut aufzupassen.


      Benedict betätigt mehrere Schalter, während Stiggson die Frau auf den Stuhl drückt. Ihr blondes Haar wirkt stumpf, ihre Augen sind trüb. »Nein!«, protestiert sie schwach.


      Stiggson schnallt sie ungerührt fest. Er schiebt ihr einen Beißschutz in den Mund und fixiert ihren Kopf mit mehreren Riemen unter dem Kinn und über der Stirn. Dann löst er die Handschellen und legt sie vorsichtig in einen Behälter.


      Benedict zieht einen Vorhang zurück. Er betrachtet die Wand und bewegt mehrere Hebel. Zuletzt drückt er auf einen runden grünen Schalter. Es hört sich an, als würde eine riesige Maschine zum Leben erwachen. Obwohl es gar nicht möglich scheint, brennt das Licht noch heller.


      Benedict zieht eine Schutzbrille an und reicht auch Stiggson eine, der sie aufsetzt und sich an die Wand stellt. Auf beiden Seiten des Stuhls fährt jeweils eine schwarze Scheibe aus dem Boden. Benedict drückt den nächsten Schalter und es geht los.


      Die Frau fängt an zu leuchten, als würde sie von innen heraus brennen. Dünne Fäden grünen Lichts – ähnlich denen, die ich bei Hunter gesehen habe – schießen aus ihrer Brust. Wie Ranken überlagern sie einander, bleiben aber ständig in Bewegung und weben so um die Frau herum einen großen kugelförmigen Lichtkäfig.


      Dies wäre ein Bild von großer Schönheit, würde die Frau nicht vor Schmerz schreien. Ihr Stöhnen wird halb erstickt durch den Beißschutz; dann ist ein klägliches Wimmern zu hören. Ich halte mir die Ohren zu, aber es nützt nichts. Es klingt, als würde jemand langsam zu Tode gefoltert.


      Helle Farben zucken durch den Raum. Die Lichtkugel löst sich auf, Fäden ziehen sich zu den schwarzen Scheiben hinunter. Von dort wird das Licht in zwei riesige, mit Quecksilber gefüllte Glasröhren geleitet.


      Stiggson lächelt, als würde er diesen Anblick genießen. Benedicts Miene ist schwieriger zu deuten. Entsetzt packe ich Elissa am Arm, damit ich nicht versehentlich einen Laut von mir gebe. Eine Ewigkeit vergeht, bis Benedict die Maschine stoppt. Die Frau sackt in sich zusammen.


      Stiggson zieht sie vom Stuhl und hievt sich ihren erschlafften Körper wie einen Sack Kartoffeln über die Schultern. Dann legt er sie auf eine Krankenliege mit Rollgestell und breitet ein schwarzes Tuch über sie, bevor er sie durch die andere Tür hinausschiebt. Deshalb habe ich in diesem Gebäude nie Mystiker rein- oder rauskommen sehen – es gibt einen geheimen Eingang.


      Benedict blickt sich um, wischt sich die Hände ab und folgt Stiggson. Nachdem er den Raum verlassen hat, treten wir hinter dem Vorhang hervor.


      Meine Beine zittern so sehr, dass ich kaum laufen kann; beinahe versagt mir der Atem. »Wir müssen das melden! Es muss aufhören – sofort!«


      Elissa legt mir die Hand auf die Schulter. »Wem sollen wir etwas melden? Diese Abschöpfung ist legal. Ähnliches geschieht jeden Tag.«


      »Das kann doch nicht sein! Es ist grauenvoll!«


      »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß.«


      Plötzlich fühle ich mich wie das letzte Naivchen. Klar kennt sie diese Qualen. Auch ihr wurde die Kraft abgeschöpft. »Es tut mir leid, was meine Familie Ihnen angetan hat. Was sie allen Mystikern antut.«


      »Das ist doch nicht Ihre Schuld. Wir sollten uns besser fragen, wie wir dieses Unrecht beenden können.«


      »Was soll ich tun?«, frage ich. Meine Stimme bebt, nicht vor Angst, sondern vor Wut.


      »Unsere Sache unterstützen«, antwortet Elissa. »Irgendwann werde ich Sie vielleicht bitten, eine Nachricht zu überbringen. Und das könnte schon sehr bald sein. Bis dahin vertraue ich Ihnen. Bewahren Sie mein Geheimnis.«


      »Ich werde niemandem etwas erzählen, versprochen«, sage ich und betrachte den Metallstuhl. »Ich werde Sie nicht verraten.«
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      J.


      Meine Liebste, mein Alles. Jede Minute, die ich von dir getrennt bin, lebe ich in tiefem, düsterem Schmerz. Gerade war ich noch bei dir, und jetzt, zu Hause, spüre ich noch deine Küsse auf meinen Lippen, meinen Wangen und in meinem Herzen. Wann können wir endlich fliehen? Wir müssen uns einen Ort suchen, wo wir uns nicht mehr verstecken und nicht mehr lügen müssen. Wir haben ja schon über Flucht gesprochen, für die Zukunft geplant, doch es muss jetzt sein! Mehr als die Luft zum Atmen brauche ich die Gewissheit, dass wir diese verfluchte Stadt verlassen werden. Der Augenblick ist gekommen. Ich spüre es! In drei Nächten werde ich dich treffen, Liebste, wie geplant. Bis dahin …


      R.


      Ich lege den Brief zu den anderen aufs Bett. Um mich zu vergewissern, dass ich auch wirklich keinen Hinweis übersehen habe, lese ich alle noch einmal.


      Unten haben sich meine Eltern und die Fosters versammelt; ich bin entschuldigt, weil ich so getan habe, als wollte ich unbedingt jetzt den Eventplan für die Hochzeit durchgehen. Glücklicherweise sind alle abgelenkt, sogar Thomas. Garland studiert die Rede ein, die morgen Früh gesendet wird.


      Ich wühle in meiner Handtasche herum, Thomas’ Verlobungsring ist noch darin. Natürlich ist dieser Ring der reinste Wahnsinn, das lässt sich nicht leugnen. Aber kann der Junge, der ihn mir geschenkt hat, der Autor dieser glühenden Liebesbriefe sein, der Dreh- und Angelpunkt all meiner vergessenen Erinnerungen, der Hüter meines Herzens? Niemals.


      Ich höre ein Geräusch am Fenster. Rasch werfe ich den Ring zurück in die Handtasche und verstecke die Briefe. Dann gehe ich zum Fenster und ziehe den Vorhang zurück.


      Auf dem Balkon steht Hunter – nur durch die Glasscheibe von mir getrennt. Seit fast einer Woche habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich lasse ihn herein. Ich kann mich gar nicht sattsehen an ihm. Was ist es, dass mich so zu ihm hinzieht? Die Selbstsicherheit seiner Bewegungen. Der sanfte Schwung seiner Augenbrauen. Die türkisblauen Augen. Sein Lächeln. Mir gefällt einfach alles an ihm. Könnte er diese Briefe geschrieben haben? Nein – dann hätte er sie längst erwähnt.


      Ohne ein Wort zieht er mich zu sich heran und schlingt seine Arme um meine Taille. Er riecht nach Zimt und Rauch. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und küsse seinen weichen Hals.


      »Ich wusste nicht, ob ich dich je wiedersehen würde«, flüstere ich. »Wo hast du gesteckt? Warst du bei der Wahlkampfveranstaltung? Ich hatte keine Ahnung, wie ich dich erreichen konnte, und …«


      »Pssst«, sagt er. Unsere Umarmung fühlt sich unendlich gut an, unsere Körper sind einfach wie füreinander gemacht. »Alles okay. Jetzt bin ich hier.«


      Ich genieße den Augenblick, solange ich kann. Dann löse ich mich vorsichtig von ihm. »Jetzt bist du hier«, sage ich. »Aber wo warst du? Ich habe dich gebeten zu kommen. Stattdessen hast du Turk geschickt und mein Bruder hat ihn entdeckt. Hat Turk dir das erzählt? Danach habe ich nichts mehr von dir gehört!«


      Hunter hebt die Hände. »Ich gebe auf. Eigentlich wollte ich mich von dir fernhalten, um dich nicht in Gefahr zu bringen. Aber ich muss dauernd an dich denken. Außerdem kann ich es nicht zulassen, dass du ständig auf der Suche nach mir durch die Tiefe wanderst. Das ist gefährlich. Gefährlicher, als du denkst.«


      Ich will, dass er seine Worte wiederholt. »Du … hast an mich gedacht?«


      Er zieht mich wieder zu sich heran und küsst mich auf die Stirn. »Die ganze Zeit.« Er küsst mich auf die linke Wange. »Ich weiß, es ist kompliziert« – Kuss auf die rechte Wange – »aber … also …«


      »Nicht hier«, sage ich, nehme seine Hand und ziehe ihn hinaus auf den Balkon. »Das ist zu riskant.« Ich denke an die Abschöpfung und daran, was meine Eltern ihm antun werden, wenn sie ihn bei mir erwischen. »Bring mich aufs Dach.«


      Hunter lässt meine Hand los und schließt die Augen. Wie beim ersten Mal wirft er ein Lichtlasso um den Dachpfeiler und wir springen. Ich klammere mich an ihn und fühle mich so lebendig wie selten.


      Auf dem Dach umweht uns ein heißer Wind. Am Horizont verschmilzt das letzte Rosa der Abenddämmerung mit der Nacht. Ich fühle Hunters gleichmäßigen Herzschlag, der mystische Energie durch seinen Körper pulsieren lässt. Eine Energie, die mich töten könnte. Aber anders als mein Vater würde er mir kein Haar krümmen. Gemeinsam blicken wir auf die Glasfassaden der Wolkenkratzer. Es ist, als hätten wir hier oben unsere eigene Welt. Eine Traumstadt aus Türmen.


      »Warum tust du mir das an?«, frage ich schließlich. Ich atme seinen Duft ein.


      Er lacht. »Was meinst du?«


      »Ich hatte so ein schönes, geordnetes Leben. Na ja, wenigstens in gewisser Weise.« Ich drehe mich um und schmiege den Rücken an seine Brust. Er hält mich umfangen. Unsere Blicke wandern über den dunklen Himmel. »Und dann kommst du daher.«


      »Und dann komme ich daher«, wiederholt er leise.


      »Und bringst alles durcheinander.« Ich drehe mich zu ihm um. »Weißt du, was ich für dich empfinde? Mir ist, als müsste ich sterben, wenn du nicht da bist. Und wenn du da bist, glaube ich sterben zu müssen, wenn du gehst. Das kann doch nur …«


      »… Liebe sein?«, fragt Hunter mit großen Augen.


      Ich schlucke und nicke gleichzeitig. »Das glaube ich. Das hoffe ich.«


      »Ich liebe dich auch«, antwortet er. »Mehr als alles auf der Welt.«


      Dann beugt er sich vor und küsst mich. Nicht auf die Stirn oder auf die Wangen, sondern auf den Mund. Es ist ein Kuss, der sich anfühlt, als könnte er die Welt verändern. Er presst seine weichen Lippen gegen meine. Ich öffne sie und spüre seine Zunge und ich bin völlig überwältigt. Davon, wie er schmeckt und wie er sich anfühlt. Er fasst unter den Saum meines Jeanshemds. Fast wie zur Antwort beginnt das Medaillon an meinem Hals zu pulsieren und erwärmt meine Haut. Hunter ist alles, was ich je wollte, nur wusste ich es nicht, bis ich ihn kennengelernt habe. Nichts zählt mehr außer uns beiden.


      »Das ist irre«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Wir kennen uns doch erst so kurze Zeit, aber es fühlt sich so an … als hätte ich mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.«


      Er weicht zurück und reibt sich die Brust. »Was ist das?« Er deutet auf meinen Hals.


      »Oh«, erwidere ich nervös, »Es ist nur … ein Medaillon.« Ich hole es aus meiner Bluse und halte es so, dass er es betrachten kann. Die Einfassung leuchtet golden und der ganze Anhänger pulsiert in meiner Hand, als besäße er ein Eigenleben.


      Misstrauisch betrachtet er es. »Warum hast du es mir nicht früher gezeigt?«


      »Ich wollte es niemandem zeigen, bis ich weiß, wie man es öffnet«, sage ich. Dann erzähle ich ihm, dass ich es in meiner Handtasche gefunden habe.


      »Du kannst es nicht öffnen?«, fragt Hunter erstaunt, streckt den Zeigefinger aus und tippt das Schmuckstück an. Es hüpft quasi in meiner Hand und wird noch wärmer, wie ein Ei, kurz bevor das Küken schlüpft. Lange kann ich es nicht mehr halten.


      Ich schüttele den Kopf. »Ich habe alles ausprobiert.« Je näher das Medaillon Hunter kommt, desto stärker vibriert es. »So hat es allerdings noch nie reagiert. Vielleicht hat das mit – mit deiner Energie zu tun? Sieh nur, wie es auf deine Berührung antwortet!«


      Ich nehme es ab und lege es ihm in die Hand. Es leuchtet wie eine kleine Sonne. »Unglaublich! Aber welchem Zweck dient es?«


      Hunter holt tief Luft. »Also …«


      Ehe er fortfahren kann, wird er von der Stimme meines Vaters unterbrochen. »Keine Bewegung!«


      Hunter fährt herum.


      Da steht Dad im schicken Anzug, das Haar vom Wind zerzaust. Hinter ihm hält Stiggson seine Waffe auf Hunter gerichtet. Und neben Stiggson erscheint Klartino.


      »Treten Sie zur Seite, Aria«, ruft Stiggson mit rauer Stimme und Klartino nickt. Zwei noch imposantere Muskelpakete haben sich hinter ihnen aufgebaut, einer in Weiß, der andere in Schwarz. Beide sind an Hals und Armen tätowiert.


      »Wir wollen nur den Mystiker«, sagt Klartino. »Überlassen Sie ihn uns und niemandem wird ein Haar gekrümmt.«


      Erneut höre ich Schritte. Patrick Benedict tritt aufs Dach. Er wirkt aufgebracht und erschüttert. Sein Blick wandert von meinem Vater zu mir. Als er Hunter erblickt, stockt ihm der Atem. Hinter ihm kommt Kyle mit einer Eisenstange angerannt, als wollte er jemanden verprügeln.


      »Ich gehe hier nicht weg«, sage ich lauter als beabsichtigt. Mit diesen Worten stelle ich mich vor Hunter. Nichts scheint mir natürlicher. Auch kommt es mir so vor, als hätte ich etwas Ähnliches schon einmal getan.


      »Geh zur Seite«, flüstert mir Hunter ins Ohr. »Sie wollen nur mich.«


      »Ich lasse dich nicht im Stich.«


      »Wir sind alle hier, Aria«, sagt mein Vater ruhig. »Die Fosters, Thomas – unten im Haus. Mach dich nicht zum Narren.«


      Stiggson zielt auf meinen Kopf. Wenn ich zur Seite trete, erschießt er Hunter sofort.


      »Du hast gar nichts begriffen«, sage ich und sehe meinem Vater in die Augen, die Waffe beachte ich gar nicht.


      »Ich verstehe sogar sehr gut«, erwidert er. »Du glaubst, du wärest in diesen … Mystiker verliebt. In dieses Etwas. Aber du kennst die Wahrheit über ihn nicht. Du weißt nicht, wozu er fähig ist.«


      »Ich vertraue ihm mehr als dir!«


      »Stell dich nicht dümmer, als du bist!«, ruft Kyle. Ich traue meinen Augen kaum, als er die Eisenstange in zwei Teile bricht, als wäre sie ein Stock. Er erinnert mich an Frank, der bei Bennies Party die Lampe zerbrochen hat. Kyle muss auf Stic sein! Er war es also, der mich ausspioniert hat.


      »Aria, das ist zu gefährlich!«, sagt Hunter. Im Fenster des Wintergartens kann ich sein Spiegelbild sehen. Ich bemerke, wie er unauffällig das silberne Herz in die Gesäßtasche seiner Jeans steckt. »Überlasse sie alle mir – ich weiß mich zu wehren.«


      »Nein«, entgegne ich leise. »Ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren.«


      »Was ist nun?«, ruft Stiggson. »Ich will nicht auf Sie schießen müssen.« Er entsichert die Waffe.


      »Halte dich bereit«, flüstert Hunter. Ich habe die Arme weit ausgebreitet. Ich werde ihn beschützen.


      »Ja«, antworte ich ihm.


      »Jetzt habe ich aber genug von diesem Theater«, bellt mein Vater, nimmt Stiggson die Pistole ab und zielt auf uns. Doch ehe er den Abzug drücken kann, leuchtet Hunters Körper auf und er packt mich. Meine Haut fühlt sich an, als würde sie brennen. Geborgen in Hunters Armen sinke ich nach unten durch das Dach.
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      Hunter kann durch Wände gehen. Und sich durch Decken fallen lassen. Es geht rasend schnell, so wie beim U-Bahn-Eingang in Seaport. Gerade tue ich etwas, was allen physikalischen Gesetzen widerspricht: Mein Körper durchdringt Metall und Beton. Und ich spüre nichts als ein Kribbeln und eine leichte Veränderung des Luftdrucks. Das ist Magie.


      Mitten in der Luft materialisieren sich unsere Körper wieder. Als meine Füße den Boden berühren, öffne ich die Augen: Wir stehen im Wohnzimmer, und Hunter hält mich so fest, als würde sein Leben davon abhängen.


      Meine Mutter sitzt, die Beine übereinandergeschlagen, auf dem Zweiersofa und bekommt den Mund nicht mehr zu. Erica Foster sitzt neben ihr, Thomas steht an der Bar und genehmigt sich gerade einen Drink, der wie Bourbon auf Eis aussieht. Garland unterhält sich mit seiner Frau, seine Hand liegt auf ihrer Schulter. Mitten im Satz hält er inne und starrt Hunter und mich an.


      »Aria!« Meine Mutter bekleckert sich mit ihrem Martini. »Bei allen Horsten …«


      Ehe sie weitersprechen kann, stürzen mein Vater, Klartino und Stiggson herein. Benedict folgt einen Moment später.


      »Schnappt ihn euch!«, ruft mein Vater und einer seiner Gorillas wirft sich auf Hunter.


      Der braucht nur Sekundenbruchteile, um zu reagieren, und schon sinken wir durch den Boden ins daruntergelegene Stockwerk, das ebenfalls zu unserer Wohneinheit gehört. Wir sind in einem spärlich eingerichteten Wohnzimmer gelandet.


      »Nebenan sind bewaffnete Männer«, warne ich Hunter und deute zur Tür des Raumes, in dem die Bodyguards manchmal schlafen.


      »Wo geht es raus?«, fragt er.


      »Oben.«


      Wir hören schnelle Schritte über uns – es klingt, als würde eine ganze Armee durch den Flur rennen.


      »Komm«, sagt Hunter und ergreift meine Hand. »Sie müssen den Fahrstuhl nehmen. Das gibt uns genug Zeit, um sie abzuhängen.«


      »Das ist verrückt!«


      Wir hören das Klingeln des Fahrstuhls. Hunter küsst mich leidenschaftlich. »Ich bin jederzeit bereit, mich zu ergeben. Du musst es nur sagen.«


      »Niemals«, erwidere ich und drücke seine Hand fester. »Los, weiter!«


      Energie flammt auf und Hunter zieht mich durch die Wand. Einen Moment lang fühlt es sich an, als würde ich in einem Schraubstock zerquetscht. Dann bin ich auf der anderen Seite und frei. Im Flur taumele ich hinter Hunter her durch die nächste Wohnung.


      Seine Hand ist schweißnass, aber ich denke keine Sekunde lang daran loszulassen.


      Am Ende des Ganges packt er mich erneut und wir fallen durch den Boden, wie ein Gebäude bei einer Einsturzparty zusammensackt – rums! Und so geht es weiter durch die nächste und wieder die nächste Etage, bis wir in einer leeren Wohnung ankommen.


      An der dunkelgrünen Wand neben uns hängen Gemälde in Goldrahmen, die gegenüberliegende Wand besteht ganz aus Glas. Die silbrig schimmernden Gardinen sind zurückgezogen.


      »Weiter«, mahnt Hunter und zieht mich einen Korridor entlang, öffnet die Wohnungstür und späht nach rechts und nach links.


      An den Aufzügen wandern die Leuchtziffern nach unten.


      »Diese Fahrstühle bewegen sich nur zwischen den Etagen in unserer Wohneinheit«, erkläre ich.


      »Wo sind die Expressfahrstühle?«, will Hunter wissen.


      Ich zeige zur anderen Seite, wo ein riesiges Bild von Manhattan die Wand ziert. »Sie führen von hier direkt nach unten zum Ausgang.«


      »Bestens.« Hunter hebt mich hoch und trägt mich auf seinen Armen.


      Ich höre den Wohnungsaufzug. »Hunter, sie sind da!«, flüstere ich. Der Fahrstuhl klingelt.


      »Juchhu!«, ruft Hunter und steckt den Kopf durch die Wand. Als sich die Fahrstuhltür gegenüber öffnet, zieht er uns ganz in den Expresslift. Wir krachen gegen die Kabinenwand und erschrecken unseren einzigen Mitfahrer. Es ist Bizwick, einer von Vaters Männern. Er will eine Pistole aus dem Gürtel ziehen, aber Hunter versetzt ihm einen Hieb. Bizwick schlägt hart mit dem Kopf gegen die Wand, dann bricht er bewusstlos zusammen.


      Ich gebe Hunter einen Kuss auf die Wange. »Gute Arbeit.«


      Wir erreichen das Erdgeschoss und steigen aus. Keiner unserer Verfolger war darauf vorbereitet, dass wir den Expresslift nehmen würden. Deshalb haben zwanzig Mann ihre Waffen auf den Ausgang des Treppenhauses gerichtet.


      Ehe auch nur einer von ihnen einen Ton hervorbringen kann, hat mich Hunter schon durch die nächste Mauer getragen. Wir landen im Eingangsbereich, dessen Wände aus nacktem Beton sind. Noch eine letzte Mauer ist zu überwinden, dann befinden wir uns draußen auf einem Laufgang um das Gebäude. Wir sind allein.


      »Lauf!«, drängt Hunter und wir rennen auf eine silberglänzende Brücke zu, die diesen Komplex mit dem gegenüberliegenden verbindet. Nach der Brücke biegen wir ab und passieren die Leichtbahnstation. Auf der anderen Seite bleiben wir im Schatten stehen und schnappen nach Luft.


      »Ich kann nicht mehr«, schnaufe ich. Mein Hemd ist durchgeschwitzt, meine Augen brennen.


      Die Männer meines Vaters strömen aus dem Gebäude und rennen auf uns zu, die Gewehre im Anschlag. Aus dem Terminal beobachten uns Schaulustige. Die Bahn können wir auf keinen Fall nehmen.


      »Stehen bleiben!«, ruft ein Schütze. »Oder wir schießen!«


      »Was jetzt?«, frage ich. Ich sehe keinen Ausweg.


      »Jetzt wird’s ein bisschen nass«, sagt Hunter ungerührt. Er springt auf das Geländer, das das Dach der Leichtbahn umgibt, zieht mich nach und schlingt seine Arme um mich. Wir springen.


      Ich habe von einem Sport gehört, der »Fallschirmspringen« genannt wird. Man springt aus einem Flugzeug und stürzt Hunderte von Metern in die Tiefe, bis sich der Fallschirm öffnet, an dem man sicher durch die Luft hinab auf die Erde gleitet. Es heißt, das solle Spaß machen. Mir nicht. Was wir hier machen, ist freier Fall ohne Fallschirm. Der Wind raubt mir den Atem und zerreißt meine Schreie, bläst meinen Rock hoch und weht mir das Haar ins Gesicht. Hunter krallt die Finger in meine Schultern. Er drückt mich so fest an sich, dass es mir so vorkommt, als wären wir ein einziger Körper. Ein lebender Körper, der in den Tod stürzt. Mir bleibt nicht einmal Zeit zu sagen: »Ich liebe dich.«


      Plötzlich werden wir leichter, unsere Körperdichte nimmt ab wie bei den Sprüngen durch Decken und Wände. Die Luft fließt durch uns hindurch.


      Über dem Kanal haben wir die Geschwindigkeit eines Heißluftballons im Sinkflug. Wir tauchen sanft ein, das Wasser bewegt sich kaum.


      Es ist kälter, als ich es mir vorgestellt habe. Und dass wir so tief herabsinken würden, habe ich auch nicht erwartet. In diesem Moment fällt mir ein, dass ich nicht schwimmen kann. Wasser dringt in meine Nase, läuft mir in den Mund und ich bekomme keine Luft mehr.


      Aber da zieht mich Hunter auch schon wieder nach oben, im Nu erreichen wir die Wasseroberfläche. Er schleppt mich zu einem Anleger, hebt mich hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder, und schiebt mich an Land. Dann klettert auch er aus dem Wasser.


      »Aria, ist alles in Ordnung?«


      »Du hast gesagt: Ein bisschen nass«, schnaufe ich. »Ich bin … klitschnass.«


      »Ich habe geflunkert.« Er lacht. »Wir haben nicht viel Zeit. Dein Vater und seine Männer sind wahrscheinlich längst im AP.«


      Nickend stehe ich auf. Meine Kehle fühlt sich rau an und ich sehe alles ein wenig verschwommen, aber sonst geht es mir gut. In der Nähe unterhalten sich ein paar Gondolieri vor einem Imbisslokal; sie scheinen keine besondere Notiz von uns zu nehmen.


      Hunter wählt eine der leeren Motorgondeln aus und hilft mir beim Einsteigen. Er hüpft hinter mir ins Boot, macht es los, startet den Motor und braust los. Wir sind schon ein paar Meter weit, ehe die Gondolieri etwas merken. »Hey!«, ruft einer, rennt zum Anleger und schüttelt die Faust. »Kommt zurück!«


      »Entschuldigung!«, antworte ich. »Ich kaufe Ihnen ein neues Boot. Versprochen!« Ich winke und sehe Hunter an. Auf einmal fangen wir beide an zu lachen: Durch Wände gehen und Hunderte von Stockwerken hinunter in die Tiefe springen … »Das ist Wahnsinn!«, rufe ich und wringe mein Hemd aus.


      Inzwischen ist es stockdunkel. Ich sehe und höre nichts von meinem Vater, aber bestimmt sind er und seine Männer dicht hinter uns. Wir fahren nach Süden durch die kleineren Kanäle und biegen so oft wie möglich ab.


      Als ich schon glaube, wir hätten sie abgehängt, höre ich das Geräusch fremder Motoren.


      »Das sind Boote der Wasserpolizei.« Hunter deutet auf den Motor der Gondel. »Das Ding kann da nicht mithalten. Sie werden uns gleich einholen.«


      »Ich halte dich nur auf. Fahr dort zu dem Anleger, steig aus und flieh.«


      »Ich habe dich schon einmal verloren.« Hunter schüttelt den Kopf. »Noch einmal wird mir das nicht passieren.«


      »Was? Was sagst du da?«


      Hunter fährt an den Steg heran und wirft das Tau der Gondel um einen Pfahl. Er hebt mich hinauf und steigt ebenfalls aus. Dann holt er das Medaillon aus seiner Jeanstasche.


      In diesem Augenblick ist in den grauen Wolken über uns ein Donnergrollen zu hören. Ein Blitz fährt nieder, und schon prasseln Regentropfen auf meine bereits durchnässte Kleidung.


      Hunter zieht mich von der Straße in eine düstere Gasse. Die Sirenen der Polizeiboote werden immer lauter, bis ich es kaum mehr ertragen kann.


      »Ich habe es sofort wiedererkannt. Es ist ein Speichermedaillon«, sagt Hunter. »Solche Stücke sind sehr selten und besitzen große Kräfte. Benutze es nur, wenn du allein bist und keine andere Möglichkeit hast.«


      »Aber wie funktioniert es?«


      Ich kann seine Miene nicht lesen, sein Gesicht ist im Schatten verborgen.


      »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Jedes dieser Medaillons wird anders geöffnet. Es hängt vom Inhalt ab.«


      Wir haben nur so wenig Zeit.


      »Hier.« Er drückt mir den Anhänger in die Hand. Er leuchtet dabei weiß und pulsiert. »Verzeih mir, ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.«


      »Ich bereue nichts«, sage ich. »Wenn ich noch einmal die Wahl hätte, würde ich genau dasselbe tun.«


      Er küsst mich, sanft zuerst und dann so stürmisch, dass mir der Atem wegbleibt. Der Regen prasselt auf uns herab und peitscht das Wasser in den Kanälen, die sich durch die heiße, dunkle Stadt winden. Wir schmiegen uns aneinander. Zwischen den halb verfallenen Gebäuden, die aus dem Wasser aufragen, hallen Schüsse und der Lärm der Sirenen wider.


      Meine Familie ist im Anmarsch.


      »Geh!«, fleht er. »Ehe sie hier sind.«


      Hinter mir höre ich Schritte. Stimmen dringen an mein Ohr. Ich werde von hinten an den Armen gepackt und fortgezerrt.


      »Ich liebe dich«, sagt er zärtlich. Und dann ergreifen sie ihn. Ich brülle vor Wut, aber es ist zu spät.


      Wie aus heiterem Himmel sind wir von Schützen umringt. Jemand dreht meine Arme brutal auf den Rücken. Ich trete wild um mich und will mich befreien, doch meine Gegner sind zu stark.


      »Hunter!«, schreie ich.


      »Aria!« Seine Stimme klingt gedämpft, seine Aussprache ist undeutlich, denn man hat ihm einen Knebel in den Mund geschoben. Stiggson und Klartino reden auf ihn ein. In einiger Entfernung meine ich, Davida neben einer Gondel zu erkennen. Wahrscheinlich sind alle so mit Hunter beschäftigt, dass niemand außer mir sie bemerkt hat.


      Einer zieht Hunter einen Sack über den Kopf und fesselt ihm die Hände mit silberglänzenden Handschellen. Er wird an Bord einer der Polizeigondeln geschleppt und wie ein Stück Fracht unter Deck geworfen.


      »Hunter!«, rufe ich.


      Keine Antwort.


      Die Luke wird geschlossen, das Boot legt ab und tuckert in tieferes Wasser. Hinter mir höre ich ein Knacken, als wäre jemand auf einen Ast oder auf einen geborstenen Pflasterstein getreten. Ich wende mich um.


      Mein Vater tritt aus dem Schatten. Er hat den Lauf seiner Pistole auf meine Stirn gerichtet.


      In mir explodiert etwas. »Ich hasse dich«, sage ich.


      Er tritt vor. »Du wirst es dir ansehen. Als Lektion.«


      Ich schüttele den Kopf und schließe die Augen.


      »Mach die Augen auf.«


      Widerstrebend gehorche ich.


      Mein Vater ruft Befehle; die Männer holen Hunter zurück auf Deck und zwingen ihn, sich aufzurichten. Sie reißen ihm den Sack vom Kopf, und ich sehe sein Gesicht – dieses wunderschöne Gesicht. Einer der Männer hält Hunter eine Waffe an den Hinterkopf.


      »Du hast uns ganz schön auf Trab gehalten«, sagt mein Vater, »aber damit ist es jetzt vorbei. Du wirst Thomas heiraten und unsere Familie verbindet sich mit den Fosters. Garland wird die Wahl gewinnen. Schluss, Ende, aus.« Er hebt die Hand in die Luft – ein Signal. Auf einen Lichtblitz folgt ein scharfer Pistolenknall.


      Hunter kippt nach vorn, rollt über Bord und landet mit einem lauten Klatschen im Wasser.


      Ich will schreien, aber meine Stimme ist weg. Meine Augen verdrehen sich. Ich sacke zusammen und falle, diesmal in ein schwarzes Nichts.
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      Das Herz hat seine Gründe, von denen der Verstand nichts weiß!


      Blaise Pascal
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      Ich erwache in meinem Zimmer und habe entsetzliches Kopfweh. Es ist ein pochender Schmerz, als würde jemand mit eisernen Fäusten auf meinen Kopf einprügeln. Und nicht nur der Kopf, auch Arme und Beine sind in Mitleidenschaft gezogen. Meine Haut brennt am ganzen Körper; ich fühle mich wund und erschöpft.


      Äußerlich kann ich nichts Ungewöhnliches an mir feststellen. Ich trage meinen Lieblingspyjama. Die Vorhänge sind einen Spaltbreit geöffnet und lassen nur wenig Licht herein. Mein Mund ist trocken. Ich will nach einem vermeintlichen Wasserglas auf dem Nachttisch greifen, als ich bemerke, dass meine Hände mit Handschellen ans Bett gefesselt sind. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, muss ich auch noch ertragen, dass sich meine Mutter über mich beugt.


      »Gott sei Dank!«, sagt sie und drückt auf einen Schalter an der Wand. »Ich lasse dir von Magdalena frischen Orangensaft bringen.«


      »Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich benommen. Ich will mich aufsetzen, werde jedoch von den Handschellen daran gehindert. An der Innenseite meines Arms habe ich einen blauen Fleck, vermutlich von einer Infusionsnadel.


      »Nur ein paar Tage«, sagt meine Mutter und setzt sich auf einen der großen Stühle neben meinem Schrank. »Wir haben dich ruhigstellen lassen.«


      Ich reiße geschockt die Augen auf. »Ihr habt was?«


      Meine Mutter zupft ihr pinkfarbenes Chanel-Jäckchen glatt. »Tu doch nicht so empört.« Sie macht einen Schmollmund. »Deinetwegen haben wir so viel durchgemacht. Alles, wofür dein Vater und ich gearbeitet haben … wofür deine Großeltern gekämpft haben … Zum Glück müssen sie das nicht mehr erleben.«


      Es klopft. Mom drückt den Öffner und Magdalena stellt ein Tablett am Fußende des Bettes ab.


      »Bitte schön, Ma’am«, sagt sie zu meiner Mutter und geht, ohne mich ein einziges Mal anzusehen.


      Mom zieht die Augenbrauen hoch. »Möchtest du etwas essen? Du bist doch bestimmt ganz ausgehungert.«


      »Wie soll ich essen?«, frage ich und hebe die Arme. Die Handschellen schlagen scheppernd gegen die Metallpfosten.


      »Die nehmen wir dir bald ab.« Mom steckt einen Strohhalm in den Orangensaft und schiebt ihn mir zwischen die Lippen. Widerwillig trinke ich – die kühle, süße Flüssigkeit lindert das Brennen in meiner Kehle.


      Sie streicht mir mit der freien Hand übers Haar. Dabei verfängt sich ihr Ehering in einer Strähne.


      »Aua!«, schreie ich und zucke zusammen.


      Das Glas rutscht ihr aus der Hand; der Saft breitet sich auf Decke und Laken aus. »Pass doch auf!«, fährt mich meine Mutter an. »Magdalena!«


      »Ich will niemanden sehen!«, schreie ich, »Magdalena nicht und dich auch nicht! Lass mich in Ruhe! Du bist widerlich!« Die Erinnerung an Hunters Hinrichtung schießt mir durch den Kopf. Ich lege so viel Kälte wie möglich in meinen Blick. »Du hast dabeigestanden und nichts getan. Du bist mitschuldig an seinem Tod.«


      »Du fantasierst«, sagt meine Mutter, aber ihr Blick verrät mir, wie sehr meine Worte sie getroffen haben. Sie beißt die Zähne zusammen. So viele Schönheits-OPs hat sie über sich ergehen lassen – und doch sieht sie jetzt alt und faltig aus. »Ich habe nichts dergleichen getan.«


      Ich senke meine Stimme: »Du bist nicht mehr meine Mutter. Und bevor ich Thomas heirate, stürze ich lieber diese ganze Familie in den Abgrund.«


      Ihre Unterlippe zittert kaum merklich. Doch sofort hat sie ihre Fassung wiedererlangt und greift hinüber zum Nachttisch. Dort liegen eine lange Spritze und eine Ampulle mit einer durchsichtigen Flüssigkeit bereit. Sie zieht die Spritze auf und packt meinen Arm. Da ich gefesselt bin, ist mein Ausweichreflex nutzlos. »Was machst du da?«


      »Halt still«, sagt sie, sucht nach einer Vene und sticht die Kanüle hinein.


      Ruhe breitet sich in meinem Körper aus. Mein Blut wird zäh, meine Lider schwer. Bevor ich einschlafe, sehe ich noch einmal das Gesicht meiner Mutter, und es kommt mir so vor, als würde sie lachen.


      Ich träume. Weiß. So viel Weiß. Als hätte man eine Leinwand über die Stadt gespannt. Eine Leinwand von dem Weiß ausgeblichener Knochen, die darauf wartet, bemalt zu werden.


      Auf dieser Leinwand entfalten sich meine Träume überlebensgroß und in Farbe. Die Bilder wirbeln durcheinander: Karussells und Zuckerwatte, dünne Strahlen mystischer Energie und die verchromten Speichen von Turks Motorrad, das Glitzern des Quecksilbers in den Röhren des Abschöpfungsraumes, die pulsierende Energie in den Mystikertürmen, die Enttäuschung in den Augen meines Vaters, das Mündungsfeuer einer Pistole.


      Aber vor allem träume ich von Hunter. Ich träume davon, wie er mich in den Armen hält und mich sanft auf den Hals küsst. Aber dann fällt mir ein, dass er tot ist. Die Qual dieser Erkenntnis reißt mich aus dem Schlaf und ich schreie sie in die Nacht hinaus.


      Zwei Wochen vergehen. Endlich nimmt man mir die Handschellen ab und gestattet mir aufzustehen. In der Wohnung darf ich mich frei bewegen. Meinen Freundinnen – Kiki, Bennie und den anderen Brautjungfern – haben meine Eltern erzählt, ich sei krank und werde mich bei ihnen melden, sobald ich mich erholt habe. Kyle nimmt kaum von mir Notiz. Er hält sich meist in seinem Zimmer auf oder schläft drüben bei Bennie.


      Meinen TouchMe haben sie mir abgenommen. Als einzige Besucher sind die Hochzeitsplaner zugelassen. Auf ihre Fragen schweige ich eisern, um so das Unausweichliche wenigstens etwas herauszuzögern. Meine Mutter gibt an meiner Stelle Auskunft. Sie wählt die Torte aus, einen dreistufigen Kuchen mit Ganache, dekoriert mit roten Zuckerrosen. Meine Mutter übermittelt einem Kapellmeister eine Liste ihrer Lieblingsstücke.


      Es wird keine Brautparty geben – das soll wohl eine Art Bestrafung sein, ist mir aber völlig egal. Als Termin wurde das erste Wochenende im September festgelegt, also fast zwei Wochen nach der Bürgermeisterwahl.


      Thomas hat sich noch nicht blicken lassen – was mir sehr recht ist. Wenn er anruft, tue ich so, als würde ich schlafen. Der Verlobungsring verstaubt auf dem Nachttisch.


      »Ich kann es nicht fassen. Sie ist einfach verschwunden«, sagt meine Mutter eines Tages zu Magdalena. Wahrscheinlich glaubt sie, ich wäre außer Hörweite. Die Rede ist zweifellos von Davida, die seit Hunters Ermordung vermisst wird. »Wir haben das Mädchen großgezogen und plötzlich verschwindet es ohne ein Wort.« Mom massiert sich die Schläfen. »Undank ist der Welten Lohn.«


      Hat Davida sich abgesetzt und die Rebellen über die Tragödie informiert? Hoffentlich. Dann können sie wenigstens für Gerechtigkeit sorgen.


      Eines Abends setzt sich Kyle neben mich auf das Sofa im Wohnzimmer. Ich picke mit einer Gabel Obststückchen aus einer Schüssel. Der Fernseher läuft, aber ich schaue nicht hin.


      Er sitzt da und faltet die Hände. Ich betrachte ihn aus den Augenwinkeln und schweige.


      Nach einer Weile sagt er: »Es tut mir leid.«


      Ich antworte nicht.


      »Aria, es tut mir leid!«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich kann dich leider nicht hören. Und zwar deshalb, weil jede Sekunde Aufmerksamkeit für so miese Kreaturen wie dich eine Sekunde zu viel ist.«


      »Bitte hör mir zu«, sagte er und fasst meine Knie. »Wegen des Mystikers …«


      »Hunter«, sage ich. Mir schnürt sich die Brust zusammen. »Er hieß Hunter.«


      Kyle fährt unbeirrt fort. »Ich bin dein Bruder und ich will nur das Beste für dich. Auch wenn du es jetzt nicht verstehst, irgendwann wirst du einsehen, dass ich gar nicht anders habe handeln können.«


      »Ich weiß nur eins: Du bist ein Verräter«, höre ich mich sagen. Er will es zwar nicht zugeben, aber Kyle wirkt so, als würde er sich wirklich schuldig fühlen.


      »Du nimmst Stic«, sage ich und stehe auf. »Damit du genug Kraft hast, um von deinem Balkon auf meinen hinüberzuspringen. Du hast mir nachspioniert. Von dir hat Dad erfahren, dass Hunter und ich auf dem Dach waren.« Ich sehe ihm in die Augen. »Und an seinen Händen klebt jetzt Hunters Blut. Ich werde nie wieder mit dir reden. Nie wieder!«


      Kyle sieht mich verblüfft an. »Aria …«, beginnt er, aber meine Geduld ist zu Ende. Ich gehe hinaus, in mein Zimmer, werfe mich aufs Bett und starre mit leeren Augen zur Decke.


      Es klopft an der Tür. »Geh weg, Kyle«, murmele ich.


      Es klopft erneut.


      »Ich habe gesagt: Geh weg.«


      Aber das Klopfen will nicht verstummen. Ich rappele mich vom Bett hoch und betätige den Schalter an der Wand. Die Tür gleitet auf. »Kyle, lass mich einfach …«


      »Ich bin’s«, sagt Thomas, der mit einem Strauß Rosen vor mir steht. Er trägt eine Leinenhose und ein rotes Hemd, dessen oberster Knopf offen ist. Das Haar ist gegelt und aus der Stirn gekämmt; ich sehe ein winziges Muttermal an seiner Schläfe, das mir bislang nicht aufgefallen ist. »Kann ich reinkommen?«


      »Nein«, erwidere ich und verschränke die Arme. Obwohl ich Thomas hasse, wäre es mir lieber, ich hätte mir in den letzten Tagen die Haare gewaschen. Tja.


      Thomas lächelt. »Aber ich möchte mich entschuldigen. Nochmals.« Er tritt unaufgefordert ein, geht an mir vorbei und legt den Strauß auf meinen Schreibtisch. »Die sind für dich.«


      »Sehr originell«, entgegne ich und hocke mich auf die Bettkante. »Und? Sag deinen Spruch auf – je eher du fertig bist, desto eher kannst du gehen.«


      Thomas setzt sich neben mich. »Du betrachtest die Sache aus dem falschen Blickwinkel. Ich bin nicht dein Feind.«


      »Aber du hast mich angelogen. Und mich mit Thea Monasty betrogen.«


      Thomas schüttelt den Kopf. »Thea bedeutet mir nichts.«


      »Soll ich dir mal was sagen? Das ist mir vollkommen egal. Ich liebe dich nicht. Ich erinnere mich an nichts und das hast du zu deinem Vorteil ausgenutzt. Ich habe niemals Stic genommen. Du schon. Bei unserer Verbindung geht es doch nur um Politik. Unsere Eltern haben das Ganze ausgeheckt.«


      Thomas lehnt sich zurück. »Und?«


      »Und was?«, frage ich zurück und runzele die Stirn.


      «Wen schert es schon, warum wir heiraten. Okay, wir hatten nicht die superromantische Beziehung. Aber bist du hier glücklich?« Er macht eine ausholende Geste. »In diesem Gefängnis? Du kämpfst gegen deine Eltern. Aber lass dir eins gesagt sein: Es gibt einen Grund, weshalb ausgerechnet sie diese Stadt beherrschen. Sie sind clever.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Wir beide könnten noch cleverer sein. Du wolltest unbedingt mit diesem Mystiker zusammen sein. Hast du je einen Gedanken daran verschwendet, dass auch ich andere Pläne für meine Zukunft haben könnte?«


      Vor meinem inneren Auge sehe ich Thomas und Thea knutschen.


      »Unsere gemeinsame Geschichte: alles komplett erlogen. Thea ist mir völlig egal. Aber eins stört mich ganz gewaltig: Du bist ein Lügner.«


      Er runzelt die Stirn. »Lügen sind nicht das Schlimmste. Vor allem dann, wenn man nicht die Wahrheit sagt, weil man jemanden beschützen will.«


      »Und wen willst du beschützen?«


      Er schüttelt den Kopf. »Du hast es noch immer nicht begriffen, oder? Ich wollte dich schützen.«


      »Mich? Doch wohl eher dich selbst.«


      »Uns beide«, verbessert er sich. »Du bist nicht die Einzige, die von ihren Eltern gegängelt wird. Warum die Gegenwehr? Heirate mich, dann kannst du tun, was du willst. Ich bin kein Kerkermeister wie dein Vater. Du möchtest gern eine Affäre mit einem Mystiker haben? Bitte schön. Mir ist das egal. Betrachte unsere Heirat als geschäftliche Vereinbarung. Sie eröffnet uns den Weg zu Reichtum, Macht und Freiheit. Bald wird Garland die Stadt regieren und danach bin ich an der Reihe. Möchtest du nicht gern die Frau des mächtigsten Mannes in Manhattan sein?«


      Ich wende den Blick ab. Wie habe ich mir je einbilden können, Thomas hätte diese glühenden Liebesbriefe geschrieben? Ihm geht es allein um Geld und Ansehen. Die Briefe dagegen kann nur jemand geschrieben haben, der mich wirklich geliebt hat. Oder sind sie etwa auch ein Teil der Intrige? Wurden sie mir untergejubelt, um mich glauben zu machen, Thomas sei der Verfasser?


      »Ich möchte den Mann heiraten, den ich liebe«, sage ich schließlich. »Wenn ich den Rest meines Lebens mit einem Mann verbringe, dann nur, weil ich will, nicht, weil ich muss.«


      »Man bekommt eben nicht immer das, was man will.« Thomas zuckt mit den Schultern. »Dein Hunter hat es jedenfalls nicht bekommen.«


      Ich verpasse ihm eine Ohrfeige. »Du bist jedenfalls aus der engeren Auswahl raus.«


      Thomas hält sich die Wange und faucht mich an. »Auf wen deine Wahl fällt, ist vollkommen egal. Haben es dir deine Eltern nicht gesagt? Die Hochzeit wurde vorverlegt. Wir werden vor der Wahl heiraten. Wenn du schlau bist, fügst du dich – ansonsten könnte es uns beide das Leben kosten.«
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      Am nächsten Tag kommen Kiki und Bennie vorbei, um mich aufzumuntern. Ich weiß nicht, warum meine Mutter das Besuchsverbot aufgehoben hat, aber ich habe nichts dagegen. Offensichtlich ist mir eine wundersame Schnellheilung widerfahren. Da soll einer schlau draus werden!


      Meiner Familie ist es gelungen, die Sache mit Hunter vor den Medien geheim zu halten. Aber sie haben das neue Hochzeitsdatum bekannt gegeben, Thomas hat nicht gelogen. Wir heiraten am 11. August, zwei Samstage vor dem Wahldienstag am 21. Ich kann es nicht fassen: Von der Terminänderung habe ich als Letzte erfahren.


      »Wir kommen gerade von der Anprobe«, sagt Kiki und tupft sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Das Modell, das deine Mutter für die Brautjungfern ausgesucht hat, ist fantastisch.«


      »Göttlich!«, stimmt Bennie zu und deutet auf ihre Brust. »Oben eng, betonte Taille und dann …«, sie bewegt die Hände abwärts, »… ta-taa! … wallend bis zum Boden.«


      Kiki lacht. »Aber keine Sorge. Wir stehlen dir nicht die Schau. Versprochen!«


      Mir gelingt es, die Augen zu verdrehen. »Na, da bin ich jetzt aber beruhigt.«


      »Also, du hättest ruhig mal eine Nachricht schicken können, dass du krank bist«, sagt Kiki und zieht die Vorhänge zurück. »Oder dafür sorgen können, dass dein Zimmer nicht wie eine Gruft aussieht.«


      Ich halte die Hand vor die Augen, das grelle Licht blendet mich. In den letzten Tagen war meine Stimmung so finster, dass ich es auch in meinem Zimmer düster haben wollte.


      Hunter ist tot. Ich kann es immer noch nicht fassen. Ich bin innerlich ganz leer und kann doch nicht richtig trauern, ich glaube es einfach nicht. Ich fühle mich zerschlagen, meine Nase ist wund, meine Augen sind rot vom vielen Weinen. Obwohl ich seinen Tod mit meinen eigenen Augen gesehen habe, scheint er mir irreal.


      Ich müsste seine Mutter warnen – ich müsste mich in den Untergrund schleichen und den Rebellen sagen, dass meine Eltern einen Angriff planen. Da ich jedoch streng bewacht werde, bin ich nicht einmal mehr dazu in der Lage.


      »So, raus damit«, sagt Kiki und lässt sich neben mich aufs Bett plumpsen. »Warum habt ihr die Hochzeit vorverlegt, trotz deiner Krankheit? Und überhaupt, was ist eigentlich mit dir los? Bist du so verliebt, dass du es nicht mehr erwarten kannst?« Sie lacht. »Aria, die liebeskranke Rose.«


      Bennie stimmt in Kikis Lachen ein, und ich frage mich, wie die beiden nur so naiv sein können. Am liebsten würde ich ihnen die ganze Geschichte von A bis Z erzählen, aber dazu ist es zu spät. Mir fallen Thomas’ Worte ein: Ansonsten könnte es uns beide das Leben kosten.


      Würden meine Eltern mich ermorden, weil ich ungehorsam bin? Ich bin doch ihre Tochter! Allerdings: Wenn die Bürgermeisterwahl auf der Kippe steht – wer weiß, wozu sie noch alles fähig sind … Und das macht mir Angst.


      »Du musst es uns nicht erzählen, wenn du nicht willst!«, sagt Bennie. Heute sieht sie wie eine Matrosin aus, in ihrem weißen Kleid mit dem blauen Saum. »Aber wir haben auch nichts dagegen.« Sie setzt sich zu Kiki.


      Ich frage mich, ob Bennie bereits ahnt, was auf sie zukommt, wenn sie mit Kyle zusammenbleibt – ein Leben für die politische Sache der Roses.


      »Die Idee stammt von meiner Mutter«, sage ich. »Ihrer Meinung nach wird das die Wahl günstig beeinflussen.«


      Die beiden nicken, als würden sie verstehen. »Seh ich ein«, meint Kiki. »Ich habe immer noch niemanden, der mich zur Hochzeit begleitet! Ich wünsche mir einen süßen Kerl für die langsamen Songs, mit dem ich in einer stillen Ecke knutschen kann.«


      »Die Zeit wird knapp!«, ruft Bennie und klatscht in die Hände.


      »Quatsch«, sagt Kiki, steht auf und betrachtet sich im Spiegel. »Aber wenn ich neben euch beiden stehe, werde ich von den Jungs sowieso nie beachtet. Ihr seht aus wie Selleriestangen mit Hintern und Oberweite. Ich bin mehr die typische … Aubergine.« Sie seufzt. »Heilige Tiefe, bin ich neidisch!«


      Bennie wendet sich mir zu und legt ihre Hand auf meinen Unterarm. »Also, Kiki und ich haben uns überlegt, wir könnten Mittwochabend mit ein paar Mädchen von der Florence vorbeischauen. Dann sehen wir uns ein paar Filme an, essen Popcorn und plaudern. Wäre doch ein Riesenspaß! Ein Mini-Junggesellinnenabschied. Deine Mutter hat gesagt, nach einer lauten Party sei dir nicht zumute.«


      Ach, hat sie das gesagt? Das überrascht mich nicht. »Ich muss Mom fragen und ich bezweifele …«


      »Sie hat es schon erlaubt!«, fällt mir Bennie aufgeregt ins Wort. »Oh, das wird super! Und keine Sorge, wir übernehmen die Organisation!«


      »Du brauchst einfach nur dabei zu sein«, sagt Kiki und legt mir eine Hand auf die Schulter.


      Obwohl eine Party das Letzte ist, wonach mir der Sinn steht – die Hochzeit mal ausgenommen –, nicke ich. Kiki und Bennie kreischen vor Freude.


      Super, wenigstens ist irgendjemand auf dieser Welt glücklich.


      Einige Stunden nachdem sie gegangen sind, höre ich Stimmen – es klingt, als würden vier oder fünf Frauen vor meinem Zimmer auf und ab gehen und sich unterhalten.


      Ein Staubsauger beginnt zu dröhnen, dann klopft meine Mutter an. Sie öffnet die Tür und bleibt im Rahmen stehen. Ich liege auf meinem Bett, über das eine Tagesdecke gebreitet ist.


      »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich mit Erica Foster in die Stadt gehe.«


      »Okay. Was ist das für ein Lärm?«


      Sie wirft einen Blick in den Flur. »Oh, wir haben einen Reinigungsdienst bestellt. Die räumen Davidas Zimmer aus.« Sie zieht ihre Kette mit dem Diamantanhänger gerade. »Um vier bin ich wieder zurück. Bis dahin sollten sie fertig sein.«


      Ich warte, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, dann lege ich den Kopf aufs Kissen. Was wohl mit Davida passiert ist? Wahrscheinlich hat sie so einen Schock bekommen, dass sie sich bei ihrer Mutter verkrochen hat. Gerade will ich die Augen schließen, als ich hochfahre. Davidas Handschuhe! Die dürfen nicht im Müll landen.


      Ich springe vom Bett und schleiche durch den Flur an Kyles Zimmer vorbei zu den Dienstbotenräumen.


      Davidas Tür steht weit offen. Ich entdecke etwa ein Dutzend halb gefüllte Mülltüten. Drei Frauen in weißer Arbeitskleidung sind mit Aufräumen beschäftigt. Bei dem Anblick steigt Wut in mir auf. Mir wird zum ersten Mal bewusst, dass ich nicht nur Hunter verloren habe, sondern auch Davida.


      »Entschuldigung?«


      Die Frauen halten inne und sehen mich an.


      »Könnten Sie mich bitte einen Moment hier allein lassen? Kommen Sie doch in fünf Minuten zurück, ja?«


      Sie sehen mich verständnislos an, begeben sich aber dennoch nach draußen. Ich schließe die Tür und gehe zum Bett. Ich knie mich davor hin, strecke die Hand aus und taste nach dem Metallkasten. Er ist verschwunden.


      Ich schaue mich im Zimmer um. Glücklicherweise sind die Beutel offen, ich brauche sie also nicht extra aufzuknoten. Ich werfe einen Blick hinein: Kleidung, Bücher, Nippes. Alles, was Davida im Lauf der Jahre angesammelt hat. Dann fange ich an, systematisch zu suchen: Zwei Säcke sind mit Uniformen in verschiedenen Kleidergrößen gefüllt. Manche sind so klein, dass sie wohl noch aus Davidas Kindheit stammen. Hat Davida denn nie etwas weggeworfen? In einer anderen Tüte befinden sich Waschzeug und Unterwäsche. Nirgendwo finde ich die Metallkiste. Oder Handschuhe. Wo habe ich noch nicht nachgesehen? Der Schrank.


      Er steht offen und ist fast leer. Ich durchstöbere die Reste – ein paar Pullover und einige Kleider, die meine Eltern Davida für besondere Anlässe geschenkt haben und die sie höchstens ein Mal getragen hat. Sonst habe ich sie immer nur in ihrer Uniform gesehen. Diese Stücke sind praktisch neu.


      Ich ziehe ein rosa Kleid mit Glasperlen am Kragen heraus und breche fast in Tränen aus. Das Kleid habe ich Davida zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt.


      Ich drücke mein Gesicht in den weichen Stoff und atme den Rosenduft ein, der vom Waschmittel stammt. Ich stelle mir vor, wie Davida in jener Nacht geweint hat – um Hunter und um mich.


      Ich hänge das Kleid zurück und nehme einen Pullover, der ursprünglich mir gehört hat. Am besten behalte ich ihn, bis sie zurückkommt. Früher war er schön weich, doch jetzt knistert er.


      Ich halte den Pullover ans Licht. Von außen kann ich nichts Auffälliges daran entdecken. Doch als ich meine Hand hineinstecke, spüre ich etwas Steifes. Langsam drehe ich den Pullover auf links. Erstaunt stelle ich fest, dass die gesamte Innenseite mit kleinen Notizzetteln ausgekleidet ist, beschrieben in Davidas Handschrift.


      Ich lege den Pullover auf Davidas Bett und hole das nächste Stück aus dem Schrank, einen weißen Bademantel. Auch hier finde ich auf der Innenseite eingenähte Notizen.


      Nun durchforste ich den Schrank gezielt nach weiteren Verstecken. Ich finde ein rotes Strickkleid, das sie einmal zum Gottesdienst getragen hat, ein weißes Jerseykleid mit schwarzem Saum, einen schwarzen Blazer, einen Faltenrock, eine weiche grüne Strickjacke. Alle bergen Zettel mit Botschaften. Ohne zu zögern, raffe ich die Sachen zusammen und bringe sie hinüber in mein Zimmer. Aus einer Schublade hole ich mir einen edelsteinverzierten Brieföffner und fange mit dem Pullover an. Vorsichtig trenne ich die Zettel heraus.


      Nachdem ich alle herausgelöst habe, bringe ich die Sachen zurück in Davidas Zimmer und stopfe sie in den erstbesten offenen Sack. Zurück in meinem Zimmer, schließe ich die Tür, sammele die Zettel ein und beginne zu lesen. Der erste trägt ein Datum vom letzten Jahr.


      Ich weiß nicht, wo ich meine Gedanken aufschreiben soll. Mein TouchMe wird überwacht und meine E-Mails lesen die Leute von Mr R. mit. Vielleicht ist die traditionelle Art die beste – so aufgeblasen, wie diese Horstbewohner sind, kommen sie bestimmt gar nicht auf die Idee, bei mir nach so altmodischen Sachen wie Tinte und Papier zu suchen und noch viel weniger nach Worten, die mit Herzblut geschrieben wurden.


      Ich weiß nicht, wie viel sie schon herausbekommen haben. Ich halte Augen und Ohren offen und versuche Informationen zu erhaschen, die ich an das Team weiterleiten kann. Damit wir diese Farce möglichst schnell beenden können.


      Offensichtlich bin ich auf eine Art Tagebuch gestoßen, Notizen, von denen Davida glaubte, sie würden bei einer Durchsuchung ihres Zimmers nicht entdeckt. Ich lege die Zettel auf mein Bett und gehe den Stapel durch. Die ersten Aufzeichnungen sind schon über sechs Jahre alt. Das war kurz, nachdem Davida zu uns kam. Ich suche die neueren heraus.


      14.5.


      Heute bin ich nach Hause geschlichen. Wie schön es war, alle wiederzusehen! Ich wollte bei ihnen bleiben, aber sie haben gesagt, ich müsse ausharren und noch Geduld haben, weil meine Aufgabe hier wichtig ist. Aber wie lange muss ich warten?


      24.6.


      Der Tag war trocken. Aria fühlt sich nicht wohl, ihr Kopf tut noch weh von der Operation. Ich weiß nicht, was sie ihr außer der Lüge von der Stic-Überdosis noch alles erzählt haben. Ob sie diese Geschichte wirklich glaubt? Sie ist zu klug, um auf derart plumpe Lügen hereinzufallen. Hoffentlich erholt sie sich.


      Davida wusste also Bescheid. Warum hat sie mich nicht eingeweiht? Die nächste Notiz stammt vom Tag der Verlobungsparty.


      28.6.


      Garland Foster wird bei den Wahlen kandidieren. Aria soll Thomas Foster heiraten, der dann auf der West Side wohnen wird, unter der Aufsicht der Roses. Das ist eine unerwartete Neuigkeit. Ich muss die anderen benachrichtigen. Das Team muss sich sofort vorbereiten.


      29.6.


      Ich habe solches Heimweh. Seit Wochen habe ich meine Familie nicht mehr gesehen. Manchmal kommen mir hier oben die Stunden wie Tage vor und die Tage wie Jahre. Wann kann ich endlich nach Hause? Wann sehe ich ihn wieder?


      8.7.


      Manchmal kommt es mir so vor, als würde sie mich besser kennen als ich mich selbst. Es ist schwierig, meine wahren Gefühle vor ihr zu verbergen. Besonders wenn ich ehrlich zu ihr sein möchte … aber das geht nicht. Noch nicht. Doch als ich die beiden zusammen gesehen habe, hätte ich vor Schmerz beinahe geschrien. Ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, ich bekam keine Luft mehr. Das ist einfach nicht fair.


      9.7.


      Gestern Nacht habe ich von meiner Hochzeit geträumt. Ich werde ein weißes Kleid tragen. Ich werde das Gelübde sprechen, das ich vor über einem Jahr aufgeschrieben habe … Kaum zu glauben, aber ich bin schon fast so lange verlobt, wie ich lebe. Der große Tag rückt näher … In einigen Wochen werde ich achtzehn und dann gehe ich nach Hause. Dann gehe ich zu ihm.


      Je weiter ich lese, desto deutlicher steht mir die wahre Davida vor Augen. Sie wurde als Kind bei unserer Familie eingeschleust, damit sie, als sie größer wurde, die Rebellen mit Informationen über die Roses versorgen konnte. Das Waisenhaus? Eine Lüge. Es gibt keine Frau namens Shelly, die ihr beigebracht hat, wie sie ihre Kräfte tarnen kann. Die Handschuhe hat sie von ihrer Familie bekommen, die Geschichte mit den Narben haben sich ihre Eltern ausgedacht. Immer wenn mir in letzter Zeit ihre Abwesenheit aufgefallen ist, war sie unten in der Tiefe bei den Rebellen. Und nicht nur das: Sie ist von Kindesbeinen an mit einem Mystiker verlobt.


      10.7.


      Heute habe ich mit Magdalena Zimtkuchen gebacken. Sie wollte meine Narben sehen, aber ich habe sie abgewimmelt …


      Ich blättere weiter. Davida schreibt über meine Familie, über das Leben im Allgemeinen und über Politik. An einer Stelle bleibe ich hängen:


      Manchmal habe ich Angst, dass er mich nicht so sehr liebt wie ich ihn. Als Kinder haben wir zusammen gespielt, aber das ist so lange her. Viel zu lange bin ich schon hier oben eingesperrt … Kann er sich überhaupt noch an mein Gesicht erinnern?


      Heute Nacht habe ich ihn gesehen. Aber sein Herz gehört einer anderen. Diesen Schock kann ich nicht verwinden. Und die Wahrheit kann ich ihr niemals gestehen. Das ist aber nicht ihre Schuld, sondern seine. Und vermutlich meine – weil ich an ein Märchen-Happy-End geglaubt habe.


      Warum hat mir Davida niemals etwas davon erzählt? Wieso habe ich nichts gemerkt, nie Verdacht geschöpft? Wir haben so lange unter einem Dach gelebt!


      Ich fühle mich betrogen. Von Davida und von meinen Eltern, die mich rücksichtslos manipuliert haben. Als ich den neuesten Eintrag lese, bleibt mir beinahe das Herz stehen.


      Ich werde versuchen ihn zu vergessen und mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Es gibt Gerüchte über eine Vergeltungsmaßnahme gegen Violet. Ich habe eine Warnung abgesetzt, hoffentlich nicht zu spät.


      Der Name meines Verlobten wird mir nicht mehr über die Lippen kommen. Er ist nicht für mich bestimmt, denn er liebt eine andere. Ich werde den Namen noch ein einziges Mal schreiben, um mich für immer von ihm zu befreien: Hunter Brooks.
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      Dr. May sieht mich drohend an. »Ich will Ihnen nur helfen.«


      Der Raum ist so weiß, wie ich ihn in Erinnerung habe und er riecht nach frischen Zitronen und Desinfektionsmittel. Die alte Arzthelferin Patricia ist heute nicht dabei.


      »Ich glaube Ihnen nicht«, sage ich und deute mit dem Kopf auf das Metalltablett mit den Spritzen.


      Als wir aufgebrochen sind, wurde mir gesagt, wir sollten bei der Hochzeitsband Probe hören. Dass mein Vater dabei war, kam mir komisch vor, denn das Thema »Musik« überlässt er sonst immer meiner Mutter. Sobald wir in der Leichtbahn saßen, wusste ich, wohin die Reise wirklich ging – zu Dr. May.


      Eins steht fest: Er hat meinen Eltern dabei geholfen, meine Erinnerungen zu manipulieren. Zuvor war ich in dem Irrglauben, er wollte mir helfen, sie wiederzufinden. Er hat Hunter aus meinem Gedächtnis gelöscht und dort falsche Gefühle für Thomas eingepflanzt.


      Hunter. Davida. Obwohl mir eine weitere Zwangsbehandlung bevorsteht, kann ich nur an eins denken: dass sie … ja, was? Davida war in ihn verliebt, aber was Hunter für sie empfunden hat, weiß ich nicht. Und ihn werde ich wohl nicht mehr danach fragen können.


      Dr. May greift nach meinem Arm.


      Ich weiche vor ihm zurück.


      Er lacht bloß. »Es hat ja doch keinen Sinn«, sagt er und deutet auf die Tür, hinter der meine Eltern warten. Dann krempelt er seine Kittelärmel hoch und nimmt eine frische Spritze. »Entweder erklären Sie sich freiwillig zu der Behandlung bereit oder wir führen sie unter Betäubung durch.«


      Wieder versucht er mich zu packen. Diesmal trete ich ihm in den Bauch. »Uff!«, stöhnt er und krümmt sich. Doch dann richtet er sich wieder auf, taumelt zur Wand und schlägt auf einen roten Knopf.


      Eine Helferin kommt herein. »Bereiten Sie ein Beruhigungsmittel vor«, verlangt Dr. May. »Schnell!«


      Die junge Frau ist gerade dabei, die Anweisung auszuführen, als Patrick Benedict auf den Plan tritt. Ich zucke zusammen – er ist so ungefähr der Letzte, den ich hier erwartet hätte.


      »Kann ich helfen?«, fragt er und schüttelt Dr. May die Hand. Natürlich stehen die beiden auf freundschaftlichem Fuß. War ja zu erwarten.


      »Sie benimmt sich unmöglich«, sagt Dr. May. »Eigentlich wollte ich auf ein Beruhigungsmittel verzichten, weil es die Wirkung der Behandlung beeinträchtigt. Leider muss ich das Risiko jetzt wohl eingehen.«


      »Lassen Sie mich doch kurz mit der Patientin allein sprechen«, schlägt Benedict vor. »Aria und ich haben uns bis jetzt immer blendend verstanden.«


      Dr. May nickt und bedeutet seiner Assistentin mit einem Wink, ihm nach draußen zu folgen. Durch die offene Tür beobachte ich, wie er sich zu meinen Eltern gesellt.


      Dann gleitet die Tür zu. »Endlich allein«, sage ich mit bitterer Ironie. Benedicts Anwesenheit ist kein gutes Zeichen.


      Er wartet kurz, dann fast er mich an den Schultern.


      »Aua, Sie tun mir weh!«, beschwere ich mich.


      »Pst!« Er beugt sich ganz dicht an mein Ohr und flüstert: »Wir haben nicht viel Zeit, also hören Sie gut zu. Ich gebe Ihnen eine Pille. Die schlucken Sie sofort. Danach lassen Sie die Behandlung über sich ergehen. Die Pille verhindert, dass Ihr Gedächtnis verändert wird; wenn Sie aus der Maschine kommen, müssen Sie aber trotzdem so tun, als wäre der Eingriff erfolgreich verlaufen. Man wird Ihnen eine Reihe Fragen stellen. Schauen Sie unauffällig zu mir, bevor Sie antworten. Wenn ich einmal blinzele, bejahen Sie. Wenn ich zweimal blinzele, verneinen Sie. Verstanden?« Er richtet sich auf und drückt mir eine kleine weiße Pille in die Hand. Ich schließe die Finger darum und starre ihn an. Mich als verwirrt zu bezeichnen, wäre noch eine Untertreibung.


      »Warum tun Sie das?«


      »Keine Zeit für Erklärungen«, erwidert er mit wachsamem Blick zur Labortür. »Vertrauen Sie mir. Und sei es Hunter zuliebe.«


      Hunter.


      Die Tür gleitet auf und Dr. May tritt herein. Ich soll Benedict trauen? Der Mann ist ein Monster und hat mich immer mies behandelt. Darüber hinaus ist er meinem Vater treu ergeben. Warum in aller Welt sollte ich ihm trauen?


      Aber Hunters Name hallt mir in den Ohren wider. Davida ist verschwunden. Niemand sonst will mir helfen. Was habe ich schon zu verlieren? Ich täusche ein Hüsteln vor und führe die Hand zum Mund. Gerade noch rechtzeitig schlucke ich Benedicts Pille.


      »Nun, haben Sie es sich überlegt?«, fragt Dr. May und baut sich mit der Spritze vor mir auf.


      Ich hole tief Luft. »Ich bin bereit.«


      Als ich aus dem Apparat geschoben werde, fühle ich mich nur ein wenig benommen, ansonsten unverändert. Die Innenseite meines rechten Arms brennt von mehreren Injektionen, die mir Dr. May verabreicht hat. Gierig stürze ich ein Glas Wasser hinunter.


      »Wie geht es dir?«, fragt meine Mutter. Sie hat sich bei meinem Vater eingehakt, und beide wirken besorgt, doch ich weiß inzwischen, dass das alles nur Theater ist.


      Benedict steht hinter meinen Eltern, die Arme vor der Brust verschränkt. Er nickt kaum merklich. »Mir geht es … gut«, antworte ich deshalb.


      »Weißt du, warum du hier bist?«, fragt mein Vater. Er zieht die dunklen Augenbrauen hoch und runzelt die Stirn.


      Benedict blinzelt zweimal. »Nein«, erwidere ich.


      Dad lächelt Benedict kurz zu – würde ich nicht so haarscharf aufpassen, wäre es mir glatt entgangen.


      »Aria«, sagt Dr. May und tritt zu mir, »du hattest erneut einen Anfall, ausgelöst durch Stic. Deine Mutter hat dich zuckend auf dem Boden deines Zimmers vorgefunden. Dein Leben stand auf Messers Schneide.«


      Mein erster Impuls ist zu lachen, doch ich beiße mir auf die Zunge. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Benedict angespannt ist. Schlagartig wird mir klar: Dies ist der entscheidende Moment. Ich muss Dr. May und meine Eltern davon überzeugen, dass die Behandlung angeschlagen hat. Wenn ich nicht glaubhaft bin, könnten sie die Prozedur wiederholen – und ohne Gegenmittel würde ich meine Erinnerungen am Ende doch noch einbüßen. Aber woher soll ich wissen, an was ich mich erinnern darf und an was nicht?


      Schaudernd hole ich Luft. »Ich … ich … habe es schon wieder getan?«


      Meine Mutter nickt ernst. »Vielleicht warst du nervös wegen der bevorstehenden Hochzeit? Aber du liebst Thomas doch und er dich … Ich versteh das nicht.«


      Sie belässt es dabei und blickt mich unbewegt an. Wie mein Vater wartet sie nur darauf, dass ich widerspreche.


      »Ich liebe Thomas wirklich«, erwidere ich unbeirrt. Meine Mutter ergreift die Hand meines Vaters. Beide wirken erleichtert. »Wegen der Hochzeit bin ich nicht nervös. Leider … kann ich mich an nichts erinnern.« Ich hole tief Luft. »Tut mir leid.«


      »Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen, um das Ausmaß Ihres Gedächtnisverlustes zu bestimmen.« Dr. May nimmt einen tragbaren TouchMe und tippt etwas ein.


      »Wieso«, unterbricht ihn mein Vater, »stellt Benedict nicht die Fragen?« Sein Ton lässt keinen Zweifel daran, dass dies keine Bitte ist, sondern eine Anweisung. Wahrscheinlich glaubt er, Benedict würde härter mit mir ins Gericht gehen. »Nichts gegen Sie, Salvador.«


      »Jaja, gewiss.« Dr. May kommt ein wenig aus dem Konzept. »Ich werde die Antworten aufzeichnen.«


      Benedict rückt seine Krawatte gerade und tritt vor. Wenige Zentimeter vor meinem Untersuchungstisch bleibt er stehen. Die Klimaanlage läuft auf vollen Touren. Ich bekomme eine Gänsehaut und ziehe das Krankenhausnachthemd enger um mich.


      »Wie lautet Ihr voller Name?«, fragt Benedict.


      »Aria Maria Rose.«


      »Wann ist Ihr Geburtstag?«


      »14. Oktober.«


      »Wer sind Ihre Eltern?«


      Ich zeige auf meinen Vater und meine Mutter. »John und Melinda Rose.«


      »Wie heißt Ihr Verlobter?«


      »Thomas Foster.«


      Benedicts Blick wandert zu meinem Vater und dann wieder zurück zu mir. Er hebt ganz leicht die Augenbrauen, wie um mir zu signalisieren, dass es nun mit den echten Fangfragen losgeht.


      »Kennen Sie einen Jungen namens Hunter Brooks?«, fragt Benedict – und blinzelt zweimal.


      »Nein«, antworte ich. Meine Mutter seufzt hörbar.


      »Wissen Sie, wohin Davida, Ihre Dienerin, verschwunden ist?« Wieder blinzelt er zweimal.


      »Nein«, sage ich. »Wieso ist sie verschwunden?«


      Dr. May grinst. Offensichtlich mache ich meine Sache gut.


      »Lieben Sie Thomas Foster?« Ein Blinzeln.


      »Ja«, sage ich.


      »Machen Sie sich Sorgen wegen Ihrer bevorstehenden Hochzeit?« Doppeltes Blinzeln.


      »Nein«, sage ich und grinse breit. »Ich hoffe, dass ich in meinem Kleid gut aussehen werde.«


      Benedict wendet sich meinen Eltern zu, die ihn heranwinken. Sie unterhalten sich im Flüsterton. Dr. May gesellt sich kurz zu ihnen und ich bleibe allein mit meinen Grübeleien.


      Benedict wollte den Erfolg der Behandlung verhindern. Er ist die rechte Hand meines Vaters und sein größter Unterstützer. Was hat dieser Verrat zu bedeuten?


      Dr. May räuspert sich. »Aria, Sie werden wieder ganz gesund. Ihre Eltern möchten Sie zu einem Therapeuten schicken, zu jemandem, den ich empfohlen habe. Auf diese Weise können wir Ihnen helfen, Ihre Stic-Abhängigkeit zu beenden.« Er hält kurz inne. »Ihr fortgesetzter Drogenmissbrauch macht mir Sorgen. Er beeinträchtigt nicht nur Ihre Gedächtnisleistung, sondern gefährdet auch Ihr Leben.«


      »Ich will mich anstrengen und es in Zukunft besser machen.« Ich versuche zuversichtlich zu klingen. Meine Eltern sind außer Kyle meine einzigen Verwandten. Und ausgerechnet sie sind Lügner. Mörder. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie Hunter nach vorn kippt, über Bord geht und schließlich im trüben Wasser versinkt. Der Schmerz zerreißt mir die Brust.


      Er ist fort. Ich bin noch hier. Um sein Andenken zu ehren, muss ich verhindern, dass meine Eltern ihren Plan in die Tat umsetzen. »Ich werde tun, was notwendig ist, damit alles wieder in Ordnung kommt«, sage ich.


      Meine dämlichen Eltern strahlen mich an.


      Einige Stunden später bin ich wieder zu Hause. Dr. May hat mir Schmerzmittel mitgegeben, aber anders als nach der ersten Behandlung fühle ich mich prächtig. Vielleicht liegt es an dem Hemmstoff, den Benedict mir gegeben hat.


      Kiki ruft an und wir unterhalten uns ein wenig, bis es Zeit zum Abendessen ist. Ich hole meine Handtasche und erschrecke: Mein Schminkzeug, mein Notizbuch – alles ist total durcheinander! Jemand muss meine Tasche durchwühlt haben. Ich hole das Medaillon aus einem Seitenfach und drehe es in den Händen. Glücklicherweise haben meine Eltern keinen Verdacht geschöpft. Sonst hätten sie es vielleicht weggeworfen. Wer könnte wissen, wie man es öffnet? Mir fällt nur noch Lyrica ein, aber ich habe keine Chance, unerkannt durch das Bewachungsnetz zu schlüpfen und in die Tiefe zu verschwinden. Im Augenblick jedenfalls nicht.


      Ich lege die Kette um und verberge das Medaillon wie immer unter meiner Bluse. Es zu tragen, ist zwar riskant, aber auf diese Weise fühle ich mich Hunter näher, denn er hat das Schmuckstück berührt. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich schon zu spät fürs Dinner bin. Ich darf jetzt auf keinen Fall von der täglichen Routine abweichen.


      Unten hat sich der gesamte Foster-Clan um unseren Esstisch versammelt, dazu eine Reihe anderer Wichtigtuer: Bürgermeister Greenlorn, Polizeichef Bayer, Gouverneur Boch. Stiggson, Klartino und einige andere Bodyguards in schwarzen Anzügen hocken im Nebenzimmer.


      Ich nehme neben einem umwerfend aussehenden Thomas Platz.


      »Wie geht es dir?«, fragt er und gibt mir einen Kuss. Er zieht die perfekte Show ab, das muss ich ihm lassen. Hätte ich all seine Lügen und Täuschungsmanöver vergessen, würde ich ihm seine Verliebtheit glatt abnehmen. Zwar hat er mir nicht direkt etwas Böses getan, aber er hat keinerlei Skrupel, aus unserer Verlobung Profit zu schlagen.


      Da alle Blicke auf mich gerichtet sind, flöte ich: »Es ging mir nie besser!«, und lege demonstrativ meine Hand auf den Tisch, damit alle meinen Verlobungsring begutachten können. Er funkelt heller als der Kronleuchter an der Decke.


      Mir gegenüber sitzt Benedict, aber er meidet meinen Blick.


      Zuerst wird eine Suppe serviert, eine leichte Hummerbisque. Ich rühre in meinem Teller herum und bringe kaum einen Löffel hinunter. Mir ist ganz flau im Magen. Vielleicht finde ich einen Weg, kurz mit Benedict unter vier Augen zu sprechen. Warum hat er mir geholfen? Weiß er, dass Elissa eine Doppelagentin ist, die heimlich für die Rebellen spioniert? Ob die beiden wohl zusammenarbeiten? Ich bin neugierig, möchte aber Elissa nicht enttarnen.


      »Aria?« Erica Fosters Ton lässt erkennen, dass sie mich schon mehrmals vergeblich angesprochen hat.


      Ich lächele sofort. »Tut mir leid.«


      »Ich habe nur gerade deine Mutter beglückwünscht. Der Verlobungsring sieht wunderbar aus an deiner Hand.«


      »Oh, ja«, erwidere ich. »Er ist wirklich irre.« Der Goldring sitzt so eng, als wollte er alle Lebenskraft aus mir herausquetschen.


      Das Essen dauert ewig, die Minuten ziehen sich wie Stunden dahin. Natürlich wird nur über Politik und Umfragen geredet.


      »Das Hochzeitsmenü wird köstlich«, versichert meine Mutter Erica Foster. »Filet Mignon mit Pfeffersoße, Brokkoliröschen und glasierte junge Kartoffeln.«


      »Entschuldigt mich«, sage ich, »ich verschwinde kurz.«


      »Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Thomas.


      »Aber sicher«, antworte ich.


      »Aria?« Meine Mutter scheint misstrauisch. »Soll ich dich begleiten?«


      Alle Köpfe wenden sich mir zu. »Ich muss nur auf die Toilette!«


      Kyle verdreht die Augen.


      »Dazu brauche ich ja wohl keine Hilfe!«


      Ich stehe auf und lege die Serviette auf den Tisch. Benedict unterhält sich mit dem Polizeichef und blickt kein einziges Mal zu mir herüber.


      Ich gehe den Flur entlang und schlendere am Gäste-WC vorbei zur Garderobe, einem kleinen Raum, in dem die Mäntel, Handtaschen und Aktenkoffer unserer Besucher aufbewahrt werden.


      Sofort habe ich Benedicts braunes Lederköfferchen mit dem goldenen Schloss erspäht. Im Büro habe ich mich darüber gewundert, wozu er es wohl braucht. Wir arbeiten doch alle nur noch digital.


      In dem Köfferchen finde ich eine halb volle Wasserflasche und einen dünnen Briefumschlag mit einem einzelnen Blatt. Auf dem Umschlag stehen eine Adresse und die Worte Familie FRED M. ROSE. Die Handschrift kenne ich. Seufzend stecke ich das Papier zurück in den Umschlag und den Umschlag in den Aktenkoffer.


      Ich kehre zum Dinnertisch zurück.


      »Alles in Ordnung?«, fragt Thomas.


      Ich täusche ein Lächeln vor. »Natürlich. Was sollte denn nicht in Ordnung sein?«


      Nachdem die Gäste gegangen sind, mache ich mich zum Schlafengehen fertig. Magdalena bürstet mir die Haare und hilft mir beim Abschminken. Sie reicht mir eine Tablette von Dr. May; ich stecke sie in den Mund, spucke sie aber sofort in den Müll, nachdem Magdalena das Zimmer verlassen hat.


      Ich kann einfach nicht einschlafen. Bilder von Hunter jagen durch meinen Kopf. Ich spüre noch immer seine Umarmung. Es ist so ungerecht! Wir hatten nur so wenig Zeit. Und jetzt ist er meinetwegen tot.


      Weiß Violet Brooks, dass sie ihren Sohn nie wiedersehen wird? Und Turk! Der arme Turk. Er hat es verdient zu erfahren, was seinem Freund zugestoßen ist.


      Ich steige aus dem Bett und trete zum Fenster, öffne den Vorhang und schaue hinaus in die Nacht. Wo ist das Schlupfloch? Wie kann ich es aktivieren?


      Ein Schatten huscht über den Balkon. Ein Lidschlag – und die Erscheinung ist verschwunden. Ich drücke mein Gesicht an die Scheibe. Kyle? Davida? Aria, mach dich nicht lächerlich, ermahne ich mich. Da ist niemand.


      Nachdem ich den Vorhang zugezogen und mich wieder ins Bett gelegt habe, spüre ich das Gewicht des Medaillons auf meiner Brust. Ich hole es unter meinem Nachthemd hervor, reibe an seiner polierten Oberfläche und taste nach dem nicht vorhandenen Verschluss. Was es wohl mit dem Medaillon auf sich hat?


      Vielleicht finde ich die Antwort in dem Zettel, der dabei war. Ich mache Licht und hole ihn aus seinem Versteck im Schrank. Nur zwei Wörter: Erinnere dich. Aber vielleicht habe ich etwas übersehen.


      Mit zitternden Fingern halte ich das Papier ans Licht. Ich drehe es um, doch die Rückseite ist leer. Was habe ich mir eigentlich erhofft? Dass plötzlich ein Wunder geschieht?


      Gerade will ich den Zettel wieder in der Schublade verstecken, da macht es klick, als würde in meinem Kopf ein Zahnrad einrasten.


      Erinnere dich.


      Ich starre die Wörter an, die sauber abgezirkelten Buchstaben, den Schwung beim E und den Bogen beim R. Diese Handschrift kenne ich. Heute habe ich sie schon einmal gesehen. Auf Benedicts Briefumschlag.
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      »Ist sie nicht fantastisch?«, fragt meine Mutter.


      Zögernd betrete ich die Wohnung. Thomas greift nach meiner Hand. Instinktiv will ich ihn wegstoßen, beherrsche mich aber im letzten Moment. Am liebsten würde ich ihn ohrfeigen. Aber ich darf jetzt nicht aus der Rolle fallen.


      »Irre«, sagt Thomas und zieht mich ins Wohnzimmer.


      Unsere zukünftige Wohnung liegt zwei Stockwerke unter dem Apartment meiner Familie. Laut Vereinbarung mit den Fosters wohnt Thomas auf der West Side, solange Garland im Amt ist – als Geisel, damit die Fosters meine Familie in alle politischen Entscheidungen einbeziehen.


      Ich blicke zu der weiß tapezierten Decke hoch und dann durchs Fenster hinaus auf den Hudson. Ob es hier drinnen versteckte Kameras gibt? Überraschen würde es mich nicht.


      »Aus Paris«, sagt meine Mutter und deutet auf eine elegante schwarze Couch. Die Räume sind modern und spartanisch eingerichtet, die Wände entweder cremefarben oder altrosa.


      Die offene Küche erinnert eher an eine Bar. Weingläser, Teller und juwelenbesetzte Kelche stehen in Regalen. Die Wände sind mit verzinktem Blech verkleidet, in das ein Ziegelmuster geprägt ist. Ich fühle mich wie zu Besuch bei jemandem, den ich nicht mag.


      »Was sagst du dazu?«, fragt Thomas und drückt meine Hand.


      Ich betrachte den Teppich, den Fernseher, die Gemälde – alles von meiner Mutter ausgesucht. »Wahnsinn!« Ich bemühe mich nach Kräften, begeistert zu klingen.


      Meine Mutter lächelt selbstzufrieden. »Natürlich ist noch eine Menge zu tun – wir brauchen Bettwäsche und Handtücher. Oh, und …«


      Ich blende sie und meine komplette Umgebung aus. Seit gestern Abend kann ich nur noch an meine Entdeckung denken. Ist Benedict Verfasser der Notiz, die bei meinem Medaillon lag? Oder hat einer seiner Angestellten den Briefumschlag in seinem Aktenkoffer beschriftet? Er muss den Schreiber zumindest kennen. Und der muss wiederum die Person gewesen sein, die mir das Medaillon zugesteckt hat. Aber wie soll ich bloß mit Benedict Kontakt aufnehmen? Ins Büro darf ich nicht mehr, es sei denn …


      »Mom?«, frage ich.


      Sie unterbricht sich mitten im Satz. »Ja?«


      »Können wir heute vielleicht kurz bei Dad im Büro vorbeischauen?«


      Sie sieht mich verständnislos an. »Und weshalb?«


      »Mir ist gerade eingefallen«, fabuliere ich spontan, »dass ich die Ohrringe, die Kiki mir geschenkt hat, in meinem Schreibtisch habe liegen lassen.«


      »Ich schicke jemanden, der sie abholt«, erwidert sie.


      »Die Schublade hat ein Sicherheitsschloss.«


      »Dann gibst du mir eben schnell den Code.« Sie wirft Thomas einen argwöhnischen Blick zu.


      »Das System arbeitet mit Fingerabdruckscanner«, bluffe ich. Meine Mutter weiß bestimmt nicht, dass die Schubladen im Büro alle unverschlossen sind. Hoffentlich. »Ich möchte die Ohrringe beim Essen nach der Hochzeitsprobe tragen. Sie passen so wunderbar zu dem Kleid, das ich ausgesucht habe. Weißt du, das smaragdgrüne mit dem Samtsaum?«


      Meine Mutter schnalzt leise mit der Zunge. »Das Kleid ist wundervoll …« Sie denkt kurz nach und taxiert mich. »Sind dir die Ohrringe so wichtig?«


      »Ja«, sage ich und nicke heftig. »Sie sind total chic.«


      Wenn es um Kleidung oder Schmuck geht, kann meine Mutter nicht Nein sagen. »Also gut.«


      Ich kann kaum einen Seufzer unterdrücken. Solange meine Mutter Wachhund spielt, habe ich keine Chance. Ich muss sie im Büro irgendwie abhängen.


      »Na, dann los«, sagt sie und küsst Thomas auf die Wange. »Bis später.« Sie wendet sich mir zu. »Aria, heute Mittag haben wir noch eine Anprobe für dein Kleid. Und ich möchte nicht zu spät kommen.«


      Im Bürogebäude meines Vaters verlassen wir den Fahrstuhl in dem Stockwerk, in dem ich vorher gearbeitet habe. Ich werfe einen schaudernden Blick zu der Edelstahltür hinüber, hinter der ich Zeuge einer Abschöpfung wurde. Auf der anderen Seite des Flurs ist Patrick Benedicts Büro. Sicherlich sitzt er jetzt dort.


      »Wo ist dein Schreibtisch?«, fragt meine Mutter.


      »Oh, mein Arbeitsbereich war da drüben.« Ich zögere und sage dann: »Warte bitte mal kurz hier, ich muss zur Toilette.«


      Mom stemmt die Hände in die Hüften. »Na, dann mach schon.«


      »Äh, ja. Klar.« Ich rühre mich nicht.


      »Worauf wartest du denn noch?«


      Plötzlich erscheint wie aus dem Nichts meine Rettung: Elissa Genevieve. »Aria!«, ruft sie mit einem herzlichen Lächeln. »Melinda, schön Sie zu sehen.«


      Meine Mutter begutachtet stumm den eleganten Schnitt von Elissas blauem Rock, die Bluse und die Saphirkette. Sie ist beeindruckt.


      »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagt Elissa.


      »Stimmt«, antwortet meine Mutter. »Wie geht es Ihnen?«


      Ich flehe Elissa mit den Augen an und sie begreift sofort.


      »Ich wollte gerade zur Toilette«, sage ich.


      Sofort verwickelt sie meine Mutter in ein Gespräch. Sie lobt ihre wertvolle Perlenkette und fragt, wer ihr Friseur sei. Ab jetzt habe ich etwa zehn Minuten. Ich gehe direkt zu Benedicts Büro und klopfe.


      »Wer ist da?«


      »Aria«, flüstere ich.


      Leise öffnet sich die automatische Tür und schließt sich sofort hinter mir. Benedict sitzt an seinem Schreibtisch, die Hände auf der Mahagoniplatte. »Hallo.« So freundlich hat er noch nie mit mir gesprochen.


      Ohne ein Wort öffne ich meine Handtasche, hole Zettel und Medaillon heraus und lege beides vor ihm auf den Tisch. Zu meinem Erstaunen ist er weder überrascht noch verwirrt. Er mustert alles kurz, seine Miene verrät keinerlei Gefühlsregung.


      »Ich habe schon mit Ihnen gerechnet.«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Tatsächlich?«


      »Ja«, sagt er, ohne den Blick abzuwenden. »Wir haben nicht viel Zeit. Sicherlich sind Sie in Begleitung hier?«


      »Mit meiner Mutter. Sie plaudert gerade mit Elissa.«


      »Das Wichtigste zuerst.« Er steht auf und geht um den Schreibtisch herum. Er tritt ganz nah zu mir hin. »Niemand darf erfahren, dass ich die Behandlung gestern sabotiert habe.«


      »Wie lange soll ich mich noch verstellen?«, frage ich kopfschüttelnd. »Ich kann Thomas nicht heiraten. Ich kann es einfach nicht.«


      Benedict räuspert sich. »Für solche Sentimentalitäten haben wir keine Zeit. Hören Sie zu: Ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Ich gehöre zu den Rebellen.«


      »Aber wenn Sie im Geheimen für die Rebellen arbeiten … warum haben Sie dann beim ersten Mal geholfen, mein Gedächtnis zu manipulieren?«


      Seine Miene verdüstert sich. »Mir blieb keine andere Wahl. Um meine Tarnung aufrechtzuerhalten, muss ich die Befehle Ihres Vaters ausführen. Vor der Behandlung habe ich jedoch die Erinnerungen, die Ihre Eltern löschen wollten, extrahiert.«


      »Extrahiert?«, frage ich schockiert. Das habe ich nicht erwartet.


      »Ich habe Ihre Erinnerungen in einem Speichermedaillon verborgen.« Er nimmt es vorsichtig vom Schreibtisch. »Davon gibt es auf der Welt nur wenige Stücke. Speichermedaillons werden aus reinem Damaszenersilber gefertigt und mit mystischer Energie aufgeladen.«


      »Aber weshalb haben Sie sich gegen meine Familie gestellt?«, frage ich.


      Benedict seufzt tief. »Viele Jahre lang habe ich auf der Seite Ihres Vaters gestanden. Deshalb haben mich meine Leute als Verräter betrachtet. Ihr Vater hat mich in dem Chaos nach dem Großen Feuer vor einem Lynchmob gerettet. Deshalb stand ich in seiner Schuld. Erst als sich abzeichnete, dass Violet Brooks bei der Wahl kandidieren und sogar gewinnen könnte, habe ich erneut die Seiten gewechselt.« Er winkt ab. »Ein Verräter, der noch mal zum Verräter wird. Ich habe Violets Abschöpfung nur vorgetäuscht: Obwohl sie registriert wurde, ist sie im Vollbesitz ihrer mystischen Kräfte.« Beschwörend blickt er mich an. »Davon darf niemand etwas erfahren.«


      »Aber … Violet wirkt so, als wäre sie abgeschöpft.«


      »Sie hat mit ein bisschen Make-up nachgeholfen«, erklärt Benedict. »Deshalb wirkt sie so kränklich. Die Menschen sehen doch immer nur das, was sie sehen wollen. Das sollten Sie doch am besten wissen. Jetzt sind Sie an der Reihe.«


      Patrick Benedict ist ganz anders, als der äußere Schein vermuten lässt. Obwohl er nicht an die Abschöpfungen glaubt, unternimmt er nichts dagegen, gehorcht meinem Vater und träumt einstweilen von einer Zukunft, in der er den Horsten nicht mehr dienen muss. Am Tag der Wahl könnte sein Wunsch wahr werden. In dieser Hinsicht ähnelt er Elissa. Doch ihre Persönlichkeiten könnten unterschiedlicher nicht sein: Sie ist warmherzig, Benedict rau und in sich gekehrt. Doch beide setzen sich insgeheim für eine bessere Gesellschaft ein.


      »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sage ich. »Ich habe Ihnen Unrecht getan.«


      »Ist vergeben«, erwidert Benedict mit einem Schulterzucken. »Jetzt kennen wir beide die Wahrheit.« Er lässt das Medaillon in meine Hand fallen. »Gehen Sie jetzt. Sonst wird Ihre Mutter misstrauisch.«


      »Wie öffne ich das Medaillon?«, frage ich. »Ich habe nach einem Verschluss gesucht, aber es hat keinen.«


      Energisch schüttelt Benedict den Kopf. »Es ist nicht möglich es zu öffnen.«


      »Aber wie …«


      »Sie müssen es herunterschlucken«, sagt Benedict.


      Das klingt so seltsam, dass mir keine Antwort einfällt.


      »Die Zeit ist reif«, sagt Benedict. »Heute Abend, wenn Sie allein sind, schlucken Sie das Medaillon. Die Erinnerungen, die darin gespeichert sind, werden dann freigegeben und von Ihrem Körper absorbiert. Aber vergessen Sie eins nicht: Sobald Sie es geschluckt haben, gibt es kein Zurück mehr. Sie werden sich an alles erinnern, was Sie verloren haben.«


      Ich will ihn gerade bitten, mir das zu erklären, als es klopft. Benedict drückt auf den Schalter an seinem Schreibtisch. In der Tür stehen meine Mutter und Elissa.


      »Aria!«, ruft meine Mutter. »Du kannst doch Patrick nicht von der Arbeit abhalten.« Sie kommt zu mir und schiebt ihren Arm unter meinen. »Elissa hatte eine wunderbare Idee: Du könntest mit Thomas in den Flitterwochen nach Bali fliegen! Dort war ich noch nie.«


      »Es ist traumhaft dort«, flötet Elissa.


      Meine Mutter spitzt den Mund. »Eine Insel würde mir gefallen. Tut mir leid, dass Aria Sie gestört hat. Aria hatte nur ihre Ohrringe vergessen. Hast du sie jetzt gefunden, Liebes?«


      »Nein«, entschuldige ich mich. »Ich habe nachgesehen, aber … wahrscheinlich habe ich sie schon mit nach Hause genommen.«


      Meine Mutter verdreht die Augen. »Ach, Aria.« Sie lächelt Benedict an. »Sie würde auch noch ihren Kopf verlieren, wenn er nicht angewachsen wäre. Komm, gehen wir.« Mom zieht mich sanft mit sich. »Auf Wiedersehen.«


      »Auf Wiedersehen«, wiederhole ich. Benedict hat wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, aber Elissa verhält sich merkwürdig. Sie starrt mir nach, bis meine Mutter und ich im Fahrstuhl stehen und sich die Türen schließen.


      Der Rest des Tages verläuft hektisch. Zuerst folgt die letzte Anprobe meines Hochzeitskleides. Das weiße Oberteil, das mit Kristallen und Diamanten aus Afrika bestickt ist, schließt sich fest um meinen Brustkorb, fast wie ein Korsett. Die gekreuzte Schnürung im Rücken ist einfach göttlich. Nach unten wallt der Stoff bis zum Boden und nach hinten läuft er in weißen Wogen zur Schleppe aus.


      »Magnifique!«, lobt meine Mutter die Schneiderin.


      Im Spiegel sehe ich ein Mädchen, nein, eine Frau, die kurz davor steht, zur längsten Reise ihres Lebens aufzubrechen: der Ehe. Dieses Kleid täuscht vor, ich wäre bereit dafür. Aber auf der Stirn habe ich Sorgenfalten, unter den Augen Schatten.


      Was wird aus mir werden? Selbst wenn ich das Medaillon schlucke, was werden mir die verlorenen Erinnerungen einbringen? Hunter ist tot, und solange kein Wunder geschieht, wird Garland als Strohmann für die Fosters und für meine Eltern die Wahl gewinnen. Ich werde Thomas heiraten, der mich nicht liebt, und ich werde im selben Komplex leben wie meine Eltern. Ich werde unter demselben Dach mit Menschen leben, die mich als Gegenstand betrachten, den man kaufen und verkaufen kann und dessen Speicher man bei Bedarf löschen kann.


      »Wie findest du es?« Meine Mutter lächelt und am liebsten würde ich sie schlagen. Für das, was sie Hunter angetan hat. Für das, was sie mir angetan hat.


      »Wunderschön«, sage ich stattdessen.


      Als wir nach einigen weiteren Erledigungen nach Hause kommen, ist es schon nach vier.


      »Mrs Rose!«, ruft Henri, der Portier, als wir in die Lobby treten. »Wir haben versucht Sie auf Ihrem TouchMe zu erreichen, aber Sie sind nicht drangegangen.«


      »Was ist passiert?«, fragt meine Mutter aufgeregt.


      Henri blickt in Richtung Fahrstühle. »Davida, Ihre Hausangestellte, wurde gefunden und wartet oben. Man hat sie in Gewahrsam genommen.«
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      Bei meinem Anblick zuckt Davida zusammen. Mit Handschellen ist sie an einen hohen Sessel gefesselt, den man an die Wohnzimmerwand geschoben hat.


      »Ich bekomme kein Wort aus ihr heraus!«, sagt mein Vater.


      »Wer hat sie gefunden?«, fragt meine Mutter.


      »Magdalena«, antwortet Dad.


      »Ich wollte gerade ein paar Besorgungen machen«, berichtet Magdalena mit belegter Stimme. »Und da habe ich sie draußen auf der Brücke entdeckt. Ich habe sie sofort gemeldet.«


      Ich blicke Magdalena böse an. Wie konnte sie nur?


      Stiggson steht hinter Davida. Seine Hemdsärmel sind hochgekrempelt, man kann die bunten Tattoos auf seinen Unterarmen sehen. Er hält ein Messer in der Hand. An seiner Seite hat sich Klartino mit einer schlanken schwarzen Pistole postiert.


      Meine Mutter holt ein kleines blaues Pflaster aus ihrer Handtasche, klebt es auf die Innenseite ihres Handgelenks und seufzt. Ein mystisches Mittel gegen Angstzustände. Sie muss ziemlich durcheinander sein.


      »Sie will nichts sagen«, klagt mein Vater und schüttelt den Kopf. »Was verbirgst du vor uns, Davida? Wo warst du die ganze Zeit? He!« Ich beobachte, wie er die Fäuste ballt und wieder öffnet. »Rede, verflucht!«


      »Ich weiß, wie ich sie zum Reden bringe«, sagt Stiggson und hebt das Messer. Er legt Davida die flache Seite der Klinge an die Wange. Sie zittert, als das Metall ihre Haut berührt. Sie wirkt dünner, als ich sie in Erinnerung habe, beinahe ausgezehrt. Noch immer trägt sie die schwarze Uniform und Handschuhe.


      »Sag uns, wo du warst«, verlangt Stiggson, »oder du hast bald eine Narbe, die du nicht unter einem Handschuh verbergen kannst.« Klartino grinst zustimmend.


      Davida bleibt stumm. Stiggson ritzt ihre Haut. Ein schmales Rinnsal Blut zieht sich über Gesicht und Hals und verschwindet in ihrem Blusenkragen.


      Ich halte es nicht mehr aus. »Aufhören!«, schreie ich.


      Stiggson und meine Eltern sehen mich an.


      »Auf die Art bringt ihr sie bestimmt nicht zum Reden«, sage ich. »Ich bin mit ihr aufgewachsen. Niemand kennt sie so gut wie ich.« Ich brauche nur ein paar Minuten allein mit ihr, um herauszufinden, was ihr zugestoßen ist. »Lasst mich mit ihr unter vier Augen sprechen.«


      »Auf gar keinen Fall«, widerspricht meine Mutter.


      »Bitte.« Ich blicke meinen Vater an. »Ich kann sie dazu bewegen, alles zu erzählen. Ihr habt sie nur verängstigt. Gebt mir zehn Minuten.« Ich verstecke meine Hände hinter dem Rücken, damit niemand mitbekommt, wie heftig sie zittern.


      Mein Vater denkt kurz nach, dann entscheidet er: »Zehn Minuten. Keine Sekunde länger.«


      Meine Mutter runzelt die Stirn, aber ich bin schon bei Davida. Klartino schließt die Handschellen auf. Ich ziehe Davida aus dem Zimmer, ehe mein Vater seine Meinung ändert.


      »Bist du wahnsinnig?«, frage ich sie, als wir uns in mein Zimmer gerettet haben. Ich nehme ein Papiertaschentuch vom Schreibtisch und wische ihr das Blut vom Gesicht.


      Stiggson steht vor der Tür Wache, deshalb spreche ich so leise wie möglich. »Setz dich«, fordere ich sie auf und zeige aufs Bett. Sie gehorcht.


      »Warum bist du nur zurückgekommen? Willst du unbedingt umgebracht werden?« Vor lauter Anspannung beginne ich, im Zimmer auf und ab zu laufen. Davida schweigt und rührt sich nicht. »Willst du die ganze Zeit nur dahocken und schweigen?«


      »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Davidas Stimme ist tief und rauchig, ganz anders als sonst. »Tut mir leid.«


      »Du musst eine Geschichte für meine Eltern erfinden.« Ich deute mit dem Kopf zur Tür. »Du kennst sie doch. Die geben keine Ruhe, ehe sie nicht ganz genau wissen, wo du dich herumgetrieben hast.«


      Ich will gerade hinzufügen: … seit jener Nacht. Doch mir schnürt sich die Kehle zu. Das dunkle Wasser. Der Schuss. Der Aufprall nach Hunters Sturz …


      »Aria?«


      Ich blinzele und atme ein paarmal tief ein, um ruhiger zu werden. »Warum bist du überhaupt weggelaufen?« Ich erkenne einen tiefen Schmerz in Davidas Augen. »Hättest du mir irgendwann die Wahrheit erzählt? Dass du eine Spionin und mit Hunter verlobt bist?«


      Keine Antwort. Davida kneift die Augen zu, sie kämpft ganz offensichtlich mit den Tränen.


      »Wir haben einander versprochen, immer aufrichtig zu sein.« Ich setze mich zu ihr aufs Bett. Das Medaillon ruht auf meinem Brustbein. »Vollkommen aufrichtig. Du hast dich nicht daran gehalten.«


      Wir sitzen so dicht nebeneinander, dass sich unsere Beine berühren. Sie riecht nach Tiefe – nach Nebel und Rauch und uraltem Schmutz, nach Salz und Schweiß und Verzweiflung. Davida legt den Kopf zurück, entblößt ihren Hals und holt tief Luft.


      Dann bemerke ich ihre Augen. Sie wirken blauer als früher. Blau? Waren sie nicht braun? Habe ich wirklich so viel vergessen?


      Und da ist noch etwas: Je länger ich sie betrachte, desto mehr verwandelt sich die Traurigkeit in ihren Augen in Sehnsucht. Sie erinnert mich daran, wie sich Verliebtsein anfühlt, wie es in der Brust kribbelt, wie lebendig man plötzlich ist, als wäre jede Pore der Haut eine Tür zur Seele.


      Langsam löse ich meine Hand aus ihrer. Ich schiebe einen Finger unter den Rand ihres Handschuhs und ziehe ihn nach unten. Als ich ihre Haut berühre, durchfährt mich ein Stromstoß. Das Medaillon hüpft an meinem Hals. In meiner Bluse beginnt es, weiß und gelb zu leuchten. Mit meiner freien Hand hole ich das Medaillon hervor. Mir stockt der Atem: Das geheimnisvolle Silberstück glüht wie eine winzige magische Kugel. Es pulsiert gleichmäßig in meiner Hand. Bisher ist das nur ein einziges Mal passiert, und zwar, als Hunter es auf dem Dach berührt hat. Bevor er …


      Davida ist wie gebannt von der magischen Erscheinung. Dann blickt sie mir in die Augen. Und nun passiert etwas Seltsames: Sie beugt sich vor, streicht sanft mit ihrer Nasenspitze über meine und küsst mich.


      Instinktiv will ich zurückweichen – ich fühle mich doch überhaupt nicht zu Davida hingezogen –, aber ihre Lippen sind weich und seltsam vertraut. Ob sie jemals Hunter geküsst hat? Das muss es sein. Meine Eltern haben ihn mir weggenommen und ihn umgebracht. Ich vermisse ihn so sehr, dass ich es kaum mehr ertragen kann.


      Ich schließe die Augen und stelle mir vor, Hunter wäre hier bei mir und küsste mich ein letztes Mal. Ich lege eine Hand auf Davidas Nacken und stelle mir Hunters Körper vor. Stelle mir vor, dass wir noch eine Chance hätten.


      Vielleicht liegt es daran, dass die Trauer noch so frisch ist, aber in meiner Einbildung ist er tatsächlich da. Wir sind zusammen, wir sind eins. Sein Mund ist feucht und warm und samtig weich. Das Blut steigt mir in den Kopf, plötzlich bin ich ganz benommen. Mein Herz klopft so laut, als wollte es zerspringen.


      Plötzlich schnürt sich mir die Brust zusammen, ich muss weinen. Was tue ich hier? Das ist doch nicht Hunter. Er ist tot. Unsere gemeinsame Zeit war so kurz und trotzdem … Hunter war der Einzige für mich, sexy und lustig und launisch, geheimnisvoll und stark und zärtlich. Nur wenige erleben die wahre Liebe. Ich habe immer geglaubt, das Schlimmste wäre, sie nie zu finden. Aber vielleicht ist es viel schlimmer, wenn du weißt, dass es diesen einen Menschen gibt, dessen Berührung dich schwach werden lässt, der dich mit einem Wort zum Lachen bringt, dich auch ganz ohne Worte versteht. Und dann wird dir dieser Mensch genommen.


      Ich neige mich zurück und öffne die Augen. Und werde beinahe ohnmächtig. Vor mir sitzt Hunter.


      Er blickt mich verängstigt an, seine Augen glänzen, sein blondes Haar ist zerzaust, auf seinem Kinn sprießt ein Dreitagebart. Er ist genauso unwiderstehlich, wie ich ihn in Erinnerung habe.


      »Verflucht, Davida! Du kannst doch nicht Hunter sein!« Ich erinnere mich an ihre Fähigkeit, die äußere Erscheinung anderer Menschen anzunehmen.


      »Du verstehst nicht …«


      »Ich verstehe genug«, fauche ich. »Und bald verstehe ich alles.«


      Ich springe auf, lehne mich ans Fenster und reiße mir das Medaillon vom Hals. Es ist so heiß, dass es in meiner Hand zischt.


      In meinem Kopf hallen Benedicts Worte wider: Heute Abend, wenn Sie allein sind, schlucken Sie das Medaillon. Die Erinnerungen, die darin gespeichert sind, werden dann freigegeben und von Ihrem Körper absorbiert. Aber vergessen Sie eins nicht: Sobald Sie es geschluckt haben, gibt es kein Zurück mehr. Sie werden sich an alles erinnern, was Sie verloren haben.


      Auf einmal sieht das Ding verdammt groß aus.


      Ich starre Davida an, immer noch in Hunters Gestalt. Sie versucht nicht, mich daran zu hindern. Im Gegenteil, sie nickt ermunternd.


      Also los, denke ich, lege den Kopf in den Nacken und lasse das Medaillon in meinen Mund fallen.
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      Das Medaillon verbrennt mir die Zunge. Ich öffne den Mund und will schreien, stattdessen atme ich nur Dampf aus, während das Medaillon in meinen Magen rutscht. Dann gibt es eine Explosion und alles um mich herum verschwindet.


      Die Tiefe dröhnt in meinen Ohren.


      Es ist so vergebens. Zum zehnten Mal lege ich die Hand auf den AP-Scanner. Und auch beim zehnten Mal passiert nichts. Ich hätte nicht mit Kiki wetten sollen, dass ich fünfzehn Minuten ganz allein in der Tiefe überlebe. Und ausgerechnet jetzt spinnt dieser verfluchte AP-Scanner. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn ich hier unten festsitzen sollte und meine Eltern Wind von diesem Ausflug bekämen.


      Ich gebe auf und drehe mich um.


      »Geht’s endlich mal weiter?«, ruft jemand und drängt sich an mir vorbei, ein junger Mann mit zwei Broten unter dem Arm, die aussehen, als wären sie von vorgestern. Warum der Stress? Wir sind in der Tiefe – hier gibt es doch sowieso nichts, für das es sich zu eilen lohnt.


      Als ich einem der Kanäle folge, in der Hoffnung, einen anderen AP zu finden, höre ich die Rufe der Gondolieri. Ein schwergewichtiger Bootsführer grinst mich an und zeigt mir seine Zahnlücken. Ich frage ihn nach dem Weg.


      »Süße, du brauchst keinen AP.« Bereits vom Steg aus kann ich seinen sauren Atem riechen. »Wie wäre es denn stattdessen mit mir?«


      Ich lehne mich nach hinten. »Ich will nur nach Hause.«


      »Komm doch mit«, sagt er grinsend. »Ich mache es dir richtig schön.« Dann packt er mein Handgelenk. Die Bretter des Stegs knarren, als er mich in sein Boot zerren will. Niemand scheint es zu bemerken – oder sich darum zu scheren.


      »Aufhören!«, schreie ich. »Hilfe!«


      Seine Hand ist wie ein Schraubstock, er zieht mich mit Macht vorwärts. Dann sehe ich etwas vor mir entlangzischen. Es folgt ein lautes Knacken und der Druck auf mein Handgelenk lässt nach. Ich falle in zwei starke Arme, die mich zum Bürgersteig führen, in Sicherheit.


      Der Retter ist ein Junge. Ein Traum von einem Jungen. Blonde Strähnen hängen ihm ins Gesicht und verdecken halb die strahlend blauen Augen, die mich hypnotisieren.


      »Mistkerl!«, brüllt der Gondoliere. »Du hast mir das Handgelenk gebrochen!«


      »Sei froh, dass es nur das Handgelenk war!«, ruft der Junge zurück. »Widerling!« Er senkt die Stimme. »Alles in Ordnung?«


      Ich nicke.


      »Wo willst du hin?«


      »Nach Hause. Der AP dort drüben funktioniert nicht und ich wollte mir einen anderen suchen.«


      Er grinst. »Da kann ich dir helfen.«


      »Hast du schon mehr als genug.«


      »Ich lasse kein Nein gelten.« Er weist mir die Richtung. »Ladies first.«


      Wir gehen durch eine Straße mit lauter kleinen Läden. »Du bist echt nett«, sage ich.


      »Danke für das Kompliment. Man trifft ja nicht jeden Tag auf eine schöne Dame in Not, der man seine Hilfe anbieten kann.« Im Scherz präsentiert er seinen Bizeps. »Darf ich dir meine Superheldenkräfte vorführen?«


      Ich lache. »Superheld?«


      »So ungefähr. Übrigens heiße ich Hunter.«


      »Aria«, antworte ich.


      »Ja, ich weiß … ich meine, ich hab dich erkannt.«


      Das überrascht mich nicht besonders. Die meisten Menschen in Manhattan kennen mein Gesicht. »Schön, dich kennenzulernen, Hunter. Danke, dass du mich gerettet hast.«


      »Gern geschehen. Dazu sind Superhelden da.«


      Er legt mir die Hand ins Kreuz und weist mir durch sanften Druck den Weg. Trotz der Hitze bekomme ich bei der Berührung Gänsehaut.


      »Und, was machst du hier unten?«


      Ich betrachte stirnrunzelnd mein Outfit. »Wahrscheinlich falle ich hier auf wie ein bunter Hund.«


      »Stimmt, aber wenigstens nicht negativ«, erwidert er.


      Ich seufze. »Es ist eine Mutprobe. Meine Freundin hat mich dazu angestachelt, einen Kurzbesuch in der Tiefe zu machen. Ich hätte nicht mitmachen sollen. Das war dumm.«


      Er schweigt kurz. »Warum?«


      »Na, hör mal: Dieser Gondoliere hat mich überfallen. Ich weiß nicht mal mehr, worum ich mit meiner Freundin gewettet habe. Außerdem gibt es hier unten nichts, wofür sich ein Ausflug lohnt.«


      Jetzt sehe ich schon die Warteschlange vor dem AP. Erleichtert beschleunige ich meine Schritte.


      »Na ja, immerhin hast du mich kennengelernt.«


      »Hm?«, sage ich, vom AP abgelenkt. »Was meinst du damit?«


      »Du hast gesagt, hier unten gebe es nichts, wofür sich ein Ausflug lohnt. Und darauf habe ich geantwortet: Immerhin hast du mich kennengelernt.« Er errötet und blickt zu Boden. Will er mich etwa anbaggern?


      Er hebt den Kopf und schaut mir in die Augen. Ich fange an, vor lauter Aufregung zu zittern.


      »Vielleicht können wir uns ja mal wieder treffen. Oben in den Horsten?«


      Er baggert mich tatsächlich an!


      »Also, Hunter, das ist ja echt nett und du bist … wirklich süß, aber …«


      »Schon okay«, sagt er. Das Leuchten in seinen Augen ist fast erloschen. »Ich benehme mich völlig daneben. Das liegt daran, dass ich noch nie im Leben ein so schönes Mädchen getroffen habe. Da schwirrt mir einfach der Kopf.« Er grinst übers ganze Gesicht. Seine Zähne sind makellos. »Also, hier ist der AP. Tschau, Aria.«


      Mann. War ich jetzt zu grob? Wer weiß, was passiert wäre, wenn er mich nicht gegen den Gondoliere verteidigt hätte? Er scheint Humor zu haben, und es war nett von ihm, mich bis zum AP zu bringen. Das hätte er nicht müssen. Außerdem hat er mich eine Schönheit genannt. Das war eine Premiere für mich.


      »Hunter!«, rufe ich …


      Doch dann verglüht meine Erinnerung in einer Feuersbrunst, die die ganze Welt verzehrt und mich dazu – als würde sich jede Zelle meines Körpers auflösen. Es kommt mir vor, als müsste mein Rückgrat von all der Energie leuchten wie eine Neonröhre. Als müsste meine Haut in einem Feuerwerk aus Farben zerreißen – in schreiendem Rot, brutalem Blau und einem Gelb, so grell wie die Mittagssonne, bis alles verschmilzt zu einem einzigen, weiß glühenden Nichts.


      Aber was ich sehe, ist nur der ausgeblichene Sommerhimmel.


      Ich sitze zurückgelehnt in einem Boot. Hunter rudert und singt ein albernes Lied über einen fliegenden Dackel.


      »Es heißt Fliegender Holländer«, sage ich. »Das ist ein Geisterschiff.«


      »Oben in den Horsten vielleicht«, widerspricht er und steuert das Boot unter ein Gewirr überhängender Äste, das uns Schatten spendet. »Aber im Prächtigen Block ist es ein fliegender Dackel und er erscheint nur verliebten Pärchen.«


      »Ach, hör auf mit dem Schmachtzeug«, sage ich. Hunter lässt die Ruder sinken. Sein Gesicht ist von der Hitze gerötet. Er legt sich die Riemen auf die Oberschenkel.


      »Schmachtzeug, ja?«


      »Genau«, sage ich und lächele.


      Er hängt seine Hand über den Bootsrand und streicht mit den Fingern durchs Wasser. Wir sind auf einem der kleineren Kanäle unterwegs, die sich durch die Große Wiese ziehen. Ich sollte gar nicht hier sein. Es ist Samstag, und ich habe meinen Eltern erzählt, ich würde Kiki besuchen. Stattdessen bin ich den Anweisungen eines Zettels gefolgt, den ich auf dem Balkon gefunden habe. Und jetzt bin ich in der Tiefe. Es ist unser drittes Date. Hoffentlich hat mich niemand verfolgt. Wenn meine Eltern erfahren, dass ich mich hier unten herumtreibe, bekomme ich Hausarrest. Und wenn sie erfahren, dass ich darüber hinaus noch mit einem unregistrierten Mystiker zusammen bin, bekomme ich lebenslänglich.


      Hunter hebt die Hand und spritzt mich nass. »Hunter, hör auf!«, rufe ich und wische mir das Wasser von den Armen.


      Er lacht nur, fängt wieder an zu rudern und fährt fort zu singen.


      »Du hast sicher viele Begabungen, aber Singen gehört definitiv nicht dazu.« Ich lehne mich zurück und schaue in den Himmel. »Sieh mal!« Hinter den Bäumen sehe ich Farbkaskaden am Himmel. »Ist das ein Feuerwerk?«


      Hunter dreht den Kopf und hält das Boot an. Rote und purpurne Funken fliegen in die Höhe, es knallt, und die Überreste der Rakete regnen neben uns ins Wasser.


      Ich staune. »Ich liebe Feuerwerk.«


      »Schön«, sagt Hunter, »denn dieses ist ganz allein für dich.«


      Während er spricht, beginnen die Reste des Feuerwerks orange zu leuchten und machen die Wasseroberfläche des Kanals zur Leinwand. Die Asche funkelt immer heller, bis sie eine Form annimmt … ein Dackel?


      Hunter brüllt vor Lachen.


      »Was ist denn los?«


      »Pass auf«, sagt er. Binnen Sekunden beginnt der Umriss des Hundes loszulaufen.


      »Wow!«, entfährt es mir. Der Lichterdackel stellt sich auf die Hinterbeine, springt und gleitet übers Wasser. Er vollführt einen Looping und noch einen und wedelt dabei mit dem Schwanz. Das ist mehr als Feuerwerkskunst. Mit welchem magischen Trick hat Hunter das wohl hingekriegt?


      »Wie …«


      Dann springt der Hund noch einmal hoch, rollt sich zu einer Kugel zusammen und leckt sein imaginäres Fell. Wenige Sekunden später trottet er zum Kanalrand und hebt das Bein.


      »Turk!«, ruft Hunter. »Das war jetzt aber nicht nötig!«


      Ich höre lautes Lachen hinter den Bäumen – und dann erscheint ein Junge mit bunter Irokesenfrisur. »Erwischt!«, ruft er . Turk, das muss einer von Hunters Freunden sein.


      »Ah, jetzt verstehe ich.« Ich beuge mich vor und tätschele Hunters Arm. »Du bist ein großer Schwindler.«


      Hunter lacht immer noch. Sein Lachen steckt auch mich an und ich muss mir den Bauch halten.


      Plötzlich wird er ganz still. Er verschränkt seine Finger mit meinen und zieht mich zu sich heran. Seine Berührung macht mich ganz wirr im Kopf. »Hunter, vorsichtig, das Boot …«


      »Ich bin vielleicht ein Schwindler, was den Wunderdackel betrifft«, flüstert er, »aber nicht, wenn es um meine Gefühle für dich geht.«


      Sanft berühren seine Lippen meine und wir verschmelzen. Ich bin verschwitzt, die Kleider kleben mir an der Haut, aber das spielt keine Rolle, als Hunter seine Hand meinen Rücken hinunterwandern lässt. Mein Körper reagiert, als hätte er schon immer auf diese Liebkosung gewartet. Ich möchte einfach nur mehr, mehr, mehr …


      »Nein, nein, nein«, sagt Turk. »Das ist keine gute Idee.«


      »Und worin unterscheidet sie sich von meinen anderen schlechten Ideen?«, fragt Hunter.


      Wir sitzen zu dritt in Hunters stillgelegtem U-Bahn-Waggon. Turk läuft nervös hin und her und schüttelt immer wieder heftig den Kopf. »Weil es illegal ist!«


      Hunter wirft ihm einen Blick zu.


      »Und nicht nur das: Es verstößt auch gegen all unsere Regeln hier unten, Hunter.« Er sieht mich an. »Aria, ich möchte ja, dass ihr beide glücklich werdet, aber wenn Hunter erwischt wird, haben nicht mal seine eigenen Leute Mitleid mit ihm. Die werden ihn verstoßen.« Turk lehnt sich an die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust. »Und von seiner Mutter brauchen wir gar nicht erst anzufangen …«


      »Gut, dann lassen wir sie aus dem Spiel«, sagt Hunter. »Turk, du bist hier, weil ich dir vertraue. Du weißt, wie sehr Aria und ich einander lieben.« Er legt einen Arm um mich. »Aber wenn dir das zu viel ist, dann hau einfach ab. Ich nehme es dir nicht übel. Du hast schon genug für mich getan.«


      Turk lässt sich aufs Sofa plumpsen. »Einfach abhauen? Ich soll einfach abhauen? Du bist mein bester Freund. Ich mag euch beide, aber das geht einfach zu weit.«


      Hunter zuckt mit den Schultern, geht zu Turk hinüber und klopft ihm auf die Schulter. »Wird schon schiefgehen. Versprochen.« Dann wendet er sich mir zu. »Also, wir machen Folgendes: Ich werde ein Portal zwischen meiner Wohnung und deinem Balkon öffnen.«


      »Ein Portal?«


      »Ja, eine Art … Geheimtunnel. Ein Schlupfloch. Es wird magisch erzeugt und ist unsichtbar. Darüber gelange ich direkt auf deinen Balkon. Dann brauchst du nicht mehr durch die Tiefe zu schleichen und befürchten, erwischt zu werden.«


      »Kann ich durch das Portal auch hierherkommen?«


      »Zusammen mit mir schon«, erklärt Hunter. »Es kann nur durch mystische Energie aktiviert werden – allein kannst du es nicht benutzen.«


      »Und wie erzeugst du dieses … Portal? Ist das gefährlich?«


      Hunter zögert. »Sagen wir: nicht ganz ungefährlich. Aber mach dir keine Sorgen. Schau einfach nur zu.«


      Ich trete zur Seite. Hunter hebt den Arm und streckt die Finger aus. Zuerst passiert nichts – ich sehe nur, wie er sich angestrengt konzentriert. Er presst die Lippen zusammen und runzelt die Stirn. Dann beginnt seine Hand, grün zu leuchten: Elektrische Strahlen schießen surrend aus seinen Fingerspitzen. Hunter lässt die Hand einen Augenblick pulsieren; dann krümmt er die Finger, die Strahlen schrumpfen und verdichten sich zu einer grünen Kugel. Energiebänder winden sich um Hunters Hand wie Ringe um einen Planeten, rotieren schneller und schneller. Ich höre ein lautes Summen und sehe nur noch die pulsierende magische Faust.


      Das Summen schwillt zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Hunter boxt in die Luft. Die Luft reagiert, als wäre sie feste Masse. Ein winziges schwarzes Loch entsteht, an dessen Rändern grünes Licht flackert.


      Der Lärm lässt nach. Ich sehe Hunter an. Seine Hand leuchtet nicht mehr. Turk ist geschockt und bekommt den Mund nicht mehr zu.


      »Das wäre geschafft«, sagt Hunter, ein wenig außer Atem. Er zeigt auf das Schlupfloch und grinst. »Wer will zuerst?«


      Ich bin fast blind vor Schmerz, kann mich auf nichts anderes konzentrieren. Dann rauscht etwas Kühles über mich hinweg. Die Punkte ordnen sich zu einem Bild. Die nächste Erinnerung …


      »Ich muss dir etwas sagen.« Hunter nimmt meine Hände. Wir stehen mitten in meinem Zimmer und wollen uns gerade für die Nacht verabschieden.


      »Was denn?«


      Er runzelt die Stirn. »Ich wünschte, ich wäre nicht derjenige, der es dir sagen muss. Aber das Große Feuer – das Attentat, das so viele unschuldige Menschen das Leben gekostet und die Mystiker in den Untergrund getrieben hat, wurde von deiner Familie geplant. Von deinem Vater. Er hat eine Gruppe Mystiker bestochen, damit sie für ihn einen Sprengkörper bauen. Zur Verteidigung, hat er behauptet. Aber er hat ihn mitten in der Stadt zünden lassen, damit alle Schuld auf uns Mystiker fällt und wir für immer als Verbrecher abgestempelt sind.«


      Ich habe immer gewusst, dass mein Vater zu den Bösen gehört, aber das … »Die ganze Gesellschaft dieser Stadt ist also auf eine Lüge gebaut.«


      »Leider ja.«


      Ehe ich antworten kann, höre ich die Stimme meines Vaters. »Aria! Mach auf!« Er trommelt mit der Faust an meine Tür. »Ich weiß, er ist bei dir. Es ist vorbei. Macht auf.«


      »Du musst sofort weg!«, flehe ich panisch. Ich laufe zur Balkontür und reiße sie auf.


      Hunters Lippen zittern. »Komm mit mir.«


      »Das würde alles nur noch schlimmer machen.« Draußen wirft sich jemand gegen die Zimmertür. Es hört sich an, als würde sie bald nachgeben. Uns bleiben nur Sekunden. »Ich pass schon auf mich auf.« Wir küssen uns leidenschaftlich. »Geh!«


      Hunter aktiviert das Portal auf meinem Balkon und im selben Moment bricht mein Vater die Tür auf. Kyle springt herein und will Hunter packen, doch der entkommt durch das Schlupfloch, das sich sofort hinter ihm schließt.


      »Wo ist er hin?« Mein Vater packt mich am Kragen und zieht mich daran in die Höhe. Der Stoff beginnt zu reißen.


      »Keine Ahnung.«


      »Das ist kein Spiel. Sag mir, wohin!«


      »Ich habe es doch gesagt … keine Ahnung.«


      Er lässt mich abrupt los und ich knalle mit den Knien auf den Boden. Der Schmerz schießt mir in die Oberschenkel. Der Mann vor mir ähnelt kaum mehr dem Vater, den ich kenne. Seine Haut ist voller Zornesflecken, die Augen treten hervor wie bei einem wütenden Tier. Er hebt die Hand und ohrfeigt mich – so fest, dass ich mir auf die Zunge beiße. Der metallische Geschmack von Blut füllt meinen Mund.


      »Johnny, hör auf!«, ruft meine Mutter von der Tür.


      »Du bist eine Verräterin!« Er blickt mich angewidert an. In seiner Hand glänzt etwas – eine Pistole. »Damit ist es jetzt vorbei.«


      »Aria«, ruft Kyle aus der Ecke, »stell dich doch nicht dumm. Sag ihm, wo sich der Mystiker versteckt.«


      »Wenn du mich umbringen willst«, fauche ich, »bitte schön. Aber ich lasse mich nicht zu deiner Marionette machen.«


      Mein Vater entsichert die Waffe – und zielt auf meinen Kopf.


      »Nein, Johnny!« Meine Mutter stürzt herein. »Nicht!« Sie will meinem Vater in den Arm fallen, aber der stößt sie weg.


      Ich schließe die Augen. Das war es also. Ich sterbe.


      Dann höre ich auf einmal eine andere Stimme. »Warte!« Ich öffne die Augen. Benedict ist da. Er wirkt besorgt und hält eine Spritze in der Hand. »Es gibt eine bessere Möglichkeit.«


      Mein Vater dreht sich zu ihm um. »Und die wäre?«


      »Wir können ihre Erinnerungen an diesen Mystikerburschen löschen und ihr an deren Stelle neue Erinnerungen einpflanzen.« Benedict zieht die Kappe von der Nadel. »Die Methode ist zwar noch im Experimentierstadium, aber wenigstens braucht Aria nicht zu sterben.«


      Mein Vater sieht alle der Reihe nach an: meinen Bruder, meine Mutter, Benedict und mich. Schließlich nickt er. »Gut.« Er blickt mir tief in die Augen. »Vielleicht wirst du diesmal eine bessere Tochter.«


      »Werde du ein besserer Vater«, sage ich.


      Ich spüre, dass er mich wieder schlagen möchte, doch er reißt sich zusammen. Benedict tritt auf mich zu – ich will zurückweichen, doch Kyle steht plötzlich hinter mir, packt meine Arme und verdreht sie. »Nein!«, schreie ich.


      »Sie werden jetzt schlafen«, sagt Benedict.


      Langsam finden die Erinnerungsfetzen ihren Platz, wie Vögel, die für die Nacht ihren Schlafplatz aufsuchen. Ich sehe Bilder meiner Eltern, meine Gefühle für Hunter kehren zurück. Es folgen Geheimnisse, Lügen und Verrat. Davida. Thomas. Alles, was mir genommen wurde, ist wieder da, gestochen scharf. Und es tut weh. Ich bin in ein Netz aus grellem Schmerz gehüllt. Mir ist, als würde ich überall am Körper mit feinen Nadeln gestochen. Und dennoch finde ich Trost in diesem Schmerz – denn er gehört allein mir. Er ist der Preis, den ich dafür zahle, endlich zu wissen.


      Ich bin in Dr. Mays Praxis. Mein Körper ist ruhiggestellt. Ich liege auf einer Trage, die Hände an den Seiten fixiert, und ich soll in einen großen Apparat geschoben werden.


      Benedict beugt sich über mich. »Hören Sie mich?«


      Ich will antworten, aber ich kann nicht sprechen.


      »Hören Sie gut zu: Hunter ist nicht für immer verloren. Die Kräfte eines Mystikers kommen aus seinem Herzen. Hier wirkt die Magie. Blickt man in ein solches Herz, ist es, als wäre die Realität in ewigem Fluss, als blickte man in einen Spiegel aus Quecksilber. Auch wenn Sie jetzt diese schreckliche Prozedur mitmachen müssen, glauben Sie mir: Wenn Sie später einmal in Hunters Herz schauen, werden Sie darin sich selbst erblicken. Und diese Erkenntnis wird Ihre Befreiung sein. Darauf müssen Sie vertrauen.«


      Was will Benedict mir sagen? Dass ich Hunter wiedersehen werde, obwohl er jetzt aus meinem Gedächtnis gelöscht wird? Ich bin so müde.


      »Vertrauen Sie mir?«


      Ich habe keine Kraft mehr. Ich kann nur noch nicken.


      Und mit einem Mal fühle ich mich wieder vollständig; in meinem Körper ist ein Brennen, nicht von Schmerz, von etwas anderem, vielleicht von Liebe. Der Romeo aus den wunderschönen Liebesbriefen, der Junge, dessen Gesicht aus meinen Träumen gelöscht war – das war Hunter.


      Und jetzt bin ich zurück, in meinem Zimmer, in meiner Gefängniszelle, und vor mir steht der Junge, der mir alles bedeutet, und fragt mich: »Liebst du mich?«


      »Ja«, wispere ich, »aber bist du es wirklich?«


      Er schließt mich in die Arme und flüstert: »Ich bin es wirklich. Und auch du bist jetzt wieder du selbst: die Aria, die ich einmal kannte. Du bist zu mir zurückgekommen.«


      Ich fasse Hunters Arm und ich spüre seine Kraft. Wie kann Hunter jetzt hier sein? Ich habe ihn doch sterben sehen.


      Plötzlich schnürt sich mir die Kehle zusammen und meine Haut beginnt zu jucken wie von einer allergischen Reaktion. An die Stelle meiner Freude über Hunter tritt Wut – auf meine Eltern, meinen Bruder, auf Thomas. Auf alle, die mich belogen haben. Ich bekomme keine Luft mehr.


      »Aria?«, fragt Hunter erschrocken. Er schiebt sich hinter mich und faltet die Hände über meiner Brust. Danach drückt er sie kräftig gegen meinen Bauch.


      Ich huste und spucke das Medaillon aus, das klirrend unter meine Kommode rollt.


      Mir steigen die Tränen in die Augen und ich hole tief Luft. Ohne Vorwarnung übergebe ich mich.


      »Alles in Ordnung?«, fragt Stiggson, nachdem er zweimal an die geschlossene Tür geklopft hat.


      »Ja«, jaule ich, als Hunter aus dem Badezimmer kommt und mir ein nasses Handtuch bringt. Ich wische mir über Mund und Kinn, während Hunter mit Eifer den Teppich schrubbt. »Nur noch ein paar Minuten.«


      Ich gehe ins Bad, spüle mir den Mund aus, wasche mein Gesicht und bin im Nu zurück. Auf dem Nachttisch steht ein Glas Mineralwasser, ich nehme einen Schluck. Ich kann kaum glauben, dass ich mich gerade übergeben habe. Und noch dazu vor Hunter. Und er macht auch noch brav für mich sauber. Das ist echt lieb und gleichzeitig total peinlich.


      »Augenblick.« Ich gebe Hunter ein Zeichen, mit dem Schrubben aufzuhören.


      »Ja?«


      »Du lebst! Das ist unglaublich.«


      Er lässt das Handtuch fallen, steht auf und nimmt mich in die Arme.


      »Ich habe gedacht, du wärst tot.« Es drängt einfach aus mir heraus. Ich möchte ihm so viel erzählen, denn jetzt erinnere ich mich. »Ich verstehe nicht … ich habe doch gesehen … wie du …«


      »Ich weiß«, sagt Hunter und küsst mich unter dem Ohr. »Es ist kompliziert, aber ich bin hier.«


      »Bist du es wirklich?«


      »Mit Haut und Haaren.« Ich spüre seine Brust, die sich mit jedem Zug hebt und senkt, ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Wange.


      »Wieso kannst du die Gestalt von Davida annehmen?«


      »Davida hat mir ihre Gestalt geschenkt«, sagt Hunter. »Ich bin in ihren Körper geschlüpft, damit die Leute glaubten, dass ich wirklich tot bin. Aber heute Abend habe ich es nicht mehr ausgehalten und wollte dich sehen. Dabei haben sie mich erwischt.«


      Ich spähe ängstlich zur Tür, hinter der Stiggson lauert. »Was ging wirklich vor, als du erschossen wurdest?«


      Wir setzen uns wieder aufs Bett, Hunter nimmt meine Hand. Davidas Uniform ist viel zu eng für ihn.


      »In jener Nacht«, erzählt er, »haben sie mir Handschellen an-gelegt, die Quecksilber enthielten. Auf diese Weise kann man Mystiker bändigen. Dann haben sie mir einen Sack über den Kopf gezogen und mich unter Deck geworfen.«


      Ich zucke zusammen. »Daran erinnere ich mich.«


      »Auf dem Boot waren drei Mann, alle oben.« Hunter beißt sich auf die Unterlippe. »Das weiß ich nur von Davida. Sie schlich sich an Bord und zog mir den Sack vom Kopf.«


      Auch ich habe Davida in jener Nacht entdeckt. Aber dann war sie plötzlich verschwunden. »Warum war sie dort?«


      Er holt tief Luft. »Kennst du Davidas Begabung?«


      »Sie kann das Aussehen anderer Menschen annehmen.«


      »Diese Begabung ist äußerst selten. Nur einer unter hunderttausend besitzt sie.«


      Und Davida war mit Hunter verlobt. Seit ihrer Geburt waren sie einander versprochen. »Oh nein«, flüstere ich, als mir die Wahrheit dämmert.


      »Ich konnte mich nicht bewegen«, sagt Hunter traurig. »Ich war außer Gefecht gesetzt. Nicht einmal sprechen konnte ich. So war ich zum Zuschauen verdammt, als Davida mir die Handschellen abnahm und mit mir den Körper tauschte. Dann drängte sie mich hinter ein paar Kisten, wo mich niemand sehen konnte, und …«


      »… nahm deinen Platz ein«, beende ich den Satz für ihn. Mit meiner freien Hand berühre ich seine Wange. Er glüht.


      »Ich hatte keine Wahl. Ich lag da unten in meinem Versteck und musste mit anhören, wie man Davida nach oben schleppte und … erschoss.«


      Er schluchzt leise und ich wische seine Tränen mit dem Daumen fort. »Schsch. Das ist nicht deine Schuld.«


      »Natürlich ist es meine Schuld!«, flüstert er. »Wenn ich dich nicht mit in die Tiefe genommen hätte, wenn …«


      »So darfst du nicht denken. Davida hat sich für dich geopfert. Jetzt musst du dafür sorgen, dass dieses Opfer nicht vergebens war.«


      Der Schmerz in seinen Augen bricht mir fast das Herz. Mir wird klar, wie viel er für sie empfunden haben muss. Tapfer fährt er fort: »Am nächsten Morgen, als das Boot angelegt und die Betäubung nachgelassen hatte, habe ich mich von Bord geschlichen, zurück in den Untergrund. Allein.«


      Plötzlich habe ich wieder Davidas Worte im Ohr. Liebst du ihn? Dann werde ich euch beide beschützen … solange ich kann.


      Davida hat sich nicht nur für Hunter geopfert. Sondern auch für mich. Für uns beide und für das, was unsere Verbindung für die Menschen dieser Stadt bedeuten könnte. In gewisser Hinsicht hat mein Vater Recht: Eine Heirat zwischen verfeindeten Familien kann vieles ändern. Was wäre, wenn nicht eine Rose und ein Foster, sondern eine Rose und ein Brooks zusammenkämen?


      Auf Hunters Wangen glitzern Tränen. Er schnäuzt sich in den Ärmel und streicht sich das Haar zurück. Ich wünschte, wir hätten jetzt ein wenig Zeit für uns, aber vor der Tür warten mein Vater und seine Leute. Auf Davida!


      »Hast du sie geliebt?« Keine Ahnung, weshalb, aber ich muss es wissen.


      Hunter nickt. »Ja.«


      »Oh.« Ich bekomme Herzklopfen.


      »Wie eine gute Freundin. Ich sollte sie heiraten, aber das war, bevor ich dich kennengelernt habe. Ich liebe dich. Davida wusste das.« Zum ersten Mal heute Abend lächelt Hunter. »Dich habe ich vom ersten Moment an geliebt. Und nachdem ich dich an jenem Tag im Block geküsst habe, umso mehr.«


      »Du bist der Einzige für mich«, sage ich und versuche all meine Gefühle in diese Worte zu legen. »Und ich liebe dich.«


      »Du hast Davida sehr viel bedeutet.« Hunter fasst mich an den Schultern. Es ist, als könnte er bis tief auf den Grund meiner Seele blicken. »Deshalb hat sie es getan.«


      »Sie hat mir auch so viel bedeutet, obwohl ich so wenig über sie wusste. Und du hast die ganze Zeit über dich und mich Bescheid gewusst und nie einen Ton gesagt …«


      Schweigend nickt er.


      »Die Briefe … Romeo und Julia … die kamen von dir?«


      Erneutes Nicken.


      »In jener Nacht, als du mich vor diesen Kerlen gerettet hast und mit mir im Java River warst, da hast du mich einfach im Glauben gelassen, wir hätten uns noch nie gesehen. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«


      »Dass wir eine heimliche Beziehung hatten und fürchterlich ineinander verliebt waren und dass deine Eltern die Erinnerungen an mich aus deinem Gehirn gelöscht haben?«


      Wenn ich ihn jetzt höre, muss ich zugeben: Er hat Recht. Hätte er damals so etwas gesagt, hätte ich kein Wort geglaubt und ihn für verrückt gehalten. »Davida hat mir von deinem Gedächtnisverlust erzählt«, fährt er fort. »Ich war darauf vorbereitet, dass du mich nicht erkennen würdest. Du kannst mir glauben, dass es mir schwerfiel zu schweigen. Aber es war das einzig Richtige.« Er nimmt meine Hände und zieht mich zu sich heran. »Und jetzt erinnerst du dich. Wir haben uns wieder und nur darauf kommt es an.«


      Auf einmal ist ein dumpfes Geräusch zu hören, als wäre etwas gefallen. Hunter springt zum Fenster und späht durch die Vorhänge. »Wir werden bald wieder zusammen sein, hab Geduld.«


      »Was?«, frage ich und stehe auf. »Was meinst du damit?« Ich zeige aufs Fenster. »Warum verschwinden wir nicht einfach gemeinsam?«


      »Das ist zu gefährlich«, sagt er und kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Wir sollten bis nach der Wahl warten. Dann hat sich die Lage sicher beruhigt.«


      »Meine Hochzeit wurde vorverlegt«, sage ich. »Sie findet in fünf Tagen statt.«


      »Was?« Vor Schreck hat Hunter viel zu laut gesprochen.


      Jemand klopft an die Tür, dann folgt ein metallisches Klicken.


      »Aria! Mach sofort auf!«


      »Sie wollen die Rebellen töten. Deshalb suchen sie die Zugänge zum Untergrund.«


      »Die finden sie nie«, erwidert Hunter voller Überzeugung. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«


      »Aber sie planen etwas Schreckliches«, füge ich schaudernd hinzu. »Wir müssen die Rebellen und deine Mutter warnen. Die ganze Stadt muss die Wahrheit erfahren. Das sind wir uns selbst schuldig … und den Bewohnern von Manhattan.«


      Hunters Augen verraten Erleichterung. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«


      »Das Schlupfloch«, dränge ich, aber Hunter schüttelt den Kopf. »Es wurde deaktiviert. Turk hat es versiegelt, weil er dachte, ich wäre tot. Wir müssen einen anderen Zugang finden.«


      »Was ist mit dem in Seaport?«


      »Er wird überwacht.« Hunter kratzt sich am Kinn. »Es gibt einen an der 42. Straße auf der West Side.«


      »Perfekt!«


      Erst als ich Luft holen will, bemerke ich, dass die Tür aufgegangen ist: Stiggson, mein Bruder, meine Eltern und die Fosters stehen dort und bekommen den Mund nicht mehr zu. Und hinter ihnen zielen fünf Männer meines Vaters mit ihren Waffen genau auf meinen Kopf.
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      »Du schon wieder?« Mein Vater erhebt nicht einmal die Stimme. In seinem Blick lese ich völlige Verwirrung. Er zieht seine Pistole. »Wie oft muss ich dich denn noch erschießen?«


      Hunter steht mitten im Zimmer, die Hände an den Seiten. Es herrscht eine gespenstische Stille; dann zuckt er mit den Schultern. »Vielleicht habe ich ja sieben Leben? Wahrscheinlich habe ich mehr von einer Katze, als mir lieb ist.«


      Niemand lacht. Die Bodyguards schieben sich im Gleichschritt vor. Hinter ihnen stehen George und Erica Foster mit seltsam verzogenen Mienen, während meine Mutter aussieht, als hätte sie sich verschluckt. Kyle hat die Arme verschränkt und starrt Hunter mit offenem Mund an. Benedict gibt mir ein Zeichen, das ich nicht verstehe. Hinter ihnen entdecke ich Garland und Thomas im Flur. Die Mannschaft ist komplett.


      »Wo ist Davida?«, fragt meine Mutter. »Hast du sie ermordet, Mystiker?«


      »Natürlich nicht«, antwortet Hunter. »Ich bin hier derjenige, der der Gewalt abgeschworen hat.«


      »Sprich nicht in diesem Ton mit meiner Frau«, sagt Dad, den Lauf noch immer auf Hunter gerichtet. »Am besten hältst du ganz den Mund. Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen, nach allem, was du meiner Familie angetan hast?«


      »Haben Sie schon mal daran gedacht, was Sie mir angetan haben?«, fragt Hunter zurück. Er hebt die Arme. »Lassen Sie mich und Aria gehen, dann haben Sie für immer Ihre Ruhe.«


      »Mit Mystikern verhandele ich nicht«, schnauzt mein Vater.


      Hunter blickt zurück zum Balkon, so als könnte er einfach losrennen und in die Tiefe springen.


      »Nein«, raune ich. »Zu gefährlich.«


      »Genug!«, brüllt mein Vater. »Du verwischst deine Spuren sehr gut, das muss ich dir lassen. Wir haben die ganze Stadt nach dir abgesucht und konnten dich nicht finden. In jener Nacht, nach deiner Flucht mit Aria, war ich sicher, wir hätten dich erwischt. Ich habe keine Ahnung, wie du von den Toten auferstehen konntest, aber jetzt ist endgültig Schluss.« Er entsichert seine Waffe. »Aus und vorbei!«


      Ich stelle mich vor Hunter. »Nein«, sage ich und breite meine Arme aus. Hunter lebt und ich habe meine Erinnerungen zurück, deshalb werde ich alles tun, um ihn zu beschützen.


      »Aria, diesmal schieße ich, selbst wenn du nicht zur Seite trittst.«


      »Dann erschieß mich doch.«


      Ich spüre Hunters Atem im Nacken. »Tu es nicht«, sagt er. »Bitte, geh zur Seite!«


      Ich sehe meinen Vater an. »Ich liebe Hunter. Ich werde ihn ewig lieben.«


      Dads Finger am Abzug zuckt. »Dann wirst du wohl für dein Glück sterben müssen.«


      »Johnny, warte«, ruft Benedict. Seine Augen tränen, und er fummelt an seinen Hemdmanschetten herum, als er sich an George Foster vorbeischiebt. Klartino, der sich neben meinem Bett postiert hat, richtet seine Waffe jetzt auf Benedict. »Du kannst sie nicht töten. Ebenso wenig Hunter.«


      Dad grinst und legt den Kopf schief, eine schwarze Locke fällt ihm in die Stirn. »Natürlich kann ich ihn töten.«


      »Nein, du verstehst nicht …«


      »Vielleicht bist eher du begriffsstutzig.« Dad funkelt ihn wütend an. »Was soll das eigentlich: Ständig mischst du dich ein und willst helfen. Wir können ihre Erinnerungen austauschen«, äfft er Benedict nach. »Leider hat das nicht funktioniert. Dieser Bursche hat genug angerichtet, er bekommt keine zweite Chance. Er muss sterben.«


      »Der Mystiker ist unser Schlüssel zum Untergrund«, ruft Benedict. Damit ist ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher.


      »Was soll das heißen?«, fragt George Foster.


      »Er ist ein Rebell. Und wurde noch nie abgeschöpft. Mit seinen Kräften könnten wir die Versiegelung der verborgenen Eingänge öffnen und die Rebellen in ihren Verstecken überraschen.«


      Zunächst bleibt es still. Offenbar müssen mein Vater und die anderen über diesen Vorschlag erst mal nachdenken. Natürlich will Benedict nur eins: Zeit für Hunter rausschinden. Aber sein Vorschlag hat Hand und Fuß. Hunter kann tatsächlich die Versiegelung brechen. Doch damit würde er alle Rebellen in Todesgefahr bringen. Ich wollte diese Verantwortung nicht auf meinen Schultern tragen.


      »Ach, bring es einfach jetzt zu Ende«, sage ich zu meinem Vater, doch der hört mir gar nicht zu. Zu verlockend scheint ihm wohl die Gelegenheit, die Rebellen ein für alle Mal auszulöschen.


      »Bedingung für meinen Plan ist, dass der Mystiker vorläufig am Leben bleibt«, sagt Benedict.


      George Foster flüstert Dad etwas ins Ohr. Ich blicke Hunter an. Mit den Lippen formt er lautlos die Worte: Ich liebe dich.


      Ich dich auch, antworte ich stumm.


      George Foster tritt zur Seite und Dad gibt Stiggson einen Wink. »Leg dem Burschen Handschellen an.« Dann gibt er Hunter Anweisungen. »Du führst uns zu einem der Mystikereingänge und lässt uns rein. Wenn du deine Leute warnst, wird Aria sterben. Tust du, was wir verlangen … geschieht ihr nichts.«


      Hunter nickt, als würde er diesen lächerlichen Plan tatsächlich in Erwägung ziehen. Das kann doch wohl nicht sein Ernst sein! »Und was passiert danach mit mir?«, fragt er.


      »Du wirst natürlich in jedem Fall sterben. Aber ich verspreche dir, es kurz und schmerzlos zu machen.«


      »Nein!«, schreie ich.


      »Aria«, sagt Hunter, »es hat ja doch keinen Zweck. Eine bessere Lösung gibt es nicht.«


      »Du willst doch jetzt nicht einfach aufgeben«, sage ich, als wären wir allein im Raum. Das strahlende Blau seiner Augen überwältigt und beruhigt mich zugleich. Auf meiner Verlobungsparty dachte ich: Wahre Liebe müsste mich versengen. Jetzt stehe ich wirklich in Flammen. Meine Brust fühlt sich an, als hätte man sie aufgeschnitten und mir das Herz herausgerissen. Und es zerquetscht. Trotzdem kann ich nichts tun, um den Lauf der Ereignisse aufzuhalten.


      »Fesseln«, wiederholt mein Vater.


      Stiggson hält die Spezialhandschellen in die Höhe. Hunter legt die Unterarme übereinander und ergibt sich. Stiggson blickt ihn scheel an – und als er gerade die Handschellen aufmachen will, überlegt er es sich anders und versetzt Hunter einen Schlag in die Magengrube.


      »Aufhören!«, schreie ich.


      Hunter gibt keinen Laut von sich. Dann kommt Klartino dazu und schlägt Hunter mit seiner Pistole ins Gesicht.


      »Bitte, aufhören!«


      Hunter gibt immer noch keinen Ton von sich. Aus seiner Nase kommt Blut, das ihm über Mund und Kinn läuft.


      Stiggson tritt hinter Hunter und reißt ihm die Arme auf den Rücken. Hunters Miene bleibt unbewegt. Er will meinem Vater den Triumph nicht gönnen.


      Stiggson legt Hunter die Handschellen an. Der zuckt bei der Berührung mit dem Metall kurz zusammen und zum ersten Mal merkt man ihm die Schmerzen an.


      Ich will erneut widersprechen, als mich mein Vater mit einem Blick zum Schweigen bringt. Stiggson schiebt Hunter vor sich her aus dem Zimmer. Mein Vater und die Fosters folgen ihnen. Hunter blickt sich nach mir um und meine Augen sagen ihm: Ich lasse dich nicht im Stich. Ich hoffe so sehr, dass er mich auch ohne Worte versteht.


      Und dann steht Klartino vor mir. Er schiebt mich auf den Stuhl an meinem Schreibtisch, zieht meine Arme nach hinten und bindet mir die Hände mit einem Draht zusammen, der mir in die Haut schneidet.


      »Was soll das?« Erfolglos versuche ich meine Hände zu befreien.


      Meine Mutter hebt die Hand. »Du bleibst hier.«


      »Was? Warum?«


      »Du weißt sehr wohl, warum«, sagt sie. »Ich bin zutiefst enttäuscht von dir. Ich dachte, du wärest geheilt und wir wären wieder eine Familie und würden diesen Mystiker nie wiedersehen. Aber nichts hat sich geändert. Du riskierst lieber dein Leben für diesen romantischen Blödsinn, als dich für deine Familie einzusetzen, für diese Stadt …«


      »Ich setze mich für diese Stadt ein«, sage ich, »viel mehr als du oder Dad.«


      Ohne Vorwarnung ohrfeigt mich meine Mutter. Meine Wange brennt, aber es tut nicht weh. Es macht mich nur wütend. »Sperrt mich ruhig ein. Ich komme trotzdem raus – ich habe es schon einmal geschafft und schaffe es wieder.«


      Meine Mutter starrt mich entgeistert an und wird ganz rot im Gesicht. Mit einem solchen Ausbruch hat sie nicht gerechnet. Thomas hat nicht mehr als ein mitleidiges Lächeln für mich übrig und geht. Klartino wirft noch einen letzten prüfenden Blick auf meine Fessel, verlässt ebenfalls den Raum. Jetzt sind alle weg außer mir und meiner Mutter.


      »Ich weiß, was du mir angetan hast«, fahre ich fort. »Ich kann mich an alles erinnern. Und ich werde dir niemals verzeihen.«


      Mom schüttelt nur den Kopf – als hätte ich eine schlechte Note aus der Schule mitgebracht oder als wäre ich zu spät nach Hause gekommen. Aber über solche Nebensächlichkeiten sind wir längst hinaus. Hier geht es um Leben und Tod.


      »Gute Nacht«, sagt sie und verlässt das Zimmer.


      Sofort rüttele ich am Draht. Aber der zieht sich nur fester und schneidet mir noch tiefer in die Haut. Gibt es hier im Zimmer irgendetwas, womit ich den Draht durchscheuern könnte? Dann fällt mein Blick auf die Metallgriffe an den Balkontüren.


      Mit kleinen Hüpfern bewege ich mich in Richtung Glasfront. Wenn ich den Draht an den Griffen durchgescheuert habe, kann ich die Türen öffnen und draußen auf dem Balkon vielleicht doch das Portal aktivieren.


      Seufzend werfe ich den Kopf zurück. Verzweiflung überkommt mich. Mein einziger magischer Besitz, das Medaillon, hat seine Kraft verbraucht. So werde ich es niemals schaffen, das Schlupfloch zu reaktivieren.


      Als ich noch fünf oder sechs Hüpfer von den Glastüren entfernt bin, gehen sie plötzlich auf.


      Sie krachen gegen die Wände und mein Haar wird von einer Windböe ergriffen. Zuerst kann ich fast nichts sehen – der Balkon ist in grellgrünes Licht getaucht. Aber dann erkenne ich eine Gestalt: Turk. Auf seinem Motorrad.


      Er schwebt über meinem Balkon! Hellgrüne Flammen schießen aus den Auspuffrohren; die polierten Chromräder glänzen vor dem dunklen Himmel. Unter dem Ledersattel blinken knallrote LEDs.


      »Turk!«


      Er setzt das Fahrzeug vorsichtig auf, stellt den Motor aus und steigt ab. Heute Nacht ist seine Frisur orange.


      »Alles okay?«, fragt er. »Einige Rebellen, die nicht gut auf dich zu sprechen sind, haben das Schlupfloch entdeckt, deshalb musste ich es schließen. Aber ich habe trotzdem auf dich aufgepasst und alles beobachtet, was vorhin geschehen ist. Ich habe nur gewartet, bis dein Vater und seine Leute das Gebäude verlassen haben.«


      »Sie haben ihn … sie werden …«


      »Pst«, sagt Turk, »eins nach dem anderen, Lady. Alles zu seiner Zeit.« Er schaut sich um. »Bist du gefesselt?«


      »Warum hüpfe ich wohl so dämlich auf einem Stuhl herum?« Ich verdrehe die Augen. »Kannst du mir mal helfen?«


      Turk grinst. »Wenn du das Zauberwort sagst.«


      »Komm schon, für solche Späße haben wir keine Zeit. Sie werden ihn umbringen.«


      »Du hast ihn doch sowieso für tot gehalten.« Turk lacht nervös. »Also gut.« Er geht um mich herum. »Schön still halten! Ich möchte dir nicht versehentlich einen deiner hübschen Finger abschneiden.«


      »Lass den Unsinn.«


      »Halt einfach still.«


      Ich starre auf sein Bike. Ich kann Turks mystische Energie nicht sehen, aber hören – die Maschine brummt, als würden Hornissen in meinem Ohr ein Nest bauen. Ein Stoß trifft den Stuhl. Ich werde nach vorn geschleudert. Ich versuche meine Arme zu bewegen und es funktioniert! Nur noch Drahtreste hängen an meinen Handgelenken wie Billigarmbänder. Ich stehe auf.


      »Danke.«


      »Gern geschehen.«


      »Lass uns verschwinden«, sage ich.


      »Wohin?« Turk reibt sich die Stirn. »Hast du einen Plan?«


      »Sie werden Hunter benutzen, um in die U-Bahn-Tunnel zu gelangen. Wir müssen die Leute im Untergrund warnen.«


      »Also«, entgegnet mir Turk niedergeschlagen, »deine Familie, die Fosters und ihre Verstärkung dürften längst in der Tiefe angekommen sein. Wir holen sie nicht mehr ein. Außerdem haben wir keine Ahnung, welchen Eingang sie benutzt haben. Es gibt Dutzende. Wenn wir nur wild von einem zum anderen rennen, können wir weder Hunter noch sonst jemanden retten.« Turk haut an die Wand. »Verflucht!« Seine Hand bohrt sich in den Gipsputz und eine Staubwolke steigt auf.


      »Das war dumm«, sage ich.


      Er reibt sich die blutenden Fingerknöchel. »Nein, war es nicht.«


      »Warte – Times Square. Hunter hat die 42. Straße erwähnt. Times Square. Gibt es dort einen Eingang?«


      Turk denkt kurz nach. »Ja.« Er lächelt. »Komm. Ich weiß, wo wir hinmüssen.« Er kramt in seiner Hosentasche und holt einen Silberring heraus. »Hier.«


      »Ein Geschenk? Wie nett.«


      »Kein gewöhnliches Geschenk. Ein Schlüssel.«


      »Ein Schlüssel?« Trotz meiner Skepsis lege ich den Verlobungsring ab und streife Turks Ring über. In meinem Finger spüre ich ein leichtes Pochen.


      »Die mystische Versiegelung kann man nur mit mystischer Energie überwinden. So gelangen wir Rebellen in den Untergrund«, erklärt Turk. »Aber da du keine Mystikerin bist, brauchst du einen Schlüssel. Der Ring enthält ein wenig von meiner Energie. Falls wir getrennt werden, kannst du dich auch allein dort unten verstecken.«


      »Danke«, sage ich. Sehr praktisch. Der Ring erinnert mich an mein Medaillon. Ich muss es mitnehmen. »Warte.« Ich taste den Boden unter der Kommode ab und hole es hervor. Es ist rissig und schmutzig, dennoch hänge ich es mir um, denn es wird mich immer an die Schandtat meiner Eltern erinnern und daran, dass ich mich von ihnen nicht kleinkriegen lasse. Ich halte meine Vergangenheit fest und baue meine Zukunft darauf auf – zusammen mit Hunter.


      Ich folge Turk auf den Balkon und er setzt mir den Helm auf. Dann lüpfe ich den Rock und steige auf.


      »Fertig?«, fragt Turk.


      »Eins noch. Hast du deinen TouchMe dabei?«


      Er nickt und zieht ihn hervor. »Warum?«


      Ich schnappe ihn mir mit einer Hand und tippe eine Nummer ein. »Meine Mutter hat mir meinen weggenommen und ich muss noch dringend jemanden anrufen.«
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      Als wir in die Tiefe fliegen, ist die Sonne schon untergegangen, und der Himmel schwelt in Purpur- und Blautönen.


      »Ich verstehe nicht, warum sie dabei sein muss«, sagt Turk über das Dröhnen des Bikes hinweg. Turks Motorrad donnert über eine Reihe von Brücken hinweg, den Broadway-Kanal entlang. Es ist spät, die meisten Geschäfte sind schon geschlossen, aber auf den Straßen und Gehsteigen sind noch Leute unterwegs, die hektisch nach allen Seiten davonspringen, sobald wir uns nähern. Leider haben wir keine Zeit, uns an die Verkehrsregeln zu halten. Wir wissen nicht, was meine Eltern Hunter antun werden und wie lange sie ihn noch am Leben lassen. Wir müssen ihn retten.


      Elissa Genevieve hält sich an meiner Taille fest.


      Als wir sie abgeholt haben, hat sich Turk geweigert, mit ihr zu sprechen. »Sie arbeitet für den Feind.«


      »Nein, das stimmt nicht«, widersprach ich. »Sie versucht, euch aus der Höhle des Löwen herauszuhelfen, genauso wie Benedict.«


      Elissa nickte. »Es ist wahr, ich arbeite mit ihm zusammen!«


      Ihr langes Haar hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, ihr Gesicht war ungeschminkt. Ich hatte ihr eine Nachricht geschickt und sie gebeten, uns am Circle in den Horsten zu treffen. Ich hatte ihr alles erklärt und sie gebeten, uns zu begleiten.


      »Ich habe Sie noch nie im Untergrund gesehen«, sagt Turk jetzt skeptisch.


      »Ich wurde abgeschöpft«, antwortet Elissa. In ihren Lyra-Tights und dem eng sitzenden Top, beides schwarz, sieht sie kampfbereit aus. »Ich habe keinen Zugang mehr.«


      »Mir hat sie schon einmal geholfen«, erkläre ich Turk. »Sie hat mir gezeigt, was im Abschöpfraum passiert. Turk, sie gehört zu uns.«


      Er kratzt sich an der Stirn. »Wir haben keine Zeit, großartig zu diskutieren.« Er wendet sich an Elissa: »Wenn Aria Ihnen vertraut, werde ich das auch tun.«


      Zum Glück lässt sich der Sitz von Turks Motorrad ausziehen. So können wir zu dritt darauf sitzen.


      Allerdings bin ich zwischen Turk und Elissa eingezwängt und fühle mich wie der Belag eines Sandwichs. Über dem Wasser steigt Nebel auf und zieht wirbelnd zu uns herüber wie der Rauch einer gigantischen Zigarre.


      Als wir die 50. Straße erreichen, fährt Turk langsamer. Der Times Square ist nur ein paar Blocks entfernt und wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.


      Es beginnt zu regnen. Zuerst nieselt es nur, dann klatschen mir fette Tropfen ins Gesicht. Sofort bin ich durchnässt. »Mist«, flucht Turk. Das Licht unserer Scheinwerfer bohrt sich in den Nebel, so sehen wir wenigstens etwas. Ansonsten hüllen uns Regen, Dunkelheit und Hitze ein. Plötzlich fühle ich mich schlaff. Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht und wische mir die Wangen ab. Keine Zeit für Müdigkeit. Ich habe nur einen Gedanken: Hunter.


      Wieder haben wir einen Block hinter uns gebracht; Turk stoppt vor einer Reihe verfallener Gebäude und stellt den Motor ab. »Von hier aus geht es zu Fuß weiter. Das ist weniger auffällig.«


      Elissa rutscht vom Sattel und ich bekomme wieder Luft. Sie streckt mir die Hand entgegen und hilft mir beim Runtersteigen. Turk rollt das Motorrad zu einem alten Hydranten. Er holt eine Kette heraus und schließt das Bike an.


      Es ist so dunkel, dass ich gerade noch das Weiße in seinen Augen erkennen kann. »Irgendwo hier in der Nähe ist ein Mystikerturm«, sagt er. »Wir können uns also auf bessere Beleuchtung freuen.«


      Schweigend ziehen wir los. Ich halte mich an Turks T-Shirt fest und folge ihm. Hoffentlich kennt er den Weg. Unter meinen Füßen knirscht aufgebrochenes Pflaster und ich stoße gegen eine leere Getränkedose. Den Broadway-Kanal sehe ich nicht mehr, aber ich höre, wie das Wasser an den Beton schlägt; ein fauliger Salzgeruch steigt mir in die Nase.


      Ein oder zwei Blocks weiter biegen wir rechts ab und überqueren eine Brücke, ehe ich den Mystikerturm in der Ferne sehe. Er taucht die ganze Gegend in schummriges Licht. Die Energiewirbel folgen dem Muster »weiß-gelb-grün, weiß-gelb-grün«. Ich lausche nach vertrauten Stimmen – von Hunter oder meinen Eltern –, doch ich höre nur Passanten, unsere eigenen Schritte und mein Herzklopfen.


      Das Viertel ist schäbig. Auf der Straße liegt überall Müll, die Ladenfenster sind mit Graffiti beschmiert oder eingeschlagen. Die Gebäude stehen dicht gedrängt wie schiefe Zähne. Ratten huschen vorbei und schleppen Papier oder verdorbene Lebensmittel davon. Über den Eingängen der leer stehenden Theater hängen ausgeblichene Markisen. Die Glühbirnen der Anzeigetafeln sind zerstört oder fehlen ganz.


      »Früher war dies das Zentrum der Stadt«, sagt Turk, als wir eine große Kreuzung überqueren. An einem Pfosten auf einer der Brücken hängt ein grünes Schild. Ich lese 42. STRASSE. Vor uns liegt der Eingang der alten U-Bahn-Station – der größte, den ich bislang gesehen habe. Über den Eingang sind Kreise in Rot, Gelb und Blau gemalt, die je eine verblasste Ziffer enthalten.


      Ich schaue mich nach Elissa um. Sie scheint etwas zu suchen. Unsere Blicke treffen sich, und sie wirkt, als hätte ich sie bei etwas ertappt. Doch sie entspannt sich und lächelt.


      »Gelangt man hier in den Untergrund?« Ich zeige auf den U-Bahn-Eingang, der mit Betonblocks und Stahlträgern versperrt ist. Nach einem Zugang sieht das nicht aus. Ich suche nach einem grünen Pfosten wie am South Street Seaport, entdecke jedoch keinen.


      Turk schüttelt den Kopf. »Nein. Der Eingang ist dort drüben.« Er zeigt nach vorn. Einen halben Block entfernt erkenne ich ein riesiges, verschmutztes Schild, das wahrscheinlich einmal weiß war. Jetzt ist in großen roten Buchstaben darauf zu lesen: TKTS.


      »Dort?«


      Turk nickt. »Los. Aber vorsichtig.« Er geht vor, wir folgen, dicht an eine Hauswand gedrängt. Unter einer windschiefen Markise finden wir Deckung im Schatten: Auf dem Times Square ist es hell, viel heller, als ich erwartet habe. Wir halten uns am äußersten Rand.


      Turk lauscht angestrengt und gibt uns ein Zeichen weiterzugehen. Ich passe auf, damit ich nicht auf etwas trete, was ein verräterisches Geräusch verursachen könnte. Je näher wir dem TKTS-Schild kommen, desto deutlicher höre ich Stimmen. Ich spähe zur Mitte des Platzes.


      Und dann sehe ich sie. Einen Block entfernt.


      »Komm schon, Junge«, sagt jemand. Hunter hält den Kopf gesenkt, seine Arme sind hinter dem Rücken gefesselt. Er lässt die Schultern hängen und wankt, als würde ihm jeder Schritt Qualen bereiten. Zu beiden Seiten wird er von einem Wächter eskortiert. Stiggson und Klartino gehen direkt hinter ihm. Mein Vater und George Foster gehen zusammen mit Thomas, Garland, Kyle und Benedict ein Stück voraus. Bodyguards geben ihnen Deckung. Frauen sehe ich keine.


      Ich halte mir die Hand vor den Mund, damit ich auch ja keinen Laut von mir gebe.


      Als ich Turk auf den Rücken tippe, bleibt er abrupt stehen. Elissa ebenfalls. »Was ist los?«


      »Pst«, zischt Turk.


      Wir drängen uns so dicht an die Hauswand, dass ich jeden einzelnen Ziegelstein in meinem Rücken spüre. Vor hier aus können wir Hunter und die Truppe meines Vaters sehen, aber solange sie nicht direkt auf uns zulaufen, werden sie uns nicht bemerken.


      Die Leibwächter zerren Hunter zu einem Gebäude mit einer goldenen Tür, deren Farbe abblättert. Die Fenster sind völlig verdreckt. »Das hier?«


      Hunter sieht sich die Tür kurz an. Ich erkenne ihn kaum wieder, so schlimm ist sein Gesicht angeschwollen. Auf seiner Stirn klafft eine Wunde, in seinem Haar klebt Blut. Mir dreht sich der Magen um.


      »Ich weiß es nicht mehr«, murmelt Hunter.


      Mein Vater geht zu ihm und hebt sein Kinn mit dem Zeigefinger an. Er hat die Ärmel hochgekrempelt, sodass man seine muskulösen Unterarme sieht. Hunter will den Blick abwenden, doch Dad hält sein Kinn fest. »Sieh mich an«, verlangt er.


      Einen Moment lang fixieren sie einander – dann spuckt Hunter ihm ins Gesicht.


      Da schlägt Dad auch schon zu. Er trifft Hunter in den Bauch und schlägt ihn dann ins Gesicht. Hunter klappt zusammen und übergibt sich.


      »Mir geht langsam die Geduld aus. Sag uns, wo der Eingang ist«, verlangt mein Vater.


      Hunter antwortet nicht. Aus seinem Blick ist alles Leben gewichen.


      »Ich sehe nichts«, flüstert Elissa von hinten. Sie schiebt sich vor und stößt mit dem Fuß gegen etwas, vielleicht eine leere Glas-flasche. Auf jeden Fall haben unsere Gegner etwas gehört.


      Ich erstarre augenblicklich und halte die Luft an. Turk reißt nervös die Augen auf.


      Die Leibwächter spähen in alle Richtungen wie Wachhunde, und mein Vater fährt herum. Kyle, der ein paar Schritte entfernt eine Pistole auf Hunter gerichtet hält, dreht sich um. »Wer ist da?«, schreit er.


      Elissa fasst meine Hand fester und ich halte Turks Hand. Ich habe solche Angst. Wenn wir jetzt mucksmäuschenstill sind, kommen wir vielleicht davon.


      In diesem Moment taumelt eine Gestalt über eine Brücke, die zur gegenüberliegenden Seite des Platzes führt. Der Mann hält eine Flasche Schnaps in der Hand. Er sieht meinen Vater und seine Truppe und erstarrt.


      Kyle schießt. Die Kugel trifft den Mann mitten in die Stirn. Die Flasche landet auf dem Boden und zerspringt in tausend Stücke, der Mann sackt auf dem Pflaster zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitten hat.


      »Nur ein Betrunkener«, gibt Kyle Entwarnung.


      Dad und seine Leute sind sichtlich erleichtert und ziehen Hunter zur nächsten Ladenruine. Sein Blick schweift kurz in unsere Richtung – ein Funke des Erkennens und schon sind seine Augen wieder voller Leben. Er hat uns bemerkt. Hoffentlich führt er meinen Vater in die Irre.


      Und dann, als hätte er mein Gebet gehört, stöhnt er: »Okay. Ich zeig’s Ihnen. Da drüben in der Straße.«


      Er deutet in die entgegengesetzte Richtung; offensichtlich will er uns Zeit verschaffen. Einer der Männer meines Vaters bohrt ihm die Waffe in den Rücken und treibt ihn an. Der Abstand zu uns wird größer.


      Turk schiebt uns von der Ecke zurück. Schließlich lässt er meine Hand los. »Während Hunter Arias Vater und dessen Männer ablenkt, müssen wir in den Untergrund und Verstärkung holen. Wir haben mehr Leute als sie.« Turk zeigt auf das schäbige TKTS-Schild. »Seht ihr das graue Gebäude bei dem Schild?« Wir nicken. »Dort ist der Eingang. Wir retten Hunter und verschwinden in der Tiefe, wo wir uns dann den nächsten Schachzug überlegen können.«


      »Klingt nach einem guten Plan«, sage ich und bin erleichtert, dass wir überhaupt einen haben.


      »Den Eingang habe ich noch nie benutzt«, sagt Elissa. Sie entschuldigt sich nicht mal für ihre Unachtsamkeit, die uns beinahe das Leben gekostet hätte. Auf ihr Gesicht fallen Licht und Schatten zugleich. Sie wirkt plötzlich älter. »Wie komme ich hinein?«


      Turk verdreht die Augen. Bestimmt wünscht er sich, sie wäre nicht dabei. Er streicht sich durchs Haar. Im Regen ist sein Irokesenkamm zusammengefallen und hängt platt zur Seite. »Aria hat einen Schlüssel.« Ich hebe die Hand und bewege den Finger mit dem Ring. Elissas Augen leuchten.


      »Sie nehmen Aria an die Hand, wenn es so weit ist«, erklärt Turk. »Ich bleibe hier oben und sorge dafür, dass diese Kerle Hunter nicht zu hart anpacken.«


      »Aber ich habe keine Ahnung, wie ich mich unten zurechtfinden soll«, wende ich ein. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich zu Hunters Waggon finde. Ich könnte mich verirren. Und wer sagt dir, dass da unten irgendjemand meinen Worten traut? Am besten geht ihr beide. Ich bleibe und passe auf Hunter auf.«


      Turk schüttelt den Kopf. »Nein. Ich lasse dich hier oben nicht allein.« Er seufzt. »Dann müssen wir zu dritt nach unten und hoffen, dass Hunter in der Zwischenzeit nichts zustößt.«


      »Also los«, sagt Elissa zuversichtlich und richtet sich auf.


      Wir warten einen geeigneten Moment ab. Sobald die anderen außer Sicht sind, winkt Turk und flüstert: »Jetzt!«


      Wir rennen aus dem Schatten, springen über einen Haufen loser Pflastersteine und überqueren eine breite, hohe Brücke über den Kanal. Vor uns liegt der Eingang. Wie die anderen ist er mit Stahl und Beton versiegelt.


      Mir fällt ein dünner Pfosten auf, der halb hinter einer Betonwand verborgen ist. Er ist aus Metall und trägt an seiner Spitze eine grüne Kugel, ursprünglich wohl eine Verzierung.


      »Die Kugel«, sage ich. »Eine kleinere Version der Kugel in Seaport.«


      Als ich danach greifen will, höre ich einen Schuss.


      Ich blicke über die Schulter. Turk liegt auf dem Boden und greift sich an die Brust. Blut breitet sich auf seinem T-Shirt aus und quillt zwischen den Fingern hervor. Sein Gesicht ist starr vor Schreck.


      »Elissa, in Deckung!«, rufe ich. Doch als ich in ihr Gesicht blicke, bemerke ich ein böses Grinsen. In der Hand hält sie eine Pistole. Sie hat auf Turk geschossen.


      Ehe ich reagieren kann, packt Elissa meine Hand und reißt mir Turks Ring vom Finger – den Schlüssel.


      »Elissa, was soll das? Ich dachte …«


      »Da haben Sie sich wohl geirrt«, feixt sie. »Ich arbeite für Ihre Eltern und jage Rebellen. Das ist mein Job. Niemand, nicht einmal Patrick, kennt die Wahrheit.« Sie holt tief Luft.


      »Wie lange machen Sie das schon?«, frage ich, nur um sie abzulenken. Vielleicht bietet sich irgendeine Chance zur Flucht.


      »Das Große Feuer«, sagt Elissa. »Die Bombe war mein Lieblingsprojekt, sie ist mit meiner Energie gebaut worden.«


      Auf einmal ergibt alles einen Sinn: Elissa hat sich gegen ihre eigenen Leute gewandt, um sich persönlich zu bereichern. Sie hat eine Stellung in den Horsten bekommen und wurde von meinen Eltern angeheuert, um die Mystiker zu bekämpfen. Damals war sie vermutlich um die zwanzig.


      Sie läuft zurück zum Platz. »Ich habe den Schlüssel!« Sie hält den Ring hoch wie eine Trophäe. »Und den Eingang habe ich auch gefunden!«


      Für mich bricht eine Welt zusammen. Man hat mich verraten. Auf Turk wurde geschossen. Und jetzt muss ich wohl sterben.
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      Plötzlich bricht auf dem Times Square die Hölle los. Aus allen Gebäuden stürmen Bewaffnete. In Reihenformation rücken sie über die Brücken vor. Ich erkenne einige Männer aus dem Foster- und dem Rose-Lager. Die anderen sind wahrscheinlich gedungene Polizisten.


      Für langes Nachdenken bleibt mir keine Zeit. Also handle ich. Ich packe Turk unter den Achseln und schleife ihn unter Aufbietung all meiner Kräfte zu dem schräg hängenden Schild, das uns zumindest Sichtschutz gibt. Meine Hände sind feucht vor lauter Anstrengung, ich habe Turks Gewicht unterschätzt. Er hat Schmerzen und seine Augen sind geschlossen.


      Überall werden Befehle gebrüllt, Schritte kommen hastig näher. Der Regen hat aufgehört, die Luft ist durchtränkt von heißem Dunst. Jede Sekunde kann mein Vater mit Hunter zurück sein. Ich habe nur eine Möglichkeit. Ich lege Turk auf dem Boden ab und berühre die grüne Kugel. Mit der freien Hand führe ich Turks erschlafften Arm nach oben und lege seine Hand ebenfalls an die Kugel.


      Unter mir verflüssigt sich der Boden. Mein Körper beginnt zu beben, als würde der Boden von harten Trommelschlägen vibrieren. Das Dröhnen geht mir bis in die Knochen. Dann fühlt es sich an, als würde ich durch eine ultradünne Tube gequetscht. Ich schließe die Augen.


      Wir fallen … und landen auf einem schmutzigen Fliesenboden. Viele Kacheln sind kaputt. An der Decke befinden sich die gleichen farbigen Kreise wie draußen am Eingang. Früher stand wahrscheinlich jede Farbe für eine bestimmte U-Bahn-Linie.


      Vor mir liegt ein Wirrwarr von Tunneln, die in verschiedene Richtungen führen. Ich stehe auf einer Art Bahnsteig: Links führt eine alte Treppe zu mehreren überfluteten Tunneln. An deren Wänden sind wie in Seaport Stege angebracht. Die Wand rechts ist von Graffiti und alten, nicht mehr zu entziffernden Werbeplakaten bedeckt. Weiter hinten ist es stockfinster.


      Da entdecke ich Lampen an den Wänden. Vielleicht haben sie einen Bewegungsmelder wie die in Seaport. Ich brauche Hilfe, aber ich will Turk auch nicht allein lassen, und er ist nicht in der Lage zu laufen.


      Ich knie mich neben ihn und taste nach seinem Puls – schwach, aber vorhanden. Wird seine Verletzung allerdings nicht so schnell wie möglich versorgt, könnte er verbluten.


      Mit den Zähnen reiße ich ein Stück Stoff von meinem Ärmel ab, knülle es zusammen und drücke es auf Turks Wunde, um die Blutung zu stillen. Über uns donnern schwere Schritte hinweg, als wären dort tausend Mann unterwegs.


      »Turk? Hörst du mich?«


      Keine Reaktion. Dann, für einen Moment, flattern seine Augenlider. »Aria?« Seine Stimme klingt dünn, aber ich bin froh, dass er wenigstens bei Bewusstsein ist.


      »Turk? Wie geht es dir?«


      Er will sprechen, bringt jedoch nur ein Gurgeln zustande. »Dort«, stößt er schließlich hervor. Er kann nur einen Finger heben, so schwach ist er. Jetzt sehe ich es auch. Oben an der Wand befindet sich eine kleine hellrote Scheibe. Ohne Turk wäre ich daran vorbeigelaufen.


      Ich renne hin: Es ist eine Art Schalter. Ich drücke ihn, dann, als sich nichts rührt, noch einmal fester. Schließlich klickt es.


      Ein gewaltiger Infraschallimpuls drückt mir die Luft aus der Lunge. Bauch und Muskeln zittern, mir wird schwindlig und übel. Von der Decke und von den Stahlträgern rieselt Staub. Ich benötige ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen.


      Ich kehre zu Turk zurück. »Komm.« Ich versuche ihn ganz vorsichtig aufzurichten. Ich drücke ihm das Stoffknäuel in die Rechte und bedeute ihm, es weiter gegen die Wunde zu pressen. Dann fasse ich ihn behutsam um die Brust und schleife ihn Schritt für Schritt weiter. An den Wänden leuchten winzige bernsteinfarbene Lampen auf, und vor mir erscheinen sechs mächtige Säulen von doppelter Mannesbreite, die aber schon an manchen Stellen bröckeln: drei auf jeder Seite entlang des Bahnsteigs.


      »Was war das?«, frage ich Turk, nachdem wir hinter der vordersten Säule in Deckung gegangen sind.


      Neben dem Bahnsteig entdecke ich eine kleine Nische und schleppe ihn dorthin. Hier riecht es modrig, der Boden ist mit Schmutz bedeckt. Ich helfe Turk dabei, sich an die Wand zu lehnen, setze mich zu ihm und presse seine Hand mit dem Tuchknäuel noch mal fest gegen die Wunde.


      Sein Atem scheint sich beruhigt zu haben. »Ein Notsignal«, bringt er langsam hervor, indem er jeden einzelnen Laut betont. »Jeder Mystiker … versteht es … sofort. Egal, w… wo du bist … deine S… Seele fühlt es.«


      Eine Art Alarm? Gut gemacht, Turk! Vielleicht haben wir doch eine Chance.


      »Pst.« Ich wische ihm den Schweiß von der Stirn. »Du musst dich jetzt ausruhen.«


      Ich tupfe ihm Wangen und Hals mit einem weiteren Stoffstreifen von meiner Bluse ab, als wir Lärm hören. Das müssen die Leute meines Vaters sein, die durch die Decke kommen und auf dem Bahnsteig landen. Elissa hat also den Eingang mit meinem Ring geöffnet.


      Es folgt ein Schwall von dumpfen, metallischen Geräuschen: Waffen werden durchgeladen und entsichert, es poltert und klappert und schnappt und klickt. Die Truppe bereitet sich auf den Kampf vor.


      »Los, Jungs!«, ruft jemand. Riesenhafte Schemen nähern sich mit Waffen im Anschlag. »Haltet die Augen auf. Diese Rebellenteufel sind hinterhältig. Schießt auf alles, was sich bewegt.«


      Ich werfe einen Blick um die Ecke in den Tunnel. Wo bleiben nur die Mystiker? Haben sie den Alarm nicht bemerkt?


      »Moment«, sage ich und lasse Turk in der dunklen Nische zurück. Er will mich zurückhalten, aber ihm fehlt die Kraft.


      Ich krieche ein kleines Stück vor und spähe hinter der Säule hervor auf den Bahnsteig.


      Zu Dutzenden marschieren Männer in Uniform in die Tunnel, die Bernsteinlampen leuchten auf, wo sie sich nähern. Auch Leute in Zivil sind dabei, aber alle tragen Waffen.


      »Und lasst mir keinen einzigen Mystiker am Leben!«, schreit jemand heiser. Es könnte George Foster sein.


      Ich suche nach meinem Vater, nach Thomas, nach Hunter – nach irgendeinem bekannten Gesicht – vergebens.


      Ich versuche meinen Atem zu beruhigen und bereite mich innerlich auf das Kommende vor. Wenige Sekunden später lodert der erste grüne Blitz auf.


      Vom anderen Ende des Tunnels stürmen die Mystiker heran. Ihre Gestalten wirken schmaler als die der Angreifer, eine Folge schlechter Ernährung. Verzweiflung macht sich in mir breit: Die Rebellen sind in der Unterzahl und schlechter bewaffnet.


      Doch dann fangen ihre Körper an zu leuchten. Die Wirkung stellt alles in den Schatten, was ich an mystischer Energie bis jetzt bei meinen Freunden gesehen habe. Aus ihren Händen schießen Strahlen, die eine Art Flickenteppich weben, der sich über den Bahnsteig legt.


      Das grüne Licht ist grell, unerträglich grell. So muss es auf der Oberfläche der Sonne sein, wo jedes Wesen verbrennen und sofort vernichtet würde.


      Ich bin erleichtert. Die Rebellen haben den Alarm gehört.


      »Attacke!«


      Alles geschieht wie im Zeitraffer. Unaufhörlich rattern die Maschinenpistolen, Querschläger prallen pfeifend von den Tunnelwänden ab.


      Ich schirme meine Augen ab und blinzele: Die Mystiker sehen aus, als würden sie brennen. Ein Mann läuft an mir vorbei, sein ganzer Körper glüht, ihm folgen zwei Frauen und schwingen helle Lichtlassos, die aus ihren Fingerspitzen sprießen. Es dauert nicht lange, dann ist der Boden mit Verletzten und Toten übersät.


      Unter einem verblassten roten Kreis mit dem Buchstaben L steht eine junge Mystikerin mit wilden Locken und hält beide Hände hoch, als wollte sie sich ergeben. Doch die Luft um ihre Hände beginnt sich flirrend zu drehen, Staub verdichtet sich zu einem winzigen Tornado, der vom Boden aufsteigt.


      Zwei Polizisten werfen sich einen Blick zu. »Was zum …«


      Der Tornado verschluckt ihre Worte. Er wächst und wächst und dreht sich so wild, dass ich nicht mehr mitbekomme, was genau passiert. Als sich der Tumult gelegt hat, ist nichts mehr von den Polizisten übrig. Mir wird beinahe übel.


      Ein Mystiker mit zotteligem Haar und gestutztem Bart tötet einen der Männer meines Vaters mit seinem Lichtschwert. Hinter dem Mann hebt ein anderer das Gewehr und setzt zum Schuss an – ich will schreien, doch ich bekomme keinen Ton heraus. Der Mystiker dreht sich gerade rechtzeitig um und schlägt dem Angreifer mit dem Lichtschwert die Waffe aus der Hand. Der Mann brüllt vor Schmerz, doch nicht lange, denn der Mystiker tötet ihn mit einem einzigen Hieb.


      Weiter hinten im Tunnel stehen zwei Mystikerinnen ganz nah beieinander und haben jeweils einen Arm um die Schulter der anderen gelegt. Die freie Hand richten sie nach vorn und schießen von jedem Finger grüne Energiestrahlen ab, jeder so heiß und tödlich wie ein Blitz.


      »Feure doch!«, brüllt einer der Männer meines Vaters seinem Freund zu.


      Eine der Mystikerinnen wird ins Bein getroffen und sie knickt auf einer Seite ein. Sie nickt ihrer Kampfgefährtin zu und die beiden beginnen sich zu drehen. Ihre vereinten Strahlen bringen die Eindringlinge zu Fall.


      Nachdem sich die Frauen ein letztes Mal um die eigene Achse gedreht haben, halten sie inne. Die Strahlen werden in ihre Finger zurückgesogen. Die verletzte Mystikerin berührt ihr Bein und verschließt durch magische Kraft die Wunde. Nun sind die beiden wieder für den nächsten Feind bereit.


      Die Luft im Tunnel ist schwer von Schießpulvergeruch und dem Staub zerborstener Kacheln. Es riecht nach Blut.


      Eilig kehre ich zu Turk zurück, der noch immer an der Wand lehnt, seine Augen sind glasig, aber er atmet.


      Unvermittelt werde ich gegen die Mauer gestoßen und ein Mystiker materialisiert sich vor mir. Offenbar kann er wie Hunter durch Wände gehen. Überrascht sieht er mich an. Er hat einen Schnurrbart und muss ungefähr so alt sein wie mein Vater.


      »An diesem Ort habe ich kein Mädchen erwartet«, sagt er und atmet tief durch. Dann rast er zur gegenüberliegenden Tunnelmauer, um in einer Wolke aus Rauch und grünem Licht zu verschwinden.


      Die giftigen Dämpfe verdichten sich. Bald werden wir hier keine Luft mehr bekommen.


      Ich sehe Turk an. Der lächelt. »Kannst du gehen?«


      »Ich glaube schon.« In sein Gesicht ist wieder etwas Farbe zurückgekehrt. »Durch meine mystischen Kräfte erhole ich mich ziemlich schnell.«


      »Verschwinden wir hier.« Ich nehme ihn bei der Hand und helfe ihm auf. Wir schleichen weiter.


      Auf dem Bahnsteig wird noch immer auf Leben und Tod gekämpft und das Gefecht dehnt sich in die Abzweigungen aus. So weit das Auge reicht, besteht die Welt nur noch aus grünen Blitzen und dem ohrenbetäubenden Rattern von Maschinenpistolen.


      Rechts führt eine Treppe in den gefluteten U-Bahn-Tunnel. Das ist der einzige Ort, wo wir uns verstecken können. Wir taumeln die Treppe hinunter. Zuerst werden nur unsere Füße nass. Dann die Unterschenkel. Schließlich steht uns das Wasser bis zu den Oberschenkeln.


      »Warte«, sage ich. An der Wand muss es doch eine Leiter zu einem Steg geben! Aber im Dunkeln kann ich nichts erkennen. Irgendwo hinter uns leuchtet die Gestalt eines Mystikers hell auf. Das kurze Schlaglicht hilft mir, eine nur wenige Schritte entfernte Stahlleiter auszumachen.


      Ich lasse Turk zuerst hochklettern. Mühsam zieht er sich an den Sprossen hoch. Ich folge ihm. Auf dem Steg angekommen, wringe ich erleichtert mein nasses Kleid aus.


      »Wo entlang?«, frage ich Turk und er weist mir stumm die Richtung. Nach wenigen Minuten der Stille höre ich Stimmen. Rufe. Also wird jetzt auch in diesem Abschnitt gekämpft.


      Der Steg führt nach unten und endet in einer verlassenen U-Bahn-Station, die jener ähnelt, in der Hunter wohnt. Nur gibt es hier keine Waggons. Eine Wand ist vollkommen ausgehöhlt und dahinter befindet sich ein weiterer Tunnel. Vor uns sehe ich grünes Licht aufblitzen – und das Geschrei wird lauter.


      »Du wartest besser hier«, sage ich und fasse Turks Arm. »Die Wunde hat dich zu sehr geschwächt.«


      Er schüttelt meine Hand ab. »Ich kann immer noch kämpfen.« Zur Bekräftigung seiner Worte deutet er auf seine Brust. Und tatsächlich: Der Blutfleck ist trocken und hat sich nicht vergrößert. »Komm weiter, Aria!«


      Wir betreten den Gang, der hinüber zu dem parallel verlaufenden Tunnel führt. Ich renne weiter. Auf der anderen Seite, wo ich vorher nichts erkennen konnte, säumen Mystiker die Stege und schießen Energiestrahlen ab. Manche hängen sogar an den Leitern. Die getroffenen Polizisten brüllen vor Schmerz, wenn das heiße Licht sie versengt.


      Hier reicht uns das schlammig braune Wasser nur noch bis zu den Knien.


      Ich höre einen dritten Menschen atmen. Wir sind nicht allein. »Hallo?«, rufe ich in die Dunkelheit. »Wer ist da?«


      Aus dem Schatten tritt eine Gestalt. Ich erkenne sie sofort: dunkles Haar, zurückgekämmt, ein gleichmütiges, wohlgeformtes Gesicht und die vertrauten blauen Augen. Violet Brooks.


      Turk stellt sich zu mir.


      »Aria Rose?«, fragt sie. »Sind Sie das wirklich?«


      Ich nicke.


      »Was machen Sie denn hier?«


      Bei ihrem Anblick breche ich fast in Tränen aus. Ihr blasses Make-up ist in der Hitze zerlaufen und ich kann ihren natürlichen Teint erahnen. Sie ähnelt Hunter so sehr – sogar ihre Stimmen gleichen einander. »Ich … Hunter … er …«


      »Für Aria ist es hier zu gefährlich«, sagt sie zu Turk. »Du musst sie lebend hier rausbringen.« Komisch, bis jetzt habe ich eher Turk beschützt als umgekehrt.


      Er nickt. »Natürlich, Violet.«


      Sie gibt mir einen Kuss auf die Stirn und biegt aus dem Quergang in den Tunnel ab.


      Dort erledigt sie sofort drei Männer meines Vaters: Aus ihren Fingerspitzen lösen sich Strahlen, die ihre Gegner umschlingen.


      In diesem Moment entdecke ich Elissa. Sie steht knietief im Wasser und schießt mit einem Maschinengewehr rechts und links auf Mystiker. Ihr Gesicht ist vor Konzentration verzerrt. Sie hat Violet noch nicht entdeckt.


      Diese nutzt sofort ihren Vorteil und nimmt Anlauf. Dabei beginnt ihre Haut im Wechsel grellgrün und dunkelgrün zu leuchten. Ich schirme die Augen mit der Hand ab und werde Zeugin, wie Violet die Tunnelwand hochläuft, sich von der Decke abstößt und wie eine Kanonenkugel auf Elissa zuschießt. Wasser spritzt auf, als die beiden Körper zusammenprallen. Violet schlingt die Arme um Elissas Hals, klammert sich fest und würgt die andere Frau. Elissa wehrt sich, stolpert und feuert blindlings um sich. Die Kugeln krachen in die Decke, die Wände und ins Wasser, bis Elissa die Waffe fallen lässt und nach Violets Arm greift.


      Mit einem lauten Schrei schüttelt Elissa Violet ab und schleudert sie ins seichte Wasser. Ehe Violet wieder aufstehen kann, reißt Elissa eine Pistole aus dem Gürtel und schießt auf Violet.


      »Nein!«, höre ich jemanden schreien. Jemanden, den ich kenne. Jemanden, den ich liebe.


      Hunter wirft sich von einem der Stege. Wie ist er meinem Vater und George Foster entkommen? Er streckt die Arme aus und erwischt Elissa mit einem Energiestrahl, der sie betäubt.


      Sie kippt um.


      »Mom!«, schreit Hunter und watet zu Violet hinüber. Er zieht sie aus dem Wasser, als hätte sie kein Gewicht, und sucht verzweifelt nach einem Weg aus der Schusslinie.


      »Hunter!«, ruft Turk. »Hier!«


      Hunter hebt den Kopf, unsere Blicke treffen sich. Auf seinem geschundenen Gesicht zeichnet sich auf einmal Hoffnung ab. Doch noch ehe er sich in Bewegung setzen kann, kommt Elissa wieder hoch. Alles läuft ab wie in Zeitlupe: Sie hebt den Arm, ein Lächeln breitet sich über ihr blasses Gesicht aus. Um ihre Hand sammelt sich grünes Licht – sie muss alle Energie aufbieten, die ihr geblieben ist – und dann holt sie aus wie ein Werfer beim Baseball. Da Hunter sich über seine Mutter beugt, bekommt er von all dem nichts mit.


      Ich überlege nicht lange und renne einfach los. Die läppischen fünf Meter Abstand kommen mir vor wie eine riesige Kluft. Mein rechter Fuß setzt auf, Elissas Arm schnellt nach vorn. Ihr Gesicht ist verzerrt vor Zorn. Ich komme mit dem linken Fuß auf, katapultiere mich mit Schwung in die Luft und werfe mich schützend über meinen Geliebten. Er gibt einen überraschten Laut von sich und schon gehen wir zu Boden. Ein Schuss halt durch den Tunnel.


      »Hunter«, flüstere ich und taste seine Brust ab. Nirgendwo an seiner Kleidung finde ich frische Blutflecken. Er scheint unverletzt. Seine Augen sind geschlossen, er muss ohnmächtig sein. Ich küsse ihn auf die Lippen. Dann stehe ich dummerweise auf. Und spüre, wie mein ganzer Körper Feuer fängt. Überall um mich herum grüne Explosionen, deren Licht mich blendet.


      Eine Erinnerung: Auf der Großen Wiese gab Hunter mir zum ersten Mal einen richtigen Kuss. Seine Lippen berührten meine. Zuerst ertönte ein scharfes Sirren, in meinem Mund blieb der Geschmack von Metall zurück. Am ganzen Körper spürte ich ein Kribbeln. Sogar die winzigen Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Dann floss ein warmer Strom durch meinen Körper, der mich tief beruhigte. Plötzlich erstrahlten alle Farben neu, als hätte ich die Welt vorher nur in Brauntönen gesehen. Alle Umrisse traten klarer hervor: Ich hörte Vogelgezwitscher, sogar die kleinen Symphonien der Grillen. Auch die Gerüche wurden intensiver – Salzwasser, Baummoos, Erdduft. Zum ersten Mal fühlte sich das Leben an wie ein Versprechen. Und dieses Versprechen wiederum war der Sinn des Lebens.


      Endlich wusste ich, weshalb ich auf der Welt war: um Hunter zu lieben. Dass ich einen Menschen lieben durfte und wiedergeliebt wurde, erfüllte mich mit Freude und Dankbarkeit. Zusammen würden wir der Welt mehr geben, als wir es einzeln je vermocht hätten. Zusammen würden wir stark sein. Wir würden die Welt verändern.


      Denn das ist der Sinn des Lebens: Wir lieben, wir erschaffen etwas, wir verschmelzen mit anderen, wir leben in Harmonie.


      Und wir sterben.


      Ich falle in ein samtweiches schwarzes Nichts.
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      Und plötzlich erwache ich und nichts hat sich geändert. Um mich herum wird weitergekämpft. Ich liege mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden in einer Wasserlache. Ich habe einen sandigen Geschmack im Mund. Mehrere Personen laufen an mir vorbei, wahrscheinlich halten sie mich für tot.


      Eigentlich müsste ich tot sein. Ein mystischer Blitz hat mich getroffen. Es war ein Gefühl, als würde man von einem Mystiker berührt, nur unendlich intensiver.


      Der helle Strahl bohrte sich mir in den Oberkörper. Die Energie durchflutete mich. Ließ mich auflodern. Mein ganzer Körper leuchtete von innen heraus. Bin ich doch tot?


      Stimmen rufen: »Taylor, hinter dir!« »Elissa! Elissa!« »Oh Gott, Derek, hörst du mich?« »Schieß, schieß, schieß!« Ich spähe zwischen halb geschlossenen Lidern hindurch – Stiefel trampeln an mir vorbei oder steigen über mich hinweg. Ich weiß nur allzu gut, woher der verkohlte Geruch stammt.


      Langsam drehe ich meinen Kopf aus der Pfütze, um tief Luft zu holen. Ich horche in mich hinein. Meine Arme tun weh, aber ich bin unverletzt. Ich öffne die Augen ganz und blicke auf ein Paar silberne Schuhschnallen.


      Thomas. Ich drehe mühsam den Kopf. Thomas im Nahkampf mit Hunter.


      Dieser hält einen mystischen Lichtschild, der Thomas’ Kugeln abwehrt wie einst der Holzschild der alten Ritter Pfeile und Schwerthiebe.


      »Komm schon, Foster!«, ruft Hunter. Sein Haar ist zerzaust, seine Wangen sind rot. »Mehr hast du nicht drauf?«


      Thomas ignoriert die Häme seines Gegners und sieht ungerührt zu, wie seine Geschosse von dem magischen Schild abprallen und entweder Kämpfer hinter ihm treffen oder in die Tunnelwände einschlagen. »Du Weichei, du traust dich ja noch nicht einmal, wie ein Mann zu kämpfen«, brüllt er. »Ach, selbstverständlich, wie konnte ich’s nur vergessen: Du bist ja auch kein Mann, sondern ein Mystiker!«


      Hunters Gesicht ist wutverzerrt. Doch glücklicherweise lässt er keine Sekunde lang den Schild sinken. Lass dich nicht von ihm provozieren!, rufe ich ihm in Gedanken zu.


      In ohnmächtiger Wut feuert Thomas die nächste Salve ab.


      Hunter spannt die Fingerspitzen und das Grün des Schildes leuchtet auf. Jetzt schmelzen die Kugeln, noch bevor sie die Barriere treffen, und tropfen ins Wasser.


      Thomas schüttelt den Kopf. »Was zum …«


      »Wird es dir zu heiß, Foster?«, ruft Hunter und grinst.


      Sie umkreisen sich noch eine Weile im Kampfgetümmel und haben nur Augen füreinander.


      »Komm schon!«, brüllt Thomas.


      Hunter springt über den Körper eines am Boden Liegenden hinweg, dann beginnt sein Schild zu flackern. Das grüne Licht pulsiert kurz und verschwindet plötzlich ganz.


      Hunter steht erschrocken da. Thomas nutzt sofort die Gelegenheit und drückt ab, aber sein Magazin ist leer. Seelenruhig nimmt er es heraus und schiebt ein neues hinein.


      Hunter schließt die Augen und streckt die Arme aus. Die Energie kehrt zurück und hüllt ihn abermals ein, beginnt jedoch sofort wieder zu flackern.


      Hunter ist müde. Er wird nicht mehr lange durchhalten.


      »Schwächeln wir etwa?«, höhnt Thomas. Nun hat er Grund zu einem triumphierenden Lächeln.


      Wieder verschwindet Hunters Schild; er versucht ihn erneut aufzubauen, schafft es jedoch nicht. Thomas lacht schallend.


      In einiger Entfernung kämpft mein Bruder gegen eine Mystikerin. Meinen Vater sehe ich nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich ins Zentrum des Kampfgeschehens vorwagt.


      Ich brauche dringend einen Plan, stelle mich aber weiter tot.


      »Das war’s dann wohl, Mystiker«, sagt Thomas. Hunter wirkt verzweifelt. Er steht mit dem Rücken zur Wand und sein Gegner richtet den Lauf der Waffe auf seine Stirn. Mein geliebter, tapferer Hunter – ich muss ihn retten. Ich muss ihm helfen.


      Als ich mich vorsichtig umschaue, fällt mein Blick auf einen Toten aus den Reihen meines Vaters, der noch sein Gewehr umklammert. Mir bleibt nur ein einziger Moment, um die Waffe an mich zu nehmen und Thomas zu erledigen. Wenn er mich bemerkt, wird er mich erschießen. Und anschließend Hunter.


      Ich muss es schaffen.


      Ich hole tief Luft und stelle mir genau vor, was ich tun muss.


      Eins, zwei, drei, zähle ich. Und los.


      Ich reiße das Gewehr an mich. Es fällt mir ganz leicht, als wäre die Waffe für mich bestimmt. Dann wälze ich mich herum und richte den Lauf auf Thomas’ Rücken. Ich will ihn nicht töten, aber ich muss. Er wird keine Gnade zeigen – wenn ich noch länger warte, verliere ich Hunter.


      »Stopp!«, schreie ich. Verwirrt dreht sich Thomas um und sieht mich. Er öffnet den Mund und will etwas sagen, doch bevor er dazu kommt, schließe ich die Augen und drücke den Abzug. Ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Der Rückstoß reißt mir die Waffe aus der Hand.


      Mein Haar und mein Gesicht sind nass. Thomas liegt neben mir, die toten Augen vor Erstaunen weit aufgerissen.


      Plötzlich bebt die Erde unter mir.


      »Aria«, sagt Hunter. Sein Gesicht ist schmutzig und blutverschmiert, und doch war er nie so schön. »Wir müssen hier raus. Die zünden eine Bombe.«


      Ich spucke einen Mundvoll Schlammwasser aus. »Wer?«


      »Die Leute deines Vaters – ich habe gehört, wie sie darüber gesprochen haben. Los.«


      Hunter packt meinen Arm und ich komme auf die Beine. Hinten im trockenen Abschnitt des Tunnels steht Patrick Benedict auf der untersten Sprosse einer Leiter; über seiner Schulter hängt ein Gewehr. Er beugt sich nach unten und legt beide Hände auf den Boden.


      Im selben Moment wird der Untergrund weich wie Treibsand und beginnt zu brodeln und zu vibrieren. Dabei verströmt er ein sanftes gelbes Licht.


      Einige Männer meines Vaters versinken bis über die Hüfte im Untergrund und schreien, außer sich vor Angst. Als Benedict die Hände hebt, verfestigt sich der Boden wieder.


      Die Schreie enden abrupt. Die Männer sind tot.


      Er sieht mich triumphierend an. Da entdecke ich Elissa. Sie hält ihre Waffe im Anschlag. Und schießt.


      Die Kugel trifft Benedict. Er fällt von der Leiter und schlägt auf dem Boden auf.


      Aus einem Seitentunnel schießt eine Flutwelle heran, spült über die Toten hinweg und schwemmt Benedict davon. Er verschwindet im trüben Wasser.


      Als Nächstes ertönt ein Donnern. Der Boden bebt. Tunnelwände falten sich zusammen. Von lautem Kreischen begleitet biegen und verdrehen sich die Metallstege. Leitern fallen ins Wasser. Von der Decke hageln todbringende Brocken herab. Die Überlebenden schreien.


      »Komm!«, ruft Hunter. Turk ist bei uns.


      »Aber Benedict …«


      Hunter schüttelt den Kopf. »Wir müssen hier raus. Sofort.«


      Er zieht mich in einen Gang, und wir laufen auf den Bahnsteig zu, bei dem wir hereingekommen sind. Die Stege sind unbegehbar, deshalb waten wir durchs Wasser. Hoffentlich schaffen wir es nach oben, bevor hier alles einstürzt und unter Wasser steht.


      Heute gibt es keine Sieger. Ich spucke Wasser und reibe mir die Augen. Violet Brooks, die Hoffnung der Mystiker, ist tot.


      Hunter ergreift meine Hand und zieht mich die Stufen hinauf zum Bahnsteig.


      Patrick Benedict ist tot. Überall liegen Leichen. Einen Moment lang fürchte ich, weggeschwemmt zu werden. Hunter und Turk packen mich an den Armen.


      Und Thomas habe ich selbst erschossen.


      Ich schließe die Augen und lasse mich forttragen.


      In den Straßen heulen Sirenen. Ehe ich wieder ganz bei mir bin, hat mich Hunter in eine kleine Seitenstraße gezogen, wo wir einigermaßen vor Verfolgung sicher sind. Immer noch versuchen wir zu begreifen, was eigentlich passiert ist. Turk kümmert sich zusammen mit anderen Überlebenden um eine Gruppe verwundeter Mystiker.


      Die spärlichen Überreste meiner Kleidung sind völlig durchnässt und Hunters Haut fühlt sich kalt und feucht an. Er lehnt seinen Kopf an meinen, nimmt mich in die Arme und will mich wärmen.


      »Das ganze Tunnelsystem«, stoße ich mühsam hervor, »ist zerstört.«


      »Pst«, sagt Hunter. »Hab keine Angst. Wir haben es überlebt.« Sein Mund nähert sich meinem Ohr. »Du und ich. Wir beide. «


      Ich schweige und lausche unserem Atem. Die Hitze hier draußen ist eine willkommene Abwechslung zur Nässe in den Tunneln. Ich spüre das Medaillon an meinem Hals und weiß: Die Ereignisse dieser Nacht werden uns ein Leben lang verfolgen.


      Ich ziehe Hunters Gesicht zu mir heran. Auch wenn er nach Blut und Tränen schmeckt, will ich ihn küssen. Und dann fange ich an zu weinen. Er ist da. Bei mir. Nach all den Gefahren, nach all den Kämpfen haben wir immer noch uns.


      Wieder beginnt es zu regnen, und die Tropfen vermischen sich mit meinen Tränen. Meine Familie habe ich verloren, aber dafür habe ich meine Erinnerungen wiedergefunden.


      Die Knie geben unter mir nach. »Hunter«, keuche ich und spüre einen stechenden Schmerz in der Seite. Er blickt mich angstvoll an. »Aria?«, fragt er.


      »Ich liebe dich«, sage ich.


      Hunter fängt mich in seinen Armen auf, als die Welt um mich herum in der Finsternis versinkt.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Ich erwache in einer weißen Welt. Sonnenlicht scheint auf weiße Wände, weiße Laken und einen hellen Kachelboden. Ein Infusionsbeutel hängt an einem Haken aus Edelstahl, ein Schlauch führt zu meinem Arm, wo die Nadel mit einem Stück durchsichtigem Klebeband befestigt ist.


      Rechts von meinem Bett sind Stühle vor einer Fensterfront aufgereiht. Auf einem dieser Stühle sitzt Hunter.


      Er schläft, den Kopf in den Nacken gelegt. Seine Unterlippe ist geschwollen und unter den Augen haben sich Blutergüsse grün und blau verfärbt. Aber die Stirnwunde ist schon beinahe verheilt. Er scheint keine schlimmen Verletzungen zu haben. Er trägt ein sauberes T-Shirt und Jeans.


      Einige Minuten lang liege ich da und beobachte ihn. Vielleicht spürt er meinen Blick, jedenfalls schlägt er die Augen auf, reckt gähnend die Arme zur Decke. Dann lächelt er.


      »Du bist wach.« Er steht auf und tritt an mein Bett. Liebevoll nimmt er meine Hand.


      »Wo sind wir?«, frage ich.


      »Außerhalb der Stadt. Turk und ich haben dich vor drei Tagen heimlich hierhergebracht.«


      »Vor drei Tagen«, wiederhole ich. Ich erinnere mich, wie wir aus dem Tunnel kamen, wie ich Hunter geküsst habe … und dann an nichts mehr.


      »Ein mystischer Energiestrahl hat dich getroffen«, erklärt Hunter mir. »Er hätte dich getötet, wäre das nicht gewesen.« Er nimmt das Medaillon von meinem Nachttisch und hält es mir unter die Nase. »Zum Glück ist es ein Speichermedaillon, deshalb hat es den Strahl aufgefangen und dich gerettet.«


      Jetzt ist es verkohlt. Schwarz. Aber das ist mir gleichgültig. Dieses Medaillon hat mein Leben verändert. Nur seinetwegen bin ich hier.


      »Allerdings war eine solche Energiemenge so nah am Herzen für deinen Körper nur schwer zu verkraften«, sagt er. »Trotzdem wirst du wieder ganz gesund.«


      »Was ist mit den anderen geschehen?«, erkundige ich mich. »Mit Benedict?«


      »Er ist tot«, sagt Hunter leise.


      »Elissa?«


      Hunter schüttelt den Kopf. »Sie hat es nach draußen geschafft.«


      So viele wurden ermordet, Mystiker und Nichtmystiker. Und ich habe Thomas getötet! Ich merke gar nicht, dass ich weine, bis Hunter meine Hand ergreift. »In diesem Krieg geht es um unsere Freiheit. Dieser Kampf fordert einen hohen Tribut.«


      »Deine Mutter …?«, frage ich zögerlich.


      Hunter beißt die Zähne zusammen. »Auch sie ist ums Leben gekommen.«


      »Oh, Hunter …«, ich setze mich auf und schließe die Arme um ihn. »Das tut mir so leid.«


      Einen Moment verharren wir so, dann löst er sich aus meiner Umarmung. Ich muss an meine eigenen Angehörigen denken. Wer von ihnen lebt noch? »Da du aufgewacht bist und es dir gut geht, kann ich wieder zurück.«


      »Nach Manhattan?«


      Er nickt. »Ich muss das Erbe meiner Mutter antreten. Ganz gleich, ob die Wahl stattfindet oder nicht. Ganz gleich, ob deine Familie die Katastrophe am Times Square gegen die Mystiker verwendet, um so noch mehr Unterdrückung zu rechtfertigen. Meine Leute setzen auf mich.«


      »Ich weiß«, sage ich. »Aber wieso ausgerechnet du?«


      »Bitte reg dich nicht auf«, sagt er besänftigend. »Ich liebe dich. Aber es ist meine Pflicht, meinen Leuten beizustehen. Das verstehst du doch, oder? Wir werden ja nicht ewig getrennt sein.« Er nimmt meine Hand. »Nur für eine Weile.«


      Ich wende den Blick von ihm ab und betrachte den Infusionsbeutel, aus dem Tropfen für Tropfen herabrinnt.


      »Nein«, sage ich schließlich. »Du brauchst Hilfe. Ich will mit dir nach Manhattan zurückkehren und dich unterstützen – öffentlich.«


      Er lächelt, offenbar wider Willen.


      »Keine schlechte Idee.«


      »Ich werde überall verkünden, dass meine Beziehung zu Thomas nur Schein war«, fahre ich fort. »Ich gehe ins Fernsehen und packe aus. Ich werde die Verbrechen meiner Eltern öffentlich machen. Damit die Menschen verstehen, warum sie nicht an der Macht bleiben dürfen.« Ich denke an den Verlobungsring, der noch auf meiner Kommode liegt, und an seine Bedeutung.


      »Danke für das Angebot«, erwidert Hunter und streicht mir über die Wange, »aber das Risiko ist zu groß. Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt.«


      »Aber es ist meine Bestimmung, an der Zukunft mitzuarbeiten«, widerspreche ich, und zum ersten Mal empfinde ich es auch so. Früher hatte ich kein Ziel im Leben. Ich brauchte ja auch nie selbst eine Entscheidung zu treffen. Alles wurde für mich entschieden. Aber das ist jetzt vorbei.


      An Hunters Seite will ich den Schaden wiedergutmachen, den meine Eltern angerichtet haben. Ich werde für Liebe und Wahrheit und Freiheit kämpfen. Was eins betrifft, hatte mein Vater Recht: Manhattan ist meine Stadt.
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